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Das hier ist für meinen Bruder Jeff, 

			der genauso süchtig nach Groschenromanen ist wie ich. 

			Ein Hoch auf die Femmes Fatales, 

			die verlotterten, aber zähen Privatdetektive 

			und zerlesenen Taschenbücher mit vergilbten Seiten!

		
	
		
			DANKSAGUNGEN

			Wie immer gelten Dank und tiefste Zuneigung meiner Frau Rachael. Danke auch an den Rest meiner Familie: an meine Brüder Jeff und Eric und deren Familien sowie an Cherie Smith (die beste Mom des Jahrtausends), Oscar und Dorothy May (Großeltern der Extraklasse) sowie Jay und Helene Wise (Schwiegereltern erster Güte). Bedanken möchte ich mich weiterhin bei meinen Freunden Keith Ashley und Shannon Turbeville. Außerdem bei Kent Gowran, David T. Wilbanks, Mark Hickerson, Tod Clark, Bill Lindblad und all den coolen Usern im Black Circle Saloon und auf Brian Keenes Message Board of Madness – ihr seid der Hammer, Leute! Natürlich stehe ich auch bei allen Lesern tief in der Schuld, die Haus des Blutes gekauft und nach einer Fortsetzung verlangt haben. Zu guter Letzt geht ein besonderes Dankeschön an Don D’Auria, der dieses Buch überhaupt erst möglich gemacht hat.

			

	


Schlagzeile im Chattanooga Herald (Ausgabe vom 1. Mai):

			»HAUS DES BLUTES« 

			GIBT WEITERHIN RÄTSEL AUF

			CHATTANOOGA, TENNESSEE – Etwa ein Jahr ist seit Bekanntwerden der näheren Umstände verstrichen, die ein altes Herrenhaus hoch oben in den Bergen im Osten Tennessees jahrelang zum unfreiwilligen Gefängnis für gestrandete Reisende machten. Damals zeigte sich nur eine erstaunlich kleine Anzahl von Überlebenden des sogenannten »Haus des Blutes« bereit, sich gegenüber der Presse zu äußern. 

			Nach wie vor sind längst nicht alle Tatsachen ans Licht der Öffentlichkeit gelangt. Die Behörden zeigten sich, was Einzelheiten betrifft, ebenso wenig mitteilsam wie die Überlebenden selbst. Dieser Mantel des Schweigens führte zum Kursieren wilder Spekulationen im Internet. Darunter mischen sich hartnäckige Gerüchte über ein fremdartiges, möglicherweise sogar übernatürliches Wesen, das im Zentrum des großen Mysteriums stehen soll. Quellen behaupten, das Haus sei lange Zeit von einem jahrhundertealten Wesen beherrscht worden. Von einem Vampir oder einer außerirdischen Kreatur, die sich hinter einer menschlichen Hülle verbarg: in der Gestalt des Mannes, der lediglich als »der Meister« bekannt war. Selbst wenn man diese Spekulationen als vermeintliche Scherze und Hirngespinste abstempelt, dürften sie weiterhin Blüten treiben, solange man die Öffentlichkeit über das, was wirklich in dem Anwesen vorgefallen ist, im Unklaren lässt. 

			Vor einem Monat hat sich der Verfasser dieses Artikels auf die Suche nach der Wahrheit begeben, nur um immer wieder aufs Neue gegen eine scheinbar undurchdringliche Wand aus Lügen, Irreführungen und Verschleierungen zu stoßen. Sämtliche höhere Polizeibeamte des Countys weigerten sich, mit dem Herald über die aktuellen Erkenntnisse zu sprechen. Stets wurde darauf verwiesen, dass man die »fortlaufenden Ermittlungen mit äußerster Sensibilität« durchführen wolle. Auch die Behörden auf bundesstaatlicher und nationaler Ebene verweigerten jegliche Stellungnahme.

			Gleiches galt für die wiederholten Versuche, mit einer Handvoll Überlebender in Kontakt zu treten. Bereits unmittelbar nach der sogenannten Befreiung, wie sie es selbst bezeichneten, flüchteten sie sich ausnahmslos in eisernes Schweigen. Dream Weaver, 31, ist die vielleicht Bekannteste von ihnen. Die äußerst attraktive Blondine entwickelte sich in den ersten Wochen nach Bekanntwerden des Falls zum Liebling der Medien, lebt inzwischen jedoch sehr zurückgezogen und ist ähnlich wie Howard Hughes in der Schlussphase seines Lebens so gut wie nicht zu erreichen. Anfangs zierte ihr Bild die Titelseiten verschiedener Zeitungen, zudem trat sie in zahlreichen Talksendungen auf. Die berühmten Gastgeber diverser Late-Night-Shows machten sich ausführlich über ihren ungewöhnlichen Namen lustig. Sie heiratete schließlich Chad Robbins, 31, einen weiteren Rückkehrer aus dem Haus des Blutes. 

			Weder Miss Weaver noch Mr. Robbins waren während der Recherchephase für diesen Reporter zu sprechen. Laut Angaben einer anderen Zeitung haben sich Weaver und Robbins zwischenzeitlich getrennt, der Herald konnte diese Information vor Redaktionsschluss jedoch nicht bestätigen. 

			Wir haben uns weiterhin darum bemüht, zu jenem Mann Kontakt aufzunehmen, der unter dem Namen Lazarus bekannt wurde. Er galt allen, die in den höhlenartigen Tiefen unter der berüchtigten Villa – schlicht als »Unten« bezeichnet – ein Dasein als Gefangene fristeten, als eine Art Guru. Viele beschrieben ihn als »charismatisch« und »beinahe gottgleich«, obwohl er in den Nachrichtenberichten zu den damaligen Vorfällen eher beiläufig Erwähnung fand. Mit den Vorgängen vertraute Kreise behaupten, er meide das Rampenlicht absichtlich. 

			Die wenigen existierenden, meist unscharfen Bilder von Lazarus wurden von ganzen Armeen von Amateurdetektiven im Internet analysiert und auseinandergenommen. Einer der Laienermittler behauptet, ihn als Geschäftsmann aus Virginia identifiziert zu haben, der Anfang der 1990er spurlos verschwand. Andere schwören, der Mann sei einer Gruppe von Rockstars zuzuordnen, die seit Langem als verstorben gelten. Die meisten dieser Theorien konzentrieren sich auf Jim Morrison und Elvis Presley. Obwohl diese Mutmaßungen jeglicher rationalen Grundlage entbehren, erfreuen sie sich zunehmender Verbreitung. Keine der Personen, mit denen der Herald sprechen konnte, hat seit der Revolte im Haus des Blutes wieder etwas von Lazarus gesehen oder gehört. 

			Die meisten Komplizen des Meisters kamen nach unseren Recherchen bei den Vorgängen in dem alten Landsitz ums Leben. Zwei von ihnen gelten jedoch als vermisst, ihr momentaner Aufenthaltsort ist unbekannt: Giselle Burkhardt und eine Frau, die allgemein als Miss Wickman bezeichnet wird. Obwohl beide als äußerst gefährlich gelten – sie stehen seit Monaten auf der Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher des FBI – konnte der Herald in Erfahrung bringen, dass sich die Fahndung der Behörden auf Miss Wickman konzentrierte. Ihre Rolle im Haus des Blutes wird laut interner Informanten häufig mit der eines SS-Kommandanten in einem Konzentrationslager verglichen …

		
	
		
			TEIL I: 
DAS BLUT KOCHT

		

	


	
		
			Kapitel 1

			Fünf Monate später.

			Das Blut war überall.

			Die klebrige Flüssigkeit bedeckte Gesicht und Haare. Kleine warme Rinnsale tropften aus der klaffenden Wunde hinter seinem Ohr und der größeren auf seiner Schädeldecke. Der salzige Geschmack brannte im Mund. Dean wischte sich mit zitternder Hand zum wiederholten Male das Blut aus den Augen und starrte mit Unbehagen auf die leuchtend roten Flecken auf dem schmutzigen Holzboden des alten Gutshauses. Er hob seinen Kopf und entdeckte weitere Spuren auf der Wand neben sich: großflächig verschmierte, tiefrote Kleckse. Es sah aus, als hätte sich ein durchgeknallter Maler mit mehreren Dosen Farbe ausgetobt. Hier, draußen in der Eingangshalle und überall sonst. Selbst an der Eingangstür. Auch das Treppengeländer war mit einem rot schimmernden Film überzogen.

			… überall Blut …

			Sein Blut. Teilweise. Noch mehr davon in seinem Mund. Eine riesige Menge. Lisas Blut. Eine verdammte Scheißriesenmenge von Lisas Blut. Johns Blut. Debbie nicht zu vergessen. Ein paar der größten Fontänen waren aus dem Halsstummel der armen Dumpfbacke geschossen, als die wahnsinnige Alte ihr mit der Axt den Schädel abgeschlagen hatte.

			Ein beißender Gestank aus vergossenem Blut und frischem, gewaltsamem Tod schwängerte die Luft, begleitet von einem unterschwelligen Aroma aus Urin und Kot. Der durchdringendste der Gerüche ging vermutlich von seinem eigenen Hosenboden aus.

			So viel Blut.

			So verdammt viel Blut.

			Hier.

			Um ihn herum.

			Blut … überall.

			Und dann, um dem Ganzen die absurde Krone aufzusetzen, hörte er plötzlich, wie das Gitarrenriff von AC/DCs If You Want Blood, You’ve Got It in seinem Kopf dröhnte. Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Macht, den Song aus seinen Gedanken zu verdrängen, aber er quälte ihn in einer Endlosschleife – immer wieder dasselbe erbarmungslose Riff, das ihn beinahe in den Wahnsinn trieb, genau wie die Stimme des toten Sängers im Refrain. 

			Noch einmal und noch einmal. Heilige Scheiße, wie verdammt abgefuckt war das denn bitte?

			Blinzelnd öffnete er seine Augen und sah sich erneut mit dem Blutbad konfrontiert.

			Er hörte Stimmen. Gedämpft. Er spitzte die Ohren. Sie schienen von draußen zu kommen. Dann war da unvermittelt ein wahnsinniges Lachen. Das Geräusch brachte ihn vor lauter Angst und Wut zum Zittern. Wie konnte jemand tun, was sie getan hatten, und sich sogar noch darüber amüsieren? 

			Die Antwort auf diese Frage war offensichtlich. Es handelte sich nicht um Menschen wie du und ich. Sie waren Monster.

			Und sie würden jeden Moment zurückkommen. Zurückkommen, um das grausame Werk dieser Nacht zu vollenden. Denn er war der Einzige, der noch unter den Lebenden weilte. Er schniefte, als ihn die harte Realität erneut wie ein Schlag ins Gesicht traf. Seine Freunde waren alle tot, auf grauenvolle Weise gestorben. Nach stundenlanger Folter und unaussprechlichen Misshandlungen.

			Nach unermesslichem Leid.

			Die Erinnerung an die entsetzlichen Erlebnisse der letzten Stunden verhöhnte ihn – ein dunkles Versprechen an seine eigene unmittelbare Zukunft. Aus irgendeinem Grund, den er nicht begreifen konnte, hatten sie sich ihn bis zum Schluss aufgehoben. Er war verprügelt worden. Gefoltert. Verstümmelt. An seiner linken Hand fehlten zwei Finger. Sie hatten die Wunden mit einem Schweißbrenner ausgebrannt und von den Stummeln war nur noch eine verkohlte Masse aus schwarzem Fleisch übrig. Aber das Schlimmste von allem war ihm erspart geblieben. Als hätten sie den Schmerz und die Wunden sorgfältig abgewogen, um ihn am Leben zu halten. Ihn zu zwingen, hilflos zuzusehen, wie sie seine Freundin bei lebendigem Leib auspeitschten, bis ihr förmlich die Haut von den Knochen fiel.

			Er schniefte erneut und wischte sich weitere Tränen aus den Augen. 

			Aus dem Augenwinkel nahm er etwas Glitzerndes wahr. Er drehte seinen Kopf langsam nach links und zuckte zusammen, als erneut ein brennender Schmerz durch seinen Körper schoss. Ihm blieb die Luft im Hals stecken, als sein Blick auf die Axt fiel, die an der Seite eines abgewrackten Sofas im Wohnzimmer lehnte. Laternenlicht erhellte den Raum flackernd. In dem alten Gemäuer gab es keinen Strom. Das Sutton-Anwesen stand schon seit Jahrzehnten leer. Hin und wieder kamen Jugendliche aus der Stadt her, um zu feiern und zu ficken, aber selbst das kam mittlerweile nur noch selten vor. Das knarrende, von Termiten befallene Gutshaus war einfach zu unheimlich und zu abstoßend, um Mädchen herzubringen. Heute Nacht galten natürlich andere Regeln. Schließlich war Halloween.

			Es war nicht sonderlich schwierig gewesen, die Mädchen zu überreden, dass sie mit ihnen hier herausfuhren. Die Stimmung an diesem Abend hatte perfekt gepasst: der klare Nachthimmel und über ihnen der leuchtend helle Mond, während eine kühle Brise das Laub der Bäume zum Tanzen brachte. Ein paar Corona Light hatten den Rest erledigt. Eigentlich ein vielversprechendes Szenario: ein gruselig-lustiges Halloween mit dem besten Freund und zwei süßen Mädchen. Sie wollten sich ein paar Bierchen gönnen, ein bisschen Gras rauchen, Schenkel und Brüste in der Stille der ländlichen Dunkelheit begrapschen. Sich gegenseitig Gespenstergeschichten erzählen, während die Nacht sich allmählich dem Morgengrauen näherte. Genau wie letztes Jahr am See. 

			Nein, ganz und gar nicht wie im vergangenen Jahr, wie sich schnell herausstellen sollte. Nicht im Geringsten.

			Er hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, als sie das Ende der langen, unbefestigten Einfahrt erreichten. Es parkte bereits ein anderes Auto dort: Ein glänzend schwarzer Bentley stand neben der lang gezogenen vorderen Veranda. Der Oldtimer war jedoch kein unansehnliches Relikt aus der Vergangenheit. Mit getönten Scheiben und einer silbernen Kühlerfigur, die ebenso wie die verchromten Radkappen im Mondlicht schimmerte, machte er einen verdammt coolen Eindruck. In jeder Hinsicht makellos. Die elegante Silhouette erinnerte vage an ein Raubtier. Vor dem alten Sutton-Anwesen wirkte die wunderschöne Antiquität in etwa so deplatziert wie ein Supermodel in einem Raum voller Crack-Huren. 

			Zwischen ihnen war Streit ausgebrochen, und sie standen kurz davor, umzudrehen und zurückzufahren. 

			Meine Schuld, dachte Dean, und ein Gefühl der Bitterkeit stieg in ihm hoch, als er auf die blutverschmierte Klinge der Axt starrte. Ich musste ja unbedingt meinen Kopf durchsetzen. Musste ihnen beweisen, was für ein toller Kerl ich bin. Todesmutig …

			Er hatte mehr Dampf abgelassen als alle anderen, war beinahe aggressiv gewesen. Letzten Endes hatten die anderen nachgegeben. Das taten sie immer. Nicht, weil seine durchschlagenden Argumente sie überzeugt hätten, sondern damit er endlich die Klappe hielt. Konnten sie ihm nicht zur Abwechslung mal die Stirn bieten? Oder ...

			Nein.

			Er konnte sich nicht so billig aus der Affäre ziehen. Nicht diesmal. Nie wieder. Sie waren alle tot und er fühlte sich als Hauptschuldiger.

			Schon bald würde er ebenfalls tot sein. Er klammerte sich nicht an die sinnlose Hoffnung einer göttlichen Erlösung, gab sich keinerlei Illusionen hin, dass die Kavallerie – sprich: die Polizei – in letzter Minute zu seiner Rettung eilte. Auf ihn wartete ein gewaltsamer, schmerzhafter Tod, und das aller Wahrscheinlichkeit nach schon in den nächsten paar Minuten. Es war eine seltsame, geradezu entsetzliche Erfahrung – die Vorstellung, dass sich der Rest seines Lebens auf ein paar qualvolle Minuten reduzieren ließ. Beim Gedanken daran löste sich ein weiteres hilfloses Wimmern aus seiner Kehle. Er wollte nicht sterben. Ganz im Gegenteil. Er wollte noch viele Jahrzehnte auf der Erde herumspazieren, selbst wenn das bedeutete, dass er die ganze Zeit über mit der Schuld leben musste, für den Tod seiner Freunde verantwortlich zu sein. Ja, selbst dann.

			Alles, was er dafür tun musste, war, sich zu dieser Axt vorzukämpfen.

			Seinen geschundenen Körper irgendwie in Bewegung zu setzen.

			Und für diese Mistkerle bereit zu sein, wenn sie kamen, um ihm den Rest zu geben. 

			Er atmete tief ein und begann, auf die blitzende Klinge zuzukriechen. 

			Ich schaffe das, sprach er sich innerlich Mut zu. Ich muss es einfach schaffen.

			Seine Hände zitterten, während sich die Fingernägel seiner rechten Hand in die verrotteten Holzdielen gruben. Er biss sich fest auf die Unterlippe und unterdrückte einen Aufschrei. Es gelang ihm mit äußerster Willenskraft, seine Hand ruhig zu halten und sich erneut ein paar Zentimeter nach vorne zu kämpfen. Er streckte seine linke Hand aus und machte noch etwas Strecke gut. Diesmal fiel es ihm jedoch deutlich schwerer. 

			Die Wunde an seiner Hand pochte entsetzlich. Er biss sich noch fester auf die Lippe, um ein Keuchen zu unterdrücken. Seine Zähne durchbohrten das dünne Häutchen und Blut trat hervor. In seiner Brust brannte ein Feuer, das mit aller Gewalt nach draußen drängte. Er streckte erneut die rechte Hand aus. Gefolgt von seiner verstümmelten linken. Er wiederholte den Bewegungsablauf mehrere Male und zog sich mit wilder Entschlossenheit, aber scheinbar unendlich langsam über den Boden. Es machte ihn beinahe wahnsinnig. Er war kurz davor, frustriert aufzugeben. Dann hörte er erneut das gedämpfte Lachen, und unbändige Wut kochte in ihm hoch. 

			Dean ignorierte den Schmerz, so gut er konnte, und kroch auf blutigen Ellenbogen und leicht aufgestützten Knien vorwärts, so schnell er konnte. Endlich schleppte er sich durch den Türbogen, der die Diele vom Wohnzimmer trennte. Er hielt so zielstrebig auf die Axt zu, dass er nichts anderes mehr wahrnahm. 

			Er begann zu grinsen, als er der Klinge ganz nahe kam. Nun war er höchstens noch einen Meter von ihr entfernt. Als er sie erreichte und seine Hand um den Griff legte, schoss ein elektrisierendes Gefühl des Triumphs durch seinen Körper. Er hielt die heißersehnte Waffe in den Händen und musste nur noch einen letzten Rest an Kraft aufbringen, um aufzustehen und sich für das letzte Gefecht zu rüsten. Er würde es schaffen. Bei Gott, das würde er. Ganz sicher hatte er sich nicht derart verausgabt, um jetzt alles hinzuschmeißen. 

			Er holte tief Luft, um sich für die bevorstehende Aufgabe zu wappnen.

			Er schloss seine Hand noch fester um den Griff der Axt.

			Im nächsten Moment huschte ein Schatten durch sein Blickfeld. Etwas Dunkles, Verschwommenes. Er spürte den Druck, bevor seine Augen das Bild des schwarzen Stöckelschuhs, der seine Hand auf dem Boden festnagelte, überhaupt verarbeiten konnten. Dann wurde die optische Wahrnehmung jedoch deutlicher und brannte sich mit glühender Intensität in sein Hirn ein. Der auf Hochglanz polierte Stiletto besaß dieselbe Eleganz wie die zarten Fußfesseln der Frau, der er gehörte. Überhaupt zog sich das Thema Schwarz durch ihre gesamte Erscheinung: schwarze Schuhe, schwarze Strümpfe und ein schwarzes Kleid – die Garderobe spiegelte das finstere Wesen dieser Frau perfekt wider, die andere entweder als »Meisterin« oder »Miss Wickman« ansprachen. 

			Sie verstärkte den Druck auf Deans Handgelenk und aus seiner Kehle entwich ein Schluchzen.

			Ihr leises Lachen klang spöttisch. »So ein böser Junge. Ich nehme an, du hast dir schon in allen Einzelheiten ausgemalt, wie du die hier gegen mich einsetzt.« Sie entriss Dean die Axt und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Die Waffe donnerte gegen die Wand und fiel scheppernd zu Boden. »Wir haben sie bewusst liegen gelassen, damit du sie siehst, wenn du wieder zu Bewusstsein kommst. Das ist dir doch klar?«

			Dean hätte am liebsten laut gebrüllt, aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Seine Zuversicht war auf einem Tiefpunkt angekommen. Die Chance auf Rache? Nur eine Illusion. Die Hoffnung, die er noch vor wenigen Augenblicken in sich verspürt hatte? Nichts als Selbsttäuschung. Die ganze Geschichte war nichts als ein weiteres sadistisches Spielchen, das mit ihm getrieben wurde. 

			Wut flammte in ihm auf. Er schlang die verbliebenen drei Finger seiner linken Hand um das Fußgelenk der Frau und versuchte, ihren Fuß von seinem Handgelenk herunterzuschieben. In ihm brannte das dringende Verlangen, sie zu Fall zu bringen, sie zu überwältigen, ihre Haut mit seinen Fingern zu zerfetzen und ihr die hämisch grinsenden Augen auszureißen. Aber ihre Position veränderte sich nicht um einen einzigen Millimeter – ihr Bein war so unnachgiebig wie ein Stahlträger. 

			Ihre Kraft kam ihm unnatürlich vor. Miss Wickman war eine schlanke Frau um die 40, durchschnittlich schwer und groß. Nicht unattraktiv. Hohe Wangenknochen, dazu ein hageres, beinahe gespenstisch bleiches Gesicht. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Knoten zusammengebunden, wodurch sie eine unterschwellige, gestrenge Sexualität ausstrahlte. Ihre dünnen Lippen, die sich zu einem herablassenden Grinsen verzerrt hatten, waren mit Lippenstift nachgezeichnet – so tiefrot, dass es beinahe schwarz wirkte. Ja, sie wirkte unheimlich, aber ganz und gar nicht wie ein bösartiges Superweib, das einem gefährlich werden konnte. Schon gar nicht konnte man ihr ansehen, dass sie in der Lage war, ein junges Mädchen hoch über den Kopf zu heben und quer durchs Zimmer zu schleudern. Aber Dean hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Debbie gegen eine Wand gedonnert und wie ein Gummiball daran abgeprallt war. 

			Es widersprach jeder Logik. Es war verrückt. Unmöglich.

			Und doch …

			»Du hast mich schon wieder unterschätzt, nicht wahr, Dean?« Sie ging auf die Knie und löste seine Finger von ihrem Fußgelenk. »Ich werde dir noch einmal wehtun, mein Junge.«

			Ein gequältes, klagendes Winseln presste sich zwischen Deans zermatschten Lippen hervor. »Neiiiiiin. Bitte … bitte nicht. Ich tue alles …«

			Miss Wickman brach ihm den Zeigefinger.

			Dean schrie auf. Sein Körper verkrampfte sich, als der Schmerz durch ihn hindurchschoss. Seine zappelnden Füße trommelten in fahrigem Rhythmus auf die Dielen. Aufgrund der unbändigen Schmerzen nahm er nur vage wahr, dass sich die Eingangstür mit einem lauten Knarren öffnete. Dann hörte er Stimmen. Diese jungen Leute. Ihre Jünger. Sie drängten ins Haus, zweifellos angelockt von den Schreien. 

			Miss Wickman brach den Mittelfinger seiner linken Hand. Diesmal füllte sein Schrei das verstaubte Wohnzimmer aus wie eine mächtige Explosion. Er versuchte aufzustehen. Es war reiner Instinkt, der ihn dazu antrieb. Aber Miss Wickman platzierte ein Knie zwischen seinen Schulterblättern und damit hatte sich die Sache erledigt. Sie war einfach zu kräftig. Kräftiger, als es eine menschliche Frau sein durfte. 

			»Jetzt ist nur noch ein Finger übrig, nur noch ein dicker, stummeliger Daumen«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm heran, ihre Stimme ein bedeutungsschwangeres, bösartiges Schnurren. »Ich genieße dein Flehen durchaus, Dean. Möchtest du, dass ich ihn verschone?«

			Dean musste daran denken, wie solche Situationen in Filmen für gewöhnlich abliefen. Der klassische Filmheld, dem eine weitere Folgerung bevorstand, spuckte seinem Peiniger ins Gesicht und raunte: »Fick dich.« Oder etwas ähnlich Geistreiches. 

			Was Dean sagte, war: »Bitte, tun Sie das nicht. Ich tue alles, was Sie von mir verlangen. Ich schwöre es.«

			Eine kurze Pause. 

			»Ich danke dir, Dean.«

			Sie brach ihm den Daumen. 

			Deans Schrei vermischte sich mit dem schrillen Gelächter von Miss Wickmans Schülern. Es erstarb jäh, als ihre Meisterin seine gebrochenen Finger mit einer Hand umfasste und … zusammenquetschte.

			Noch ein wenig fester zudrückte. Und noch ein bisschen.

			Monströse Wellen aus purer Qual schossen durch Deans Körper. Er bäumte sich auf. Das lang gezogene, schier endlose Gellen, das aus ihm herausbrach, fühlte sich an, als risse es seinen Körper in Stücke. Dean verlor für einen Moment das Bewusstsein, nur um praktisch im nächsten Augenblick durch den entsetzlichen Schmerz wiedererweckt zu werden, der durch jede einzelne seiner Nervenbahnen tobte. Schließlich löste Miss Wickman den Griff um seine malträtierten Finger, stand auf und entfernte sich von ihm. 

			Er hörte, wie sie mit ihren Anhängern sprach. Sie waren zu viert, einer von ihnen schien noch mitten in der Pubertät zu stecken. Der Älteste, ein dünner, aber groß gewachsener Kerl Anfang 20, riss Dean vom Boden hoch und legte ihn unsanft auf das durchgesessene Sofa. Das Polster stank nach Schimmel und Verwesung und ächzte unter seinem Gewicht. 

			Dann baute sich Miss Wickman erneut bedrohlich vor ihm auf. Eine lange, dünne Zigarette steckte zwischen zwei Fingern ihrer rechten Hand. Sie zog daran und blies eine dünne Rauchschwade in Richtung der durchhängenden Zimmerdecke. 

			Sie blickte Dean in die Augen und lächelte. »Rauchst du, Dean?«

			Dean hustete. »Nein.«

			Wieder dieses fiese Grinsen. Bedeutungsvoll. Durch und durch bösartig. »Nun, dann wirst du heute damit anfangen.«

			Dean wurde, wenig überraschend, von blankem Entsetzen gepackt, aber diesmal drang noch ein anderes Gefühl an die Oberfläche, eine Erschöpfung, die er bis ins tiefste Innere seiner Seele spüren konnte. »Mir ist alles egal. Bitte töten Sie mich sofort. Bringen Sie’s hinter sich.«

			Die Frau riss mit gespielter Überraschung die Augen auf. »Oh, Dean, Süßer, ich fürchte, da liegt ein kleines Missverständnis zwischen uns vor.«

			Dean atmete scharf ein, als sie sich neben ihn auf das Sofa setzte und einen Arm um seine Schulter legte. Ihre Berührung ließ ihn erschaudern. Er versuchte, sich aus ihrer Umarmung herauszuwinden, konnte sich aber naheliegenderweise nicht bewegen. 

			Sie lehnte sich zu ihm und ihr Atem fühlte sich heiß auf seiner Wange an. »Ich glaube, wir beide haben einen denkbar schlechten Start erwischt, Dean. Wir wollen dich nämlich gar nicht töten, weißt du?« 

			Dean ließ seinen Blick über die Jünger der wahnsinnigen Frau schweifen und registrierte eine Reihe kleinerer Verletzungen und Verstümmelungen. Ein fehlender Finger hier, eine rötlich schimmernde Narbe da … Dem dünnen, groß gewachsenen Typen fehlte beispielsweise ein Ohr. 

			Dean schüttelte den Kopf und ihm traten erneut Tränen in die Augen. »Nein. Nein, nein, nein. Dazu können Sie mich nicht zwingen. Ich werde … ich werde nicht … so wie die.«

			Ein dunkelhaariges Mädchen in einem zerfetzten schwarzen Kleid und schwarzen Doc Martens lachte: »Wo habe ich das nur schon mal gehört?« 

			Derangiertes Gelächter von allen Seiten.

			Miss Wickman beugte sich noch näher heran, und ihre Lippen streiften ganz leicht sein Ohr, als sie flüsterte: »Du wirst genau so werden, wie ich es will. Du gehörst jetzt mir.«

			Sie drückte ihre Zigarette auf seinem geschundenen Handrücken aus.

			Dean wimmerte. Er starrte mit offenem Mund auf das angesengte Fleisch, aus dem dünne Rauchschwaden aufstiegen.

		

	


	
		
			Kapitel 2

			Zwei Jahre später

			Dream Weaver stand kurz davor, richtig betrunken zu sein. Ein oder zwei weitere Drinks würden ihr den Rest geben. Sie war wild entschlossen, dieses Defizit innerhalb der kommenden Minuten auszugleichen. Aber immer schön der Reihe nach. Bevor sie erneut zur Tat schritt, musste sie zunächst ein paar Nachbesserungen vornehmen. Sie holte einen Lippenstift aus ihrer nachgemachten Prada-Tasche, schraubte die Kappe ab und lehnte sich über das Waschbecken, während sie eine neue Farbschicht auf ihre vollen Lippen auftrug. Dann schraubte sie den Stift wieder zu, ließ ihn achtlos in das größte Fach fallen, tupfte die überschüssige Farbe mit einem Stück Toilettenpapier ab und zupfte ihr Haar mit den Fingern zurecht. 

			Das Gesicht, das ihr aus dem kleinen zersprungenen Spiegel in der Toilette der Bar entgegenblickte, sah mit jedem Tag, der verstrich, weniger wie das einer Fremden aus. Das war gut so. Sie wollte auch noch den letzten Rest der Frau auslöschen, die sie einst gewesen war. Sie ausradieren und durch eine vollkommen andere ersetzen. Ob es sich bei ihrer neuen Identität um jemanden handelte, den andere Menschen in irgendeiner Weise als bewundernswert empfanden, spielte dabei keine Rolle. 

			Ihre wallenden blonden Locken waren einer zerzausten, schwarz gefärbten Mähne gewichen, die sie aussehen ließ wie eine punkige Version des legendären Pin-up-Models Bettie Page. Auch ihr sonnengebräunter Teint gehörte der Vergangenheit an. Das extrem knapp sitzende schwarze Top, das sie trug, unterstrich ihre weiblichen Reize und gab jede Menge Haut preis. Sie wirkte extrem blass, als wäre sie seit Jahren nicht mehr mit Sonnenstrahlen in Berührung gekommen, was grundsätzlich stimmte. Ihr noch immer extrem knackiger Hintern steckte in ultrakurzen, abgeschnittenen Jeansshorts. Sie drehte sich um, damit sie sich von der Seite bewundern und einen Blick über die Schulter auf die neue Tätowierung einer schwarzen Rose kurz oberhalb des Steißbeins werfen konnte.

			Sie sah gut aus. Begehrenswert. Eine bildhübsche Frau. Keine der kosmetischen Veränderungen, die sie vornehmen konnte – wenn sie sich nicht gerade eine Ladung Säure ins Gesicht kippte – würde daran etwas ändern. Aber damit konnte sie leben. Es war das Einzige an ihr, was sie nicht verändern wollte. Sie verhielt sich inzwischen wesentlich oberflächlicher, doch auch das ging in Ordnung. Das alberne Ding, das sich ständig darum sorgte, die Gefühle von Mitmenschen zu verletzen oder optische Vorzüge unfair auszuspielen, gab es nicht länger. An seine Stelle war eine coole, kaltherzige Schlampe getreten, die verdammt gut wusste, dass sie hübscher war als die meisten anderen Frauen – und nicht zögerte, diese Tatsache für ihre Zwecke auszunutzen. 

			Jemand hämmerte gegen die Toilettentür und das billige Hakenschloss klapperte. »Bist du bald fertig? Andere wollen auch mal pissen, ey.«

			»Warte verdammt noch mal, bis du dran bist, du Fotze!«, knurrte Dream und verzog ihr Gesicht zu einem Grinsen.

			Sie schlang den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und starrte erneut auf ihr Spiegelbild. Der einzige Makel im ansonsten perfekten Gesicht war der verräterische Hauch von Rot in ihren Augen. Sie kramte ein Fläschchen mit Augentropfen aus ihrer Tasche, drückte ein paar Tropfen in jedes Auge und blinzelte die überschüssige Flüssigkeit weg, bis sie wieder klar sehen konnte. 

			Die Toilettentür klapperte erneut in ihrem Rahmen.

			Dream lächelte. Und wartete. Das Rot verschwand bereits aus ihren Augen. 

			Sie wartete einen Moment ab, bis die Tür zum dritten Mal schepperte, trat dann kräftig dagegen, entfernte den Haken des Schlosses aus der Öse und öffnete. Das Mädchen, das es so eilig hatte, war ein mageres, um nicht zu sagen spindeldürres Frettchen. Flachbrüstig und kurvenlos. Sie trug eine unvorteilhafte Hornbrille auf der Nase und ihr kurzes schwarzes Haar wurde von blonden Strähnen durchzogen. 

			Dream grinste. »Da ist sie ja … Miss America.«

			Das Mädchen verdrehte die Augen und versuchte, sich an Dream vorbei in die Kabine zu quetschen. Dream trat großzügig zur Seite und gewährte ihr Einlass, blieb selbst drinnen und verschloss die Tür wieder. 

			Das Mädchen verzog das Gesicht und musterte sie finster. »Hey, was soll das? Bist du ’ne Lesbe oder so? Das is’ nämlich überhaupt nich’ mein Ding.« 

			Dream rückte den Träger ihrer Handtasche auf der Schulter zurecht und trat einen Schritt nach vorne. »Interessiert mich nicht.«

			Sie stieß das Mädchen gegen die Wand und schlug ihr mit voller Wucht in den Magen. Die Augen der Kleinen weiteten sich vor Schock und Schmerzen. Ihre Beine gaben nach, aber Dream stützte sie, um ihr gleich anschließend noch einen weiteren Schlag zu versetzen. Und dann noch einen. 

			Sie entfernte sich von dem Mädel, das prompt auf die Knie sackte. Auf ihrem Gesicht bildeten sich Schweißperlen. Sie stützte sich auf die Klobrille und konnte gerade noch rechtzeitig den Deckel hochklappen, bevor sich ihr Magen entleerte. Als sie auch den letzten Rest herausgewürgt hatte, blickte sie zu Dream hinauf, und ihre Unterlippe bebte, während sie stammelte: »Warum … warum …« 

			Sie nahm ihre Brille ab und wischte sich die plötzliche Tränenflut weg. Sie war schlichtweg nicht in der Lage, sich Dreams Gewaltausbruch zu erklären. 

			»Weil ich ein böser Mensch bin.« Dream kniete sich neben das zitternde Mädchen und hob ihr Kinn mit einem Finger hoch. »Und mit bösen Menschen legt man sich nicht an.«

			Die Kleine wandte sich von Dream ab und begann, erneut zu weinen. 

			Dream erhob sich. »Reiß dich zusammen. Wenn du hier fertig bist, zahlst du deine Zeche und verschwindest. Und du erzählst niemandem ein Sterbenswörtchen, was hier passiert ist.«

			Dream schaute sie noch einen Moment lang wie eine Hypnotiseurin an, drehte sich dann um und verließ die Toilette. 

			Der Villager Pub war ein winziger Laden mit einem kurzen Tresen gleich hinter der Eingangstür. Gegenüber der Bar standen zwei Tische, eine Jukebox, die inzwischen verstummt war, und ein uraltes Galaga-Videospiel. Auf dem Weg zu den Toiletten gab es einen offenen Bereich für Dartspieler. Dream wartete ab, bis sich in der aktuellen Partie eine kurze Unterbrechung ergab, dankte den wartenden Spielern mit einem Lächeln und steuerte auf den Tresen zu. Sie spürte die Blicke der männlichen Darter, die jeden ihrer Schritte aufmerksam verfolgten. Die Lust, die sie empfanden, während sie Dreams unendlich lange Beine und ihre drallen Kurven betrachteten, hing fast greifbar in der Luft. Es gab ihr ein gutes Gefühl. 

			Ein Gefühl von Macht.

			Sie nahm ganz am Ende der Bar Platz. Von hier aus konnte sie die Spieler, allesamt Collegestudenten, ideal beobachten. Eine Durchsuchung ihrer Brieftaschen hätte wohl mehr als nur einen gefälschten Ausweis zutage gefördert. Vielleicht würde ihr heute Abend einer der Jungs zum Opfer fallen. Diese jungen Kerle boten ein leichtes Ziel, vollgestopft mit Hormonen, vollgepumpt mit Bier. Sie würde einen von ihnen in ein Motelzimmer locken, ihm etwas in den Drink mischen. Es ihm vielleicht sogar besorgen, bevor er das Bewusstsein verlor. Ihn anschließend ausrauben und noch vor Sonnenaufgang aus der Stadt verschwinden. So lebte sie jetzt. Immer auf der Flucht. Von Opfer zu Opfer. Manchmal, wenn sie ihnen exakt die richtige Dosis verabreichte, waren sie nur so weit weggetreten, dass sie ihr immer noch die PIN-Nummern ihrer Kreditkarten verraten konnten. Es war eine Kunst, alles genau zu timen. Und Dream beherrschte sie von Mal zu Mal besser.

			Einer der Dartspieler stieß seinem Kumpel – Typ Burschenschaftler mit eckigem Kiefer und buschigem Haar – den Ellenbogen in die Seite und nickte in Dreams Richtung. Als er bemerkte, dass sie ihn anschaute, grinste er.

			Dream lächelte und zündete sich in aller Seelenruhe eine Zigarette an. 

			Die Bardame – eine dünne Frau um die 40 mit langem straßenköterblondem Haar – kam auf sie zu und fragte: »Was darf’s denn sein?«

			»Shiner Bock.«

			Die Bardame griff nach einem der Kelche, die hinter der Theke in einem Kühler standen, und zapfte das Bier. Dream leckte sich die Lippen, als sie zusah, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit das mit leichtem Frost überzogene Glas füllte. Sie liebte den Geschmack von diesem Zeug einfach, aber noch mehr sehnte sie sich nach diesem leicht schwindeligen Gefühl, mit dem es ihr den Verstand vernebelte. Nach diesem zusätzlichen Puffer zwischen ihrer neuen Existenz und den schmerzlichen Erinnerungen an die Vergangenheit. Die Bardame legte eine Serviette vor Dream auf den Tresen und stellte das beinahe überlaufende Glas darauf ab. Dream wartete, bis sich der Schaum ein bisschen gesetzt hatte, bevor sie einen ersten Schluck von dem köstlichen, herrlich kalten Gebräu nahm. 

			Das dünne Mädchen tauchte aus der Toilette auf und taumelte durch die Dart-Zone, ohne die Männer mit den Pfeilen zu bemerken. Sie prallte mit einem von ihnen zusammen und stieß ein erschrockenes Jaulen aus. 

			Der Verbindungstyp blaffte sie an: »Pass doch auf, wo du hinläufst, Schlampe.«

			»Genau, Dreckstück«, fügte einer seiner Freunde glucksend hinzu. 

			Das Mädchen erwiderte nichts. Dream beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie sich weiter auf die Bar zubewegte. Dream durchlebte eine Art sinnliche Fata Morgana, einen sehr lebendigen Moment, in dem sie noch einmal spürte, wie das weiche Fleisch unter ihrer harten Faust nachgab.

			Die Kleine machte einen großen Bogen um Dream und steuerte das entgegengesetzte Ende des Tresens an, wo sie nur kurz stehen blieb, um ihre Handtasche nach ein paar zusammengeknüllten Scheinen zu durchsuchen, die sie hektisch auf die Theke warf. Dann huschte sie aus der Kneipe und die Glocken über der Tür meldeten sich mit einem lautstarken Klingeln. Im Licht der Miller-Neonreklame, die hinter der Bar hing, schimmerte ein unangetastetes Bud Light. 

			Die Bardame runzelte die Stirn. »Scheiße noch mal, die Tussi hat nich’ mal ihr Bier ausgetrunken.« 

			Ein Mann im mittleren Alter, der einen Cowboyhut trug, erhob sich von seinem Stuhl an einem der Tische. »Macht nichts, das trink ich schon, Süße.«

			Die Bardame zuckte mit der Schulter. »Was soll’s? Is’ ja schließlich bezahlt. Heute muss dein Glückstag sein.«

			Der Marlboro-Man legte seine fleischige Hand um den Griff des Bierkrugs und zwinkerte Dream zu. Dream verzog keine Miene und widmete sich wieder den jungen Kerlen und ihrem Spiel. Mister Eckkiefer fing ihren Blick erneut auf und grinste sie an. Dream schenkte ihm ein neuerliches Lächeln, um den Jungen zu ermutigen, eine Anmache zu riskieren. Hoffentlich reagierte er bald auf das Angebot. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Cowboyhut mit dem Gedanken spielte, zu ihr herüberzutorkeln und sie anzubaggern. Aber der Verbindungstyp wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Dartscheibe zu. Er kniff die Augen zusammen und hielt seinen Pfeil etwa auf Schulterhöhe zwischen Daumen und Zeigefinger. 

			Im selben Moment hörte sie den etwas schwerfälligen Atem hinter sich und wusste, dass es an der Zeit war, einen weiteren versauten Oldie in aller Deutlichkeit abzuweisen. Der Barhocker zu ihrer Linken ächzte, als sich ein Gewicht darauf niederließ. Dream stellte seufzend ihren Bierkrug ab. Sie betrachtete den Verbindungstypen noch einen weiteren sehnsüchtigen Augenblick lang, aber er war zu sehr in sein verfluchtes Spiel vertieft. Sie schwor sich, ihn später dafür bezahlen zu lassen, und drehte sich auf ihrem Hocker herum, um dem alten Knacker die Meinung zu geigen …

			Doch die niederschmetternde Ablehnung blieb unausgesprochen. Die Worte erstarben auf ihrer Zungenspitze, als eine lähmende Welle der Taubheit durch ihren Körper schwappte. 

			Neben ihr auf dem Barhocker saß jemand, aber es war nicht der Cowboyhut. 

			Die Erscheinung grinste sie durch ihre verrottenden Lippen widerwärtig an. »Hallo, Dream.«

			Ein Geist. Ein beschissener Geist. Oder eine Halluzination? Letzteres war, wie sie wusste, deutlich wahrscheinlicher, aber die Grenzen schienen fließend zu sein.

			Vor ihr saß Alicia Jackson, früher einmal ihre beste Freundin auf der ganzen Welt. Alicia war seit über dreieinhalb Jahren tot. Mit den Geistern aus einem dieser alten Filme hatte sie allerdings nicht viel zu tun. Sie flackerte nicht und schwebte auch nicht durch die Luft. Sie wirkte ebenso solide und dreidimensional wie der Barhocker unter Dreams Hintern. Eine wandelnde Leiche mit aufgedunsenem und verrottendem Fleisch. Ihr Hinterkopf war eine einzige breiig-klebrige Masse – die Austrittswunde des Kopfschusses, mit dem sie selbst ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte. Sie trug ein aufreizend kurzes schwarzes Kleid, das den Blick auf eine Menge Verwesung freigab. Die Spuren der Folterungen, die sie vor ihrem Selbstmord hatte ertragen müssen, waren deutlich sichtbar, darunter auch die unzähligen Rasiermesserschnitte, die ihr die teuflische Miss Wickman zugefügt hatte. Aus jeder einzelnen Wunde quoll Blut. 

			Alicias widerwärtiges Grinsen wurde breiter und ließ alarmierend schiefe Zähne erkennen, die sich durch ihr geschwärztes, eingefallenes Zahnfleisch bohrten. Aus einem ihrer Mundwinkel tropften Maden. »Ist schon ’ne Weile her, Süße.« Als sie lachte, krabbelten weitere Maden zwischen ihren Lippen heraus. »Oh, ich weiß, was du denkst – ich wäre nicht echt. Aber da liegst du falsch. Ich bin kein Geist. Nicht direkt. Und ich bin auch verdammt noch mal definitiv keine Halluzination.«

			Dream öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie brachte nur eine einzige, unsinnige Silbe zustande, bevor sie erneut in Schweigen verfiel. Ihr Mund blieb vor Staunen offen stehen. Sie konnte nichts sagen. Was hätte sie auch zu dieser … Erscheinung sagen können? Die Vorstellung, eine Unterhaltung mit ihr zu führen, kam ihr schlichtweg absurd vor. 

			Alicia kicherte. »Du glaubst es immer noch nicht.«

			Dream nickte fast unmerklich und beugte ihren Kopf ganz leicht nach vorne. Sie wollte nicht, dass jemand in der Kneipe mitbekam, dass sie mit diesem Wesen interagierte, das aussah wie ihre alte Freundin. Dream wusste, dass alle nur eine Tussi um die 30 in einem nuttigen Outfit sehen würden, die sich mit einem leeren Barhocker unterhielt. Vermutlich würden sie sie als alternde Säuferin mit schweren psychischen Problemen abstempeln. 

			Sie griff nach ihrem Bierkrug, nahm einen weiteren ausführlichen Schluck und warf einen Blick auf den Fernseher, der hinter der Bar an der Wand montiert war. Die Simpsons liefen, und Dream tat, als konzentriere sie sich voll und ganz auf den Unfug, den Homer wieder einmal trieb. 

			Alicia rutschte näher an Dream heran und klatschte ihr eine klamme Hand auf den linken Oberschenkel. Dream schnappte nach Luft. Die Hand auf ihrem Bein fühlte sich rau und ledrig an. Sie blickte nach unten, und als sie den Kontrast zwischen Alicias verrotteter brauner Haut und ihrem eigenen blassen, makellosen Teint erkannte, wurde ihr schwindelig. 

			Alicia kam noch näher, und Dream spürte, wie sich das knochige Knie der toten Frau förmlich in sie hineinbohrte. »Na, Mädchen, fühlt sich das vielleicht wie ’ne beschissene Halluzination an?« 

			Dream zitterte und klammerte sich am Griff des Bierkrugs fest. Ihr Blick wanderte nervös zur Eingangstür der Kneipe. Sie könnte verschwinden. Einfach von ihrem Hocker rutschen und abhauen. Durch die Tür stürzen und über die Straße zu dem Parkplatz rennen, auf dem ihr alter Honda Accord parkte. Losfahren. Aus dieser stinkenden, grauen, elenden Stadt in Neuengland verschwinden und irgendein anderes Revier finden, in dem sie für eine Weile auf die Jagd gehen konnte. 

			Alicias tote Hand presste ihren Oberschenkel. »Spielt keine Rolle, wohin du dich davonstiehlst, Baby. Ich werde da sein. Es ist, wie ich’s dir gesagt habe: Ich bin nicht direkt mit einem Geist vergleichbar.«

			Dream senkte ihren Blick, starrte auf den Tresen und versuchte, so leise wie möglich zu sprechen. »Was bist du dann?«

			»Ich bin etwas, das du erschaffen hast.«

			Dream runzelte die Stirn. »Blödsinn.«

			»Oh, doch, das ist die reine Wahrheit.« Alicia lachte erneut, und Dream sah, wie eine einzelne Made auf den Bartresen aus Mahagoni purzelte und über das glänzende Holz krabbelte. »Wir beide wissen, dass du dieses beschissene Haus des Schreckens als vollkommen neue Frau verlassen hast. Und ich meine damit nicht nur, was sich in deinem Kopf verändert hat. Du hast auch ein bisschen von der übernatürlichen Zauberkraft mitgenommen, die dieses Arschloch von Meister besaß. Du trugst die Veranlagung schon immer in dir, und er hat sie geweckt. Du kannst Dinge tun, zu denen normale Menschen nicht in der Lage sind. Du bist stärker. Klüger. Bist dazu fähig, die Form und das Gefüge der Welt um dich herum zu verändern, wenn du dich nur intensiv genug darauf konzentrierst.«

			Dream schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Doch.« Alicias Finger streichelten die Innenseite von Dreams Oberschenkel. »Du weißt, dass es stimmt. Und es jagt dir eine Scheißangst ein. Deshalb unternimmst du auch alles, um die Kraft im Zaum zu halten und sie zu unterdrücken. Aber der Druck in dir wird zunehmend stärker. Ein Teil dieser übersinnlichen Energie drängt aus dir heraus. Und ich … nun ja, ich bin eine der Konsequenzen. Ein Teil dieser Energie ist mit den Erinnerungen an mich verschmolzen, die du all die Jahre in dir getragen hast. Das Ganze hat sich dann mit deinen Schuldgefühlen vermischt. Es war unvermeidlich, dass ich mich irgendwann manifestiere.« Ein weiteres leises, trockenes Lachen. »Ich fürchte, dazu gehört auch, dass ich so verdammt beschissen aussehe. Mal ganz im Ernst, Dream, ich müsste dir für diesen Die schwarze Schlampe aus der Nacht der lebenden Toten-Look, den du mir verpasst hast, echt eine verpassen.«

			Dream schüttelte noch immer den Kopf, aber es war nur noch eine mechanische, zunehmend verzweifelte Geste der Verneinung. Ein anderer Teil von ihr – der Teil, den der Alkohol eigentlich hätte betäuben sollen – erkannte die Wahrheit in Alicias Worten. Aber die Wahrheit änderte nichts. Sie würde noch härter daran arbeiten, es zu unterdrücken. Noch mehr trinken. Sich noch mehr Drogen einwerfen. Was auch immer notwendig war, damit es aufhörte. »Ich muss hier raus.«

			Die Bardame blickte von dem Glas auf, das sie abtrocknete. »Von mir aus kannst du auch woanders Selbstgespräche führen. Aber du schuldest mir drei Mäuse für das Bier.«

			Dream kramte in ihrer Tasche herum. »Okay. Tut mir leid.«

			Alicia streichelte weiter ihren Oberschenkel. »Ich werde dir ein Geheimnis verraten, Dream. Etwas, dass ich dir vermutlich nie anvertraut hätte, wenn ich noch am Leben wäre. Ich wollte es immer mit dir treiben. Du warst die einzige Frau, für die ich je so empfunden habe. Aber ich hatte natürlich immer zu viel Angst, es dir zu sagen. Ich wollte unsere Freundschaft nicht zerstören.«

			Dreams Hände zitterten, als es ihr endlich gelang, den Geldbeutel aus ihrer Handtasche zu fischen und die Schnalle zu öffnen. Sie zog drei Ein-Dollar-Noten heraus und überlegte kurz, eine vierte als Trinkgeld dazuzulegen. Als sie einen Blick auf das Gesicht der Barfrau warf, aus dem nichts als Mitleid und Verachtung sprachen, entschied sie sich dagegen. 

			»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Du hast mich erschaffen. Ich bin kein Geist.« Alicias Finger stellten das Streicheln ein und drückten zu. Fest. »Ich bin auch nicht mehr ganz die Frau, an die du dich erinnerst. Aber ich bin ganz nahe dran, Dream, wirklich verdammt nahe. Und ich bin ab jetzt immer in deiner Nähe.« Sie drückte noch fester zu und vergrub ihre Fingerspitzen regelrecht in Dreams Haut. »Ich war auch auf der Toilette bei dir, als du diese Idiotin verprügelt hast. Das war echt ’ne total durchgeknallte Scheißaktion, Baby. Ganz und gar nicht das süße, liebe Mädchen, an das ich mich erinnere. Scheiße, du solltest deinen Namen in ›Albtraum‹ ändern, das würde inzwischen besser zu dir passen.« Sie fuhr sich mit der rauen Spitze ihrer ungesund grauen Zunge über die aufgedunsenen Lippen. »Ich persönlich halte das übrigens für eine Verbesserung. Du bringst es in dieser Welt zu nichts, wenn du nicht ab und zu mal auf die Kacke haust.«

			Dream schleuderte die drei Scheine auf den Tresen und rutschte vom Barhocker. Instinktiv suchte ihr Blick die jungen Dartspieler. Sie verspürte einen Stich im Herzen, als sie merkte, wie diese sie anstarrten. Der Verbindungstyp malte mit seinem Zeigefinger neben dem Ohr einen Kreis in die Luft – das international gültige Symbol für »hoffnungslos durchgeknallt«.

			Sie stürzte aus der Kneipe und blieb draußen kurz auf dem Gehweg stehen, während der Verkehr auf der zweispurigen Straße an ihr vorbeirauschte. Aus einer anderen Bar auf derselben Straßenseite drang Musik an ihr Ohr: People Are Strange, die alte Nummer von den Doors. Als sie den Song unter diesen Umständen hörte, bekam sie Gänsehaut auf den Armen und im Nacken. Ein schleichendes Gefühl der Paranoia drohte sie zu überwältigen. Sie spürte, dass in allernächster Zukunft etwas Entscheidendes passieren würde – eine fundamentale Veränderung in ihrem Leben. Das Gefühl machte ihr eine Scheißangst. 

			Sie wandte ihren Blick nach rechts und sah, dass Alicia neben ihr stand. Die Augen der toten Frau waren milchig weiß, aber trotzdem seltsam ausdrucksstark, und Dream glaubte, einen Hauch von Belustigung darin zu erkennen. 

			»Schau mal, Dream, da kommt ein Bus. Wenn ich du wäre, würde ich mir ernsthaft überlegen, ob ich mich nicht davor werfe.«

			Einen Block entfernt zu ihrer Linken schaltete eine Ampel auf Gelb. In wenigen Augenblicken würde der Verkehr anhalten und sie konnte die Straße zum Parkplatz auf der anderen Seite überqueren. Dream wusste, dass sie sich darauf konzentrieren sollte, von hier zu verschwinden, dass es besser war, Alicia vollständig zu ignorieren. 

			Aber ihre Neugier zwang sie, nachzuhaken: »Warum?«

			Alicia lächelte. Sie wischte sich eine weitere Made von den Lippen und schnipste sie weg. »Widerliche Viecher. Es wird Ärger geben, Baby. Du bist stark. Sogar mächtig. Aber es könnte mehr Ärger geben, als du bewältigen kannst.«

			Dream kniff die Augen zusammen. Es reichte langsam! Ein besonders bösartiger Teil ihrer zerstörten Psyche hatte sich offensichtlich vorgenommen, sie fertigzumachen. Alicia war eine Halluzination, und all die Sachen, die sie sagte, kamen irgendwo aus ihrem eigenen Inneren, nicht aus dem Mund einer Maden spuckenden Wiedergängerin. Sie hoffte, dass diese Erkenntnis dazu führen würde, dass die Stimme der toten Frau mitten im Satz erstarb …

			… aber Alicia redete munter weiter. »Du dachtest, es wäre alles vorbei, als du diesem bösen Haus oben in den Bergen den Rücken gekehrt hast. Aber das ist es nicht, Süße, noch nicht einmal annähernd. Das Böse lauert immer noch da draußen. Es hat sich eine Zeit lang ausgeruht, ist aber erst vor Kurzem neu erwacht und wird zunehmend stärker. Diese Frau, die mich umgebracht hat, wird kommen und nach dir suchen.«

			Ihre letzten Worte jagten einen eiskalten, hallenden Schauer durch Dreams Körper. »Nein …«

			Diesmal erwiderte Alicia nichts. Dream öffnete die Augen und schaute nach rechts. Die Erscheinung war verschwunden. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber das Gefühl der eisigen Kälte, dass die Worte der toten Frau ausgelöst hatten, blieb bestehen. 

			Sie zitterte noch immer und begann, sich einen Weg durch den stehenden Verkehr zu bahnen. Dream ließ die Handtasche von ihrer Schulter gleiten und suchte nach den Autoschlüsseln, als sie den Parkplatz betrat. Sie fluchte, weil sie zunächst nicht fündig wurde, doch dann verhakte sich ihr Finger im Schlüsselbund. Bevor sie die Schlüssel herausholen konnte, hörte sie eine vage vertraut klingende Stimme. »Das ist sie.«

			Dreams Körper spannte sich an. Sie hatte das hintere Ende des Parkplatzes erreicht. Hier war es dunkler, da der Bereich weiter von der Hauptstraße und den grellen Neonschildern der Kneipen entfernt lag. Sie hörte, wie sich rechts neben ihr etwas bewegte, und drehte erschrocken ihren Kopf in die entsprechende Richtung. Sie schnappte nach Luft. Dort stand, mit einem hässlichen Grinsen, das Mädchen aus der Toilette. Zwei junge Halbstarke begleiteten sie. Dreams Herz pochte wie wild. Sie hatten sich zwischen ihr und dem Accord aufgebaut. Ihr blieb also nur eine Wahl – sich umzudrehen und die verzweifelte Flucht zurück in Richtung Straße anzutreten. Als sie den Plan gerade in die Tat umsetzen wollte, spürte sie, dass sich hinter ihr ebenfalls etwas regte. 

			Im nächsten Augenblick knallte etwas Hartes, Metallisches gegen ihren Hinterkopf und sie stürzte auf den Asphalt. Einen Moment lang verschwamm alles und ihr wurde schwarz vor Augen. Als sich ihr Blick wieder fokussierte, erkannte sie, dass sich ein weiteres Mädchen – etwas größer und attraktiver als das erste – direkt vor ihr aufgebaut hatte. Aber es standen noch weitere Personen um sie herum, fünf insgesamt. Eine von ihnen hielt ein Montiereisen in der Hand, an dem Dreams Blut klebte. 

			Das Mädchen, das vor ihr stand, grinste sie an.

			Sie spuckte Dream ins Gesicht und der Speichelklumpen traf sie genau zwischen die Augen. 

			Dream versuchte sich aufzurappeln, aber als sich ein Stiefel in ihre Seite rammte, krümmte sie sich wie ein Fötus zusammen. Sie spürte, wie sie von groben Händen gepackt und auf die Beine gezerrt wurde.

			»Schafft sie zum Wagen«, hörte sie das Mädchen sagen. 

			Dream wehrte sich, als sie zur offenen Ladeklappe eines alten Lieferfahrzeugs geschleppt wurde. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber jemand verpasste ihr erneut einen Schlag.

			Ihre Welt wurde schwarz. 

		

	


	
		
			Kapitel 3

			Aus der Küche zog der Geruch von gebratenem Fleisch heran. Ein Hauch von indischen Gewürzen unterstrich den feinen Duft. Aus derselben Richtung waren auch das gedämpfte Geräusch eines Fernsehers und das gelegentliche Klappern von Töpfen und Pfannen zu hören, die auf der Herdplatte hin- und hergeschoben wurden. 

			Chad Robbins schloss das E-Mail-Programm und den Browser und klappte seinen Laptop zu. Allyson steckte ihren Kopf durch die Tür, die zum Flur führte, und strahlte ihn an. »Das Abendessen ist fast fertig, Liebling. Vergiss das blöde Internet mal für einen Moment und hilf mir, den Tisch zu decken.«

			Chad sah sie an und lächelte. Sie hatte ihr langes blondes Haar zu Zöpfen zusammengebunden, aber ein paar unzähmbare Strähnen stahlen sich trotzdem über ihre Ohren und leuchtenden Augen. Sie war ein hübsches Mädchen mit einem süßen, beinahe engelsgleichen Gesicht. Die Zöpfe und ihre relative Jugend – sie war 24 – ließen sie wie eine Lolita wirken. Sie hätte auch gut als Teenager durchgehen können, zarter und kleiner als Dream und mit weniger üppigen Kurven. 

			Und genau das war ein Problem – er verglich die beiden andauernd miteinander. Es war Allyson gegenüber nicht fair. Besonders angesichts seiner noch immer sehr lebhaften Erinnerungen an die psychischen Misshandlungen, die er während seiner Zeit mit Dream erlitten hatte. Allyson war auf ihre ganz eigene Weise in vielerlei Hinsicht etwas ganz Besonderes, und allein die Tatsache, dass sie mit ihm das Leben teilte, hatte verhindert, dass er in dasselbe Tal der Verzweiflung und der Schuldgefühle abrutschte, das seine Exfrau zerstört hatte. 

			Chad erhob sich aus dem Sessel und folgte ihr in die Küche. Auf dem Tisch war bereits eine strahlend weiße Tischdecke ausgebreitet. Darauf standen zwei brennende Kerzen in silbernen Leuchtern und ein geschmackvolles Arrangement aus frischen Blumen. Chad öffnete einen Schrank über der Arbeitsplatte und holte zwei Teller heraus, die er auf den beiden gegenüberliegenden Plätzen verteilte. Einer Schublade entnahm er das passende Besteck und legte es daneben. Allyson trug zwei Gläser aus einem anderen Schrank herbei, während Chad sich daranmachte, die Weinflasche zu öffnen. 

			Der Korken löste sich mit dem üblichen leisen Plopp, und der markante Geruch des Rotweins mischte sich auf angenehme Weise unter die Gewürze. Chad schenkte in jedes Glas eine bescheidene Menge ein. Dann zog er den Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Platz, während er am Glas nippte und Allyson zusah, die das Essen von der kleinen Kochinsel in der Mitte der Küche zum Tisch brachte. Er verspürte ein leicht lüsternes Kribbeln, als er ihre Bewegungen betrachtete – sie schwebte durch den Raum wie eine Küchenfee in Ausbildung. 

			Er liebte es besonders, wenn sie sich umdrehte und er einen Blick auf ihre perfekt geformten Waden ergattern konnte. Das Kleid, das sie trug, wirkte ein wenig prüde und hatte keinen nennenswerten Ausschnitt, der zumindest ein wenig Dekolleté preisgegeben hätte. Dieser konservative Eindruck wurde durch den hohen Saum jedoch wieder ausgeglichen, der sich nur wenige Zentimeter unter Minirockgrenze einordnete. Die rosafarbene Schürze, die sie über dem Kleid trug, verstärkte die erotische Spannung noch, die sich als wohliges Gefühl in Chads Körper ausbreitete. So sehr, dass er beinahe enttäuscht war, als Allyson die Schürze auszog und an einen Haken neben der Speisekammer hängte. 

			Sie schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln, als sie sich auf ihrem eigenen Stuhl niederließ. »Na, dann wollen wir mal anfangen.« 

			Chad benötigte keine weitere Einladung. Er stürzte sich begeistert auf das würzige Lamm und stieß ein verzücktes Stöhnen aus, das beinahe an sexuelle Befriedigung grenzte, als das zarte Fleisch auf seine Geschmacksnerven traf. Die nachfolgenden Bissen wurden von ähnlichen Geräuschen begleitet. 

			Er hielt lange genug inne, um tief Luft zu holen und zu sagen: »Allyson, mein Schatz, du hast dich mal wieder selbst übertroffen.«

			Allyson nahm das Kompliment auf ihre inzwischen übliche Weise mit einem süßen Lächeln entgegen und erwiderte: »Danke, Liebling. Wenn wir mit dem Essen fertig sind, kannst du dich gleich noch mal bedanken, indem du mir den Verstand rausvögelst.« 

			Der Blick, den beide in diesem Moment wechselten, war regelrecht elektrisierend. Chad schnappte durch seine zusammengebissenen Zähne keuchend nach Luft. Versaute Verbalerotik am Esstisch gehörte zu Allysons heimlichen Vorlieben. Es ging nie ein Abendessen ohne wenigstens ein »schweinisches Pläuschchen«, wie sie es nannte, über die Bühne. 

			Chad erwiderte ihr Lächeln und sagte: »Das würde mir gefallen.«

			Allyson leckte sich die Lippen, nachdem sie erneut an ihrem Weinglas genippt hatte. »Natürlich würde es das. Aber ich glaube, ich setz mich erst mal eine Weile auf dein Gesicht.« Sie lachte leise, während sie ihren Löffel in das Curry tauchte. »Immerhin willst du mir doch sicher zeigen, dass du die harte Arbeit, die ich geleistet habe, wirklich zu schätzen weißt, oder?«

			Das Abendessen setzte sich noch eine Zeit lang auf diese Weise fort: einige Augenblicke relativer Stille, in denen sie ihr Essen genossen, gefolgt von einem immer obszöneren verbalen Austausch. Als Chad fertig gegessen hatte, bebte sein Körper förmlich vor Verlangen. Er ließ seine Gabel klappernd auf den Teller fallen und sie hielten einander erneut über den Tisch hinweg mit Blicken fest. 

			Allyson lächelte. »Gehen wir ins Schlafzimmer. Scheiß auf den Abwasch. Der kann warten.«

			Chad bedeutete ihr mit einem begeisterten Nicken seine Zustimmung. »Ja.«

			Er eilte um den Tisch herum und zog Allyson in seine Arme. Ihr Körper prallte gegen seinen, als sie stürmisch ihre Arme und ein Bein um ihn schlang. Ihre Lippen trafen sich. Ihre Zungen tanzten. Sie keuchten und stöhnten. Chads Erektion drängte sich gegen den Stoff seiner Hose. Allyson quiekte, als sie seinen Schwanz spürte, und rieb sich an seiner Härte. Ein Schauer jagte durch Chads Körper, und er packte den Saum ihres Kleids und raffte es bis zum Hintern in die Höhe.

			»Scheiß aufs Schlafzimmer«, brachte Chad zwischen zwei Stöhnlauten heraus. »Ich will dich jetzt. Gleich hier.«

			Ein brummendes Geräusch entrang sich Allysons Kehle, und einer ihrer Mundwinkel verzog sich zu einem lüsternen Knurren. »Ja. Ja. Nimm mich.«

			Chad wirbelte sie herum, packte das Kleid und schob den dünnen Stoff über ihren Arsch, während sie sich gegen den Tisch stemmte. 

			Sie sah ihn über die Schulter an, biss sich auf die Lippe und sagte: »Schnell. Schnell.«

			Chad tastete gerade nach seinem Reißverschluss, als sie ein dumpfes Klopfen hörten. 

			BUMM-BUMM.

			Jemand stand vor der Haustür und hämmerte mit der Faust gegen das Holz, anstatt den Türklopfer aus Messing zu benutzen. 

			»Gott-VERDAMMT!« Allyson knallte ihre offene Handfläche auf die Tischplatte und richtete sich auf. »Wer zur Hölle kann das denn sein?« Sie sah Chad erneut über ihre Schulter hinweg an. »Bitte sag mir, dass du niemanden erwartest. Das hättest du mir schließlich gesagt, richtig?«

			Chad runzelte die Stirn. »Wen soll ich schon erwarten?«

			Die Frage war rein rhetorisch. Allyson war der einzige Mensch, den er an sich herangelassen hatte, seit er nach Buckhead gezogen war, einem Vorort von Atlanta. Er besaß keine Freunde. Die Freunde, die er in seinem früheren Leben in Tennessee gehabt hatte, waren entweder tot oder vermisst, oder er hatte sich von ihnen entfremdet. Hier war es ihm nicht gelungen, neue Freundschaften zu schließen. Er arbeitete als Bilanzanalytiker bei Aerodyne in Atlanta, wo er zwar eine Menge Leute kennenlernte, sich seinen Kollegen gegenüber aber bewusst distanziert verhielt und jeder potenziell freundschaftlichen Geste mit einer Mauer aus Kälte begegnete. Mit Allyson als einziger, überaus willkommener Ausnahme. 

			BUMM-BUMM, meldete sich das Klopfen erneut. 

			Chad murrte: »Mein Gott, du weißt doch, dass das niemand sein kann, den ich kenne.«

			»Tja, ich hab hier auch keine Freunde, falls du dich erinnerst«, entgegnete Allyson schnippisch.

			Es stimmte. Allyson war erst eine Woche vor Chads Umzug nach Atlanta gekommen. Sie hatten sich zufällig in einem Café kennengelernt und die sofortige Chemie zwischen ihnen war unbestreitbar gewesen. Seither waren sie viel zu sehr miteinander beschäftigt gewesen, um sich damit aufzuhalten, andere Leute kennenzulernen oder sich in die Dorfgemeinschaft zu integrieren. 

			BUMM-BUMM-BUMM!

			»Scheiße!« Chad drückte sich an ihr vorbei, und die Wut kochte in ihm hoch, als das Klopfen lauter wurde. »Okay, Zeit, dieses Arschloch loszuwerden.«

			»Sei vorsichtig.« Allyson eilte ihm nach, und das Klatschen ihrer nackten Füße auf dem gekachelten Küchenboden verwandelte sich in ein Flüstern, als die Fliesen durch den Wohnzimmerteppich abgelöst wurden. »Um Himmels willen, Chad, du kannst doch nicht einfach so die Tür aufmachen. Das könnte sonst wer sein. Erinnerst du dich? Erst letzte Woche wurde ganz in der Nähe in ein Haus eingebrochen!«

			Chads Hand ruhte einen Augenblick lang auf dem Türknauf. Sie hatte recht. Er hatte die Berichte in der Zeitung gelesen. Eine Frau und deren Tochter waren vergewaltigt worden. Den Ehemann der Frau hatten sie so lange gefoltert, bis er ihnen die Kombination für den Safe in seinem Büro verriet. Wenigstens war niemand getötet worden, aber es herrschte Einigkeit darüber, wie viel Glück die Opfer gehabt hatten. Chad hielt das für einen Haufen Blödsinn. Diese bedauernswerten Menschen würden die seelischen Narben jener Nacht bis ans Ende ihrer Tage mit sich herumtragen.

			Es war in der Nachbarschaft passiert. Und sie hatten die Täter bisher noch nicht geschnappt. Sie waren immer noch da draußen. 

			Irgendwo.

			BUMM-BUMM.

			Und dieser beschissenen Tür fehlte ein Spion. Scheiße. Die Hand noch immer am Türknauf, drehte Chad sich zu Allyson um. »Vielleicht solltest du das Telefon holen und dich schon mal drauf vorbereiten, im Ernstfall schnell den Notruf zu wählen.«

			Allyson nickte und rannte aus dem Zimmer. Schon einen Augenblick später kehrte sie zurück und ihre leicht zitternde Hand umklammerte ein schlankes, silbernes Mobiltelefon. Chad schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu, als das bislang stärkste Hämmern das Holz im Türrahmen erschütterte. 

			Chad räusperte sich und sagte mit der lauten Stimme eines Schauspielers im Theater: »Du kannst aufhören zu klopfen, Arschloch! Wer bist du und was zur Hölle hast du hier zu suchen?«

			Das Klopfen verstummte. Chad hielt den Atem an und spürte, dass Allyson dasselbe tat. Dann hörte er ein sehr schwaches, gedämpftes Seufzen. Ein müdes Geräusch. Ein erschöpftes Geräusch.

			Chad runzelte die Stirn. Es hatte etwas Vertrautes an sich.

			Irgendetwas … 

			Chads Hand schloss sich um den Türgriff und er riss die Tür auf. Allyson schnappte überrascht nach Luft, aber Chad hörte sie kaum.

			Er starrte fast eine geschlagene Minute lang mit offenem Mund auf die Gestalt, die auf der dunklen Veranda stand, bevor er stammeln konnte: »Oh … Scheiße …« Dann setzte er ein breites Grinsen auf. »Ich kann’s nicht glauben, was ich hier sehe.« Er trat einen Schritt zurück und winkte ins Innere des Hauses. »Komm rein, Mann.«

			Die dunkle Gestalt machte einen Schritt vorwärts und trat ins Licht. Der leise Anflug eines gequälten Lächelns umspielte die Mundwinkel des Mannes. Er sah besser aus als beim letzten Mal. Schlanker und weniger mitgenommen. Chad hatte ihn vor Jahren zuletzt gesehen. Er hatte die buschige Mähne seines grau melierten Haars zu einem halblangen Schopf zurechtgestutzt. Für einen Mann Anfang 60 wirkte er geradezu unglaublich attraktiv. 

			Chad schloss die Tür, als der Mann das Haus betreten hatte. »Mein Gott, Jim, ich kann nicht glauben, wie gut du aussiehst. Damals …«

			Der Mann, den Chad einst unter dem Namen Lazarus gekannt hatte, zuckte die Achseln. »Ein reueloser Sünder zu sein ist nachgewiesenermaßen der richtige Weg in ein gesünderes Leben.«

			Chads Grinsen wurde noch ein wenig breiter, als er sich umdrehte, um Allyson seinen Freund vorzustellen. »Hey, Liebling, das ist der Mann, von dem ich dir so viel erzählt habe …« Sein Grinsen erstarb, als er ihren mürrischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Liebling …?«

			»Mir ist egal, wer das ist, verflucht noch mal.« Von wegen mürrisch. Sie kochte vor Wut. »Wir waren gerade mitten in einem sehr schönen, romantischen Abendessen. Ich kann nicht fassen, dass du diesen Typen hereinbittest, ganz egal, wer er ist.«

			»Es tut mir leid, Liebling, aber …«

			»Wie auch immer.« Allyson rauschte an ihm vorbei und riss die Tür wieder auf. Ihr Gesicht glich einer angespannten Maske kontrollierter Wut, als sie sich zu ihm umdrehte. »Tauscht ihr Jungs mal schön alte Geschichten aus und holt euch gegenseitig einen runter. Ist mir scheißegal. Ich mach ’nen Spaziergang.«

			Sie ging nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu. 

			Chad starrte ihr ungläubig hinterher. Er hatte Allyson noch nie so wütend erlebt. Er verstand ihre Frustration über die unerwartete Unterbrechung. Er teilte dieses Gefühl in gewisser Weise und verspürte ein leises Kribbeln angestauter sexueller Energie. Aber auf diese Art und Weise hinauszustürmen – nun, das kam ihm ein wenig übertrieben vor.

			Jim räusperte sich. »Tut mir leid, wenn ich dir Ärger beschert habe, mein Freund. Aber es gibt ein paar Dinge, über die wir uns dringend unterhalten müssen.«

			Chad drehte sich um und der Anflug eines Grinsens kehrte in sein Gesicht zurück. »Okay, aber ich glaube, ich brauch jetzt erst mal was zu trinken.«

			Chad führte seinen Freund ins Wohnzimmer direkt zum Schnapsschrank. 

			Allyson wartete, bis sie zwei Blocks vom Haus entfernt war, bevor sie ihr Handy aufklappte und energisch die Nummer eintippte, die sie vor so vielen Monaten auswendig gelernt hatte. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr und lauschte, während es klingelte. 

			Sie fluchte, nachdem sie das zehnte Klingeln gezählt hatte, und spielte mit dem Gedanken, wieder aufzulegen. Aber das konnte sie nicht tun. Die Zeit war gekommen, und es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Sie zwang sich, noch ein wenig zu warten, und ihre Geduld wurde belohnt, als ihr Anruf beim 20. Klingeln endlich beantwortet wurde. 

			Eine müde männliche Stimme meldete sich. »Ja?«

			Allyson zischte den Mann an: »Warum hat das so lange gedauert, verdammt?« 

			Eine Pause. Dann: »Wer spricht denn da?«

			»Hier ist Allyson Vanover, verflucht. Den Namen kennst du doch, oder?« Ihre Stimme klang schrill und brach beinahe unter der Angst und der Wut, die in ihr aufstiegen. Darunter mischte sich aber auch noch ein anderes, ungeheuer mächtiges Gefühl. Ein Gefühl, dem sie nicht nachgeben durfte, wenn sie diese Sache wirklich durchziehen wollte. »Immerhin bist du der Grund, warum ich hier in Atlanta bin, erinnerst du dich?«

			Der Mann seufzte. »Natürlich erinnere ich mich. Ich habe dir gesagt …«

			»Du hast mir gesagt, dass ich diese Nummer anrufen soll, wenn es Neuigkeiten gibt. Das ist zwar das erste Mal, dass ich anrufe, aber glaub mir: Die Neuigkeiten sind nicht von schlechten Eltern.« 

			Die Stimmung des Mannes änderte sich augenblicklich. Aus seiner Stimme sprach begieriger Eifer. »Willst du damit sagen …?«

			»Ja.« Allyson machte eine dramatische Pause. Sie ließ zu, dass sich ein letztes Stechen des Bedauerns tief in ihr Herz bohrte, und zwang sich, zu sagen: »Der Mann, nach dem du gesucht hast, der, von dem du gesagt hast, dass ich nach ihm Ausschau halten soll … er ist hier.«

			»Ausgezeichnet. Bist du immer noch am selben Ort?«

			Allyson zögerte einen Moment. Ihr Bedauern lähmte ihre Zunge einen Augenblick länger als nötig. Aber sie wusste, dass es für Zweifel zu spät war. Sie hatte die Räder in Bewegung gesetzt. Ganz gleich, was sie tat, es gab keine Möglichkeit, es noch aufzuhalten. 

			»Ja. Es ist das vierte Haus auf der linken Seite in der Jacobsen Avenue. 505 Jacobsen Avenue.« Ihre Hand zitterte. Sie zwang sich, sie unter Kontrolle zu halten. »Auf der Straße vor dem Haus parkt ein silberner Porsche, ein neueres Modell. Deine Leute können es nicht verfehlen.«

			»Gut. Das hast du sehr gut gemacht, Allyson.« Vom anderen Ende der Leitung, wo immer das auch sein mochte, drang leises Gelächter an ihr Ohr. Allyson hatte die Telefonnummer gegoogelt, aber weder einen Eintrag noch sonstige Hinweise gefunden. Was zwar irgendwie unheimlich war, aber durchaus passte. »Wie wir bereits besprochen haben, wirst du dafür fürstlich entlohnt.«

			»Das will ich auch hoffen.« Sie mischte ihrer Stimme eine Entschlossenheit bei, die sie nicht wirklich empfand. »Das Geld sollte besser bis morgen zu Geschäftsschluss auf meinem Konto sein.«

			Noch mehr leises Gelächter. »Oh, das wird es auch. Die gesamten 100.000. Und hilf mir noch mal schnell auf die Sprünge: Wir sprechen von deinem Geheimkonto, richtig? Das, von dem Mr. Robbins nichts weiß?«

			Allyson schloss die Augen. »Ja. Genau das.«

			»Der Betrag wird zum vereinbarten Zeitpunkt überwiesen, das kann ich dir versichern. Es wäre besser, wenn du die Stadt dann bereits weit hinter dir gelassen hast.«

			»Darauf kannst du wetten.«

			»Gut.« Ein Seufzen. »Damit können wir unser Geschäft als abgeschlossen betrachten. Und du wirst natürlich niemals irgendeiner Menschenseele gegenüber ein Wort darüber verlieren.«

			Allyson öffnete blinzelnd die Augen. Zwei Häuser weiter spielten zwei Kinder mit einer Frisbeescheibe, die im Dunkeln leuchtete. Irgendwo kläffte ein Hund. Durch ein Fenster des Hauses zu ihrer Rechten konnte sie das warme Leuchten eines Fernsehers sehen. Sie stellte sich eine Familie vor, die vor dem Gerät versammelt saß und die vertraute, tröstliche Abendunterhaltung genoss. Auch wenn ein Teil von ihr Abscheu empfand, es einzugestehen, so hatte sie das Leben in der Vorstadt doch zu schätzen gelernt. Es war etwas Gutes und konnte vielleicht sogar mit Glückseligkeit einhergehen. 

			Sie klappte das Telefon ohne ein weiteres Wort zu. Sie drehte sich um und ging nach Hause. 

		

	


	
		
			Kapitel 4

			Miss Wickman betrachtete den Jungen auf dem Boden mit einem Lächeln. Sein Name lautete Terry. Seine tote Schwester hieß Sherry. Furchtbar fantasielose Eltern. Kein Wunder, dass die Geschwister im Laufe der langen, blutigen Feierlichkeiten des Abends wie vorherzusehen komplett zusammengebrochen waren. Bei diesen Kindern handelte es sich um Flüchtlinge aus dem flacheren Ende des Genpools. Nicht dass das eine Rolle spielte. Miss Wickman bevorzugte zwar etwas intelligentere Opfer, aber letzten Endes war sie eine Sadistin, die durchaus Wert auf Gleichberechtigung legte. 

			Dieser Terry hatte ein hübsches, aber langweiliges Gesicht, zumal er durch seine Dickleibigkeit, die sie als wirklich geschmacklos empfand, deutlich an Attraktivität einbüßte. Er starrte sie mit weit aufgerissenen, flehenden Augen an. Rotz tropfte aus seinen Nasenlöchern. Ein langer roter Striemen verunstaltete seine farblosen, aber hübschen Gesichtszüge zusätzlich. Die blutige Unterlippe zitterte unkontrolliert. 

			»Bitte, tun Sie mir nicht … wieder weh«, winselte er, und von seinen Lippen spritzte Blut. »Ich h-hab’s getan. Hab gemacht, was Sie mir a-aufgetragen haben.«

			Miss Wickmans Lächeln wurde noch breiter. »Ja, das hast du.« Sie klatschte langsam und höhnisch in die Hände. »Und herzlichen Glückwunsch auch zum Mord an deiner Schwester.« Sie beugte sich zu ihm und das lange braune Haar fiel ihr bis über die Schulter. »Ich habe den Enthusiasmus deiner Tat wirklich bewundert. Diese Wildheit. Man hätte beinahe glauben können, es stecke noch mehr dahinter als nur ein feiger Tauschhandel – dein Leben für ihres.«

			Sie blickte zu dem Jungen hinüber, der neben Terrys Kopf kniete und die drei Finger seiner linken Hand um den Griff eines breiten, glänzenden Messers krallte. »Hattest du nicht auch den Eindruck, dass Terry es genossen hat, seine geliebte Schwester zu töten, Dean?«

			Dean sah sie mit leeren, tief liegenden Augen an, über die Strähnen seines langen fettigen Haars fielen. »Ja, Ma’am.« Er presste die Klinge des Messers an Terrys zitternde Kehle. Aus der kleinen Schnittwunde tropfte Blut und der dem Tode geweihte Junge kreischte auf. »Wenn ich so darüber nachdenke … Ich glaube, es hat ihn sogar richtig angetörnt.«

			Miss Wickman nickte. »Ja, ich denke, da hast du völlig recht. Weißt du, Terry, es reizt mich, das Barbarische zu enthüllen, das in jedem von uns steckt. Die Menschen werden gelehrt, hinter einer Maske des Anstands zu leben und sich entsprechend einer Reihe willkürlicher Vorstellungen von Recht und Unrecht zu verhalten. Du hast die gesamten 18 Jahre deines elenden Daseins mit dieser eng sitzenden Maske zugebracht, aber heute Nacht haben wir sie dir vom Gesicht gerissen. Heute Nacht haben wir die hässliche, feige Bestie zu Gesicht bekommen, die seit jeher in den Tiefen deines nun auf furchtbare Weise beschmutzten Herzens lauerte.«

			Wut flammte in Terrys Augen auf. »Fick dich. Fick dich und all deine bösen kleinen Helfer. Willst du mir noch die ganze beschissene Nacht lang irgendwelche Vorträge halten oder bringst du mich verdammt noch mal endlich um?«

			»Jungs, haltet Terry bitte gut fest. Dean, sorg dafür, dass er den Kopf nicht bewegen kann.«

			Terrys plötzlicher Wutanfall erstarb, und einmal mehr verzerrte Todesangst sein Gesicht. »Nein. Ich tue alles. Ich bring jeden um. Was immer Sie wollen.«

			»Es tut mir wirklich leid, mein Lieber. Aber ich fürchte, du bist einfach zu langweilig, um dich in die Reihen meiner Schüler aufzunehmen.« Aus Miss Wickmans Stimme sprach Langeweile mit einem Unterton gespielten Bedauerns – die Parodie eines Arbeitgebers, der einen Bewerber ablehnt. »Deshalb wirst du jetzt auch sterben.«

			Sie stellte sich so hin, dass sie direkt über Terrys Kopf stand. »Und wage es ja nicht, mir unter den Rock zu gucken, du ungezogener Junge.«

			Terry schniefte. »Sie sind … verrückt.«

			»Vielleicht. Aber ich bin zumindest nicht diejenige, die gleich vollkommen hilflos und als gebrochener Mensch sterben wird.«

			Zwei ihrer Schüler hatten alle Mühe, Terrys Beine gegen den Boden zu drücken. Zwei weitere schwarz gekleidete junge Männer hielten seine Arme still. Dean presste weiterhin die große Klinge gegen seine Kehle, während sich die andere Hand an einem Büschel der schweißgetränkten Haare des Jungen festkrallte. 

			Miss Wickman hob ihren rechten Fuß und stellte die Sohle des schwarzen Stilettos auf der Stirn des Jungen ab. Die Spitze des langen schmalen Absatzes schwebte direkt über seinem tanzenden Augapfel. Normalerweise bevorzugte sie flacheres Schuhwerk, aber heute Abend hatte sie sich mit genau diesem Vorhaben im Hinterkopf für Stöckelschuhe entschieden. Sie betrachtete den zitternden Tanz seiner Augen noch einen Moment länger, weidete sich an seiner Todesangst und genoss seine Hilflosigkeit.

			Einer ihrer Schüler kicherte und sagte: »Oh, schaut mal, er pisst sich in die Hose.«

			Miss Wickman schenkte ihrem Opfer ein letztes spöttisches Lachen. »Erbärmlich. Du bist definitiv zu wertlos, um noch weiter auf dieser Erde zu existieren, Terry. Bestell deiner Schwester schöne Grüße, wenn du sie in der Hölle triffst.«

			Sie senkte die Spitze ihres Absatzes gerade so weit, dass sie den Augapfel des Jungen berührte. Terry kreischte auf und versuchte, sich aus dem Griff seiner Häscher zu befreien. Aber es war sinnlos. Es gelang den Schülern, ihn festzuhalten, während Miss Wickman den Druck zunehmend erhöhte. Sie sah mit atemloser Spannung zu, wie der Absatz ein Grübchen in die Oberfläche seines Augapfels presste und das Gewebe rundum hervorzuquellen begann. Dann steigerte sie den Druck weiter, bis ein deutliches, matschiges Ploppen zu hören war, als der Absatz den Augapfel durchbohrte. Terry stieß erneut einen Schrei aus und wehrte sich noch heftiger gegen seine Peiniger, die ihn so fest zu Boden pressten, dass sie ihm beinahe den linken Arm auskugelten. 

			Aber ganz gleich, was er auch unternahm, es war zu spät.

			Miss Wickman biss sich auf die Unterlippe und stieß den Absatz mit voller Wucht und in spitzem Winkel so tief hinein, dass er sich durch das Auge in das Gehirn des Jungen bohrte. Blut schoss aus der Augenhöhle, und Terry wurde einen Moment lang von gewaltigen Krämpfen geschüttelt, bevor er reglos liegen blieb. Die gewölbte Ferse ihres Schuhs schmiegte sich in einer Weise an die Rundung seiner Augenhöhle, die sie durchaus als ästhetisch empfand. Sie wünschte sich, jemand hätte eine Kamera dabei, um ein Foto zu schießen. Schade. Sie bewunderte das herrlich düstere, gegensätzliche Zusammenspiel von Absatz und Auge noch einen Moment länger, bevor sie ihren Stiletto wieder herauszog, an dem eine schleimige Masse aus Blut und Gewebe klebte. 

			Ein sinnlich bebender Atemstoß entwich durch ihre Lippen. Sie glättete den Rock ihres Kleides und strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Entsorgt diesen Müll hier, Kinder. Ich ziehe mich für den Rest des Abends in meine Gemächer zurück.«

			Sie verließ das Wohnzimmer ohne ein weiteres Wort und ging durch die glänzende Eingangshalle auf die verschnörkelte Treppe zu, die zu den zahlreichen Stockwerken hinaufführte. Der Meister hatte ihr sehr viel Nützliches beigebracht, darunter auch die Fähigkeit, gewisse Aspekte der physischen Welt zu manipulieren. Die dazu notwendige magische Energie konnte sie ableiten, indem sie die Götter des Todes besänftigte – Wesen, die ihre Kraft aus Leiden und Tod schöpften, die Miss Wickman ihnen Tag für Tag und nur allzu gerne in großzügigen Mengen zur Verfügung stellte. 

			Von außen wirkte das Haus völlig heruntergekommen. Wenn man es vom Ende der langen, staubigen Auffahrt betrachtete, wirkte das verlassene Gutshaus hingegen genauso, wie es Generationen von Einheimischen in Erinnerung hatten: eine unbewohnte, verfallende Baracke, eine Ansammlung von vermoderndem, uraltem Holz und Trockenmauern, die es wie durch ein Wunder schafften, sich weiter aufrecht zu halten. 

			Aber jeder unglückliche Wanderer, der durch die Eingangstür hereinkam, wusste sofort, dass er ein äußerst seltsames Haus betreten hatte, das sich außerhalb der Grenzen der natürlichen Welt befand. Auf der anderen Seite der knarrenden Vordertür wartete das Innere eines riesigen Herrenhauses, das viel zu groß war, um in die Hülle des uralten Gemäuers zu passen. Und doch: Wenn man das Innere erst einmal betreten hatte, ließ sich seine offensichtliche Realität nicht mehr von der Hand weisen. 

			Und wenn sie es erst einmal betreten hatten, sinnierte Miss Wickman mit einem steifen Lächeln, konnte keiner von ihnen hoffen, ihm jemals lebend zu entkommen. 

			Sie hatte aus den Fehlern des Meisters gelernt. Ihr neues, eigenes Königreich war definitiv beeindruckend, aber es war nicht zu groß oder gar außer Kontrolle geraten. Es verursachte ihr keinerlei Mühe, es mit straffer Hand zu regieren. Die Sklaven, die sie hielt, durften nicht miteinander sprechen, wenn sie nicht wollten, dass sie ihnen die Zunge herausschnitt und sie damit fütterte. Diese Schweigeregel reduzierte die Chancen einer Revolte dramatisch. 

			Mittlerweile empfand sie ihre Situation als nahezu perfekt. Die letzte Herausforderung bestand in der nach wie vor andauernden Jagd auf die überlebenden Revolutionäre aus dem Haus des Blutes. Aber die Jagd machte große Fortschritte, und sie war sicher, schon bald alle eingefangen zu haben, auf dass sie vor ihr niederknieten und um Gnade winselten. 

			Miss Wickman trat in einen langen Korridor, der von flackernden Kerzen in Wandleuchtern erhellt wurde. Beide Seiten des Korridors wurden von Türen gesäumt, die zu Schlafzimmern führten, welche ihr als Folterkammern dienten. Sie warf einen Blick durch den Spalt einer offen stehenden Tür auf ein dünnes blondes Mädchen in einem hautengen schwarzen Lederanzug. 

			»Hallo, Gwendolyn. Genießt du deine Arbeit heute Abend?«

			Das Mädchen lächelte sie an, während sie einem Mann im mittleren Alter, der an ein Himmelbett gefesselt war, einen Hieb mit einer Peitsche versetzte. »Ich liebe sie. Wie immer, Meisterin.«

			Miss Wickman beobachtete, wie die Peitsche einen Fetzen seiner schwabbeligen Haut abtrennte, und erwiderte das Lächeln des Mädchens. Sie überließ Gwendolyn wieder ihren Aufgaben und setzte den Weg zum Ende des Korridors fort, wo eine Flügeltür zu ihren eigenen Gemächern führte. Als sie sich näherte, öffneten sich die Türflügel und schwangen nach hinten, als hätte sie einen elektrischen Sensor aktiviert. Sie schlossen sich wieder, als sie das Zimmer betrat. Der Raum war riesig und gut ausgestattet – eine würdige Heimstatt für eine Königin. An der hinteren Wand des Zimmers stand ein massives Himmelbett mit einem Himmel aus Samt, während eine Bibliothek und eine Bar eine andere Ecke des Raumes dominierten. 

			Vor einer scheinbar vollkommen ordinären, kahlen Stelle der Wand blieb sie stehen. Ihre Finger strichen über die Oberfläche der Wand, auf der die Umrisse einer Tür erschienen. Sie tippte einmal mit dem Zeigefinger dagegen und das Mauerwerk öffnete sich. Die Tür, eine riesige Steinplatte, gab ein schabendes Krächzen von sich, als sie mit der Unterseite über den Felsboden der verborgenen Kammer glitt. Dahinter erstreckte sich tiefe, stickige Finsternis, eine so undurchdringliche, überwältigende Schwärze, dass viele, die in sie hineinblickten, Angst hatten, für immer von ihr verschlungen zu werden. Eine Angst, die nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt lag. 

			Miss Wickman trat jedoch ohne Zögern in die klammernde Dunkelheit. Die steinerne Tür schwang langsam hinter ihr zu und die völlige Abwesenheit von Licht hüllte sie vollständig ein. Einen Augenblick lang fühlte sie sich wie eine umherwandelnde Seele, die in einer Art Niemandsland zwischen den Welten schwebte. Aber das Gefühl verflüchtigte sich schnell wieder, denn dies war ihr Königreich. Ihre Dunkelheit. Sie herrschte über die Geister und Elemente dieses Ortes. Sie war das Einzige, wovor man sich hier fürchten musste. Dieses Wissen erregte sie, und ihre Nippel wurden steif und schoben sich gegen den Stoff ihres eleganten Kleides. 

			Ein gedämpftes Wimmern durchschnitt die Stille.

			Miss Wickman schnippte mit den Fingern und auf den entzündeten Dochten mehrerer Kerzen loderten dünne Flammensäulen auf. 

			Ein weiteres, lauteres Wimmern, das beinahe wie ein Stöhnen klang. 

			Miss Wickmans Nasenlöcher blähten sich. Sie sehnte sich danach, an sich herumzustreicheln. Stattdessen legte sie jedoch die Hände an die Hüften und näherte sich dem Käfig, der an einer robusten Kette von der Decke baumelte. Das dunkelhaarige Mädchen winselte und rutschte in die hintere Ecke ihres Gefängnisses. Durch ihre Bewegung drehte sich der Käfig ganz leicht. Dabei verdrehten sich auch die Kettenstränge ineinander und gaben ein metallisches Knirschen von sich. 

			Miss Wickman blieb ein paar Meter vor ihr stehen. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und stieß abruptes, schockierend herzhaftes Lachen aus. Ebenso abrupt erstarb es wieder. Sie trat noch näher an den Käfig heran und drängte ihr Gesicht zwischen zwei Gitterstäbe. 

			»Hallo, Liebes.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein gehauchtes Flüstern, das kaum zu hören war. »Hast du dich schon ein bisschen in deinem neuen Zuhause eingelebt, hmm?«

			Das Mädchen antwortete nicht.

			Miss Wickman drehte den Käfig. Die Kettenstränge ächzten. Das Mädchen versuchte erneut, wegzurutschen, aber Miss Wickman bekam einen ihrer schlanken Arme zu fassen und packte sie direkt oberhalb des verkohlten Stummels an ihrem linken Handgelenk. Ein lautes Stöhnen drang an ihre Ohren. Miss Wickman riss kräftig am Arm des Mädchens, das mit Wucht gegen die Gitterstäbe donnerte. Der rechte Stumpf des Mädchens fuchtelte hilflos in der Luft herum. Natürlich hatten sie ihr beide Hände abgetrennt, um die Ausübung Schwarzer Magie quasi auszuschließen. 

			Miss Wickman zog die Gefangene noch näher zu sich heran und sagte: »Ich würde dich ja darauf hinweisen, dass es sinnlos ist, sich zu wehren, aber ich weide mich einfach zu gerne an deiner panischen Angst, Giselle.« 

			Das Mädchen hörte schlagartig auf, sich zu wehren. 

			Sie sank an den Gitterstäben zusammen und erschauderte, als es im Raum kälter wurde. 

		

	


	
		
			Kapitel 5

			Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Dream nahm das subtile Schwanken nur sehr vage wahr. Das Gefühl erinnerte sie an frühmorgendliche Angelausflüge mit ihrem Vater, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Daran, wie das Boot durch die leisen Wellen des Sees auf dem trüben grünen Wasser geschaukelt war. Die Erinnerung verflüchtigte sich, und die lebendigen Farben der Szene verblassten langsam, bevor sie sich schließlich wie in einer Nebelschwade komplett auflösten. Dream verspürte ein Stechen schmerzhaften Verlustes, aber kurz darauf war auch das verschwunden, weggeschwemmt von den wogenden schwarzen Gezeiten der Bewusstlosigkeit.

			Wogend …

			Dream spürte erneut, wie ihr Körper langsam und kaum wahrnehmbar hin und her schaukelte. Nur dass die Wahrnehmung diesmal deutlicher war und eher in die reale Welt gehörte als in das angenehme, lähmende Reich der Träume. Sie war zwar noch nicht wieder wach, aber ein Teil von ihr erkannte, dass das Bewusstsein nicht mehr fern war, und er war davon ganz und gar nicht begeistert. Sie zog die Dunkelheit dem vor, was sie auf der anderen Seite der Mauer des Schlafes erwartete. 

			Plötzlich spürte sie noch etwas anderes, etwas Süßeres – eine Hand, die langsam über ihren nackten Körper wanderte. Ihr Atem ging schneller, während sie dem vollständigen Bewusstsein entgegentrieb. Die Hand glitt an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf, strich ganz leicht über ihre pulsierende Muschi, streifte den flachen Bauch und wanderte zwischen ihre Brüste. Als sich die Hand um ihren Busen schloss, stöhnte Dream auf und bot ihrem noch immer unsichtbaren Liebhaber einen geschwollenen Nippel an. 

			Sie war nun beinahe wach. Ihre Augen flatterten kurz und erlaubten ihr einen flüchtigen Blick auf einen formlosen Schatten, bevor sie sich wieder schlossen. Der Mund ihres Liebhabers schloss sich um ihren hervorstehenden Nippel, und sie stöhnte laut, als die Zunge begann, mit der versteiften Haut zu spielen. Es fühlte sich gut an. So gut. Aus ihrer Brustgegend war ein animalisches Grunzen zu vernehmen, als der Mund zur anderen Warze hinüberwanderte und ihr dieselbe hungrige, sehnsüchtige Aufmerksamkeit schenkte. 

			Dream war nun vollkommen wach, hielt jedoch weiterhin die Augen geschlossen und genoss das köstliche Gefühl, das ihren ganzen Körper in Besitz nahm. Die Matratze unter ihr wogte erneut. Ein Wasserbett, wie ihr schließlich dämmerte. Was aller Wahrscheinlichkeit nach bedeutete, dass sie sich in irgendeinem billigen Hotel befand. Das wiederum legte die Schlussfolgerung nahe, dass die Person, die an ihren Brüsten nuckelte, irgendein schleimiger Typ war, den sie aus einer Bar abgeschleppt hatte. Nicht dass es eine Rolle spielte, wer er war. Am Ende war auch er nichts weiter als eine gesichtslose Maske, der Letzte in einer langen Reihe von Männern, über die sie sich am nächsten Morgen keine Gedanken mehr machte. 

			Dream beschloss, die Augen geschlossen zu halten, solange der geheimnisvolle Mann diese wunderbaren Dinge mit ihrem Körper anstellte. Sie genoss die Vorstellung einfach zu sehr, dass er absolut jeder sein konnte. Vielleicht sogar …

			Das Bild, das vor ihrem inneren Auge auftauchte, erschien so abrupt und wirkte so schockierend lebendig, dass sie nach Luft schnappte. Ein Teil ihres Verstandes wehrte sich dagegen. Nein. Der Mann, an den sie sich erinnerte, war ein Monster. Er hatte schreckliche, entsetzliche Dinge getan. Und er war für den Tod ihrer Freunde verantwortlich. Aber die Dream, die sich um derartige Dinge sorgte, wohnte in jenem Teil ihrer Seele, den sie so verzweifelt unterdrückte. Diese Dream gab es nicht mehr. Der Mensch, zu dem sie geworden war, hatte sich mit der Düsternis arrangiert und begrüßte ihre Verderbtheit. 

			Anstatt die Vision beiseitezuschieben, ließ sie daher zu, dass sie sich in ihrem Geist noch deutlicher abzeichnete. Sie stellte sich vor, wie der Meister auf ihr lag und sein nackter Körper im flackernden Kerzenlicht schimmerte. Genau wie in der einzigen Nacht, die sie mit ihm verbracht hatte. Der Sex mit ihm war schlicht unglaublich gewesen – viel, viel besser als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte. 

			Ihr Körper wand sich auf dem Bett hin und her und genoss das Gefühl der rauen, maskulinen Hände, die ihr weiches, sehnsüchtiges Fleisch kneteten. Die Finger, die mit ihrer Vagina spielten, schoben sich unvermittelt in sie hinein, bogen und streckten sich und lösten ein erstes orgiastisches Zucken aus, das ihr einen zitternden Schrei der Ekstase entlockte. Sie drängte ihr Becken gegen die Finger, die sich weiter in ihr bewegten. 

			Sie wünschte sich sehnsüchtig, von etwas anderem penetriert zu werden, und sagte: »Nimm mich …« Ein Keuchen. Die Finger in ihr dehnten sich erneut. »Tu es. Bitte …«

			Der Mund löste sich von ihrer Brust und eine Stimme erwiderte: »Ich fürchte, das bekomme ich nicht hin, Baby.«

			Dream riss die Augen auf und starrte mit offenem Mund in das grinsende Gesicht von Alicia Jackson. »Tut mir ehrlich leid, aber dafür fehlt mir die nötige Ausrüstung.« Alicias Zunge schoss aus ihrem Mund und spielte mit Dreams noch immer steifem Nippel. »Aber das hier kann ich die ganze Nacht lang machen, wenn du willst …«

			Dream verzog angewidert das Gesicht, als eine Made aus Alicias Mund auf ihre Brust glitt. »Lass mich in Ruhe!« Ihr Körper zuckte zurück, als die tote Freundin sie erneut berührte, und sie versank noch tiefer in der weichen Matratze. Die winzige Larve klammerte sich an ihrer Haut fest, und Dream versuchte instinktiv, sie wegzuwischen, konnte die Arme jedoch nicht bewegen – sie hingen straff hinter ihrem Kopf. Sie blickte hinter sich und bemerkte, dass sie an das Bett gefesselt war. Sie riss mit aller Kraft am Seil, aber das mehrfach um ihre Handgelenke geschlungene Material scheuerte dabei lediglich ihre Haut auf und gab nicht einen Zentimeter nach. 

			Inzwischen wieder bei vollem Bewusstsein, nahm Dream weitere Einzelheiten ihrer Umgebung wahr. Einen Ventilator an der Decke über sich. Lange Staubflusen an den reglosen Flügeln. Ein Bücherregal, wahllos mit alten Taschenbüchern vollgestopft. Einen alten Fernseher mit Zimmerantenne auf einer alten Kommode. Mehrere Haufen mit schmutziger Wäsche auf dem Boden. Kitschig-billige Vorhänge vor den beiden Fenstern. Ein zerknittertes Poster mit Knickspuren von Robert Smith an der geschlossenen Schlafzimmertür. Und dann war da noch ein schwacher Pissegeruch, den sie aus unerfindlichen Gründen mit Katzen assoziierte. Als sie die klebrige Nässe unter sich spürte, wurde ihr bewusst, dass sie im Schlaf ins Bett gepinkelt hatte. 

			Ekelhaft.

			»Wo bin ich?«

			Alicias Hand glitt aus Dreams Vagina. Die tote Frau lächelte sie an und leckte die Feuchtigkeit von ihren aufgedunsenen Fingern. »Mmm … Du bist nicht länger in Kansas, Süße.«

			Dream verzog angewidert den Mund. »Du bist nicht Alicia.«

			Die Erscheinung verdrehte ihre milchigen Augen. »Wie ermüdend. Das haben wir doch alles längst geklärt. Ich …«

			»Ich weiß, dass du real bist«, schnitt Dream ihr das Wort ab. In ihrer Stimme brannte ein Feuer. »Aber du bist nicht meine tote Freundin. Sie hätte mir niemals etwas so Abscheuliches angetan.« 

			»Vor einer Minute hast du es alles andere als abscheulich gefunden.«

			Dream errötete. »Vor einer Minute dachte ich auch noch, du wärst …« Sie zögerte, und ihr Mund blieb einen Moment lang offen stehen, bevor sie den Satz ernüchtert beendete: »… jemand anders.«

			»Oh, ich weiß ganz genau, was du gedacht hast, Süße.« Die tote Frau auf dem Bett änderte ihre Position und streckte ein Bein über Dreams Bauch, bevor sie mit gespreizten Beinen auf ihr Platz nahm. Sie trug noch immer das hautenge, kurze schwarze Kleid, das nun bis zum Ende der Oberschenkel hochgeschoben war und ihre fleckige Haut entblößte, die einst so weich und straff gewesen war. »Du dachtest, ich wäre irgendein Typ, den du in einer Bar aufgegabelt hast. Aber woran du wirklich denken musstest, war …«

			»Halt’s Maul!« Dream riss erneut vergeblich an ihren Fesseln. »Und geh von mir runter, du beschissenes, widerliches … Ding.«

			»Das werde ich nicht tun.« Alicia schloss ihre aufgedunsenen Hände um Dreams Brüste und zwickte mit den Daumen ihre Nippel. Die Nägel waren unnatürlich lang und vergilbt. Als Dream zusah, wie sie ihre Haut streichelten, drehte sich ihr der Magen um. »Du bist wirklich nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen. Und eins will ich ein für alle Mal klarstellen: Ich bin Alicia Katherine Jackson. Selbst wenn du es nicht wolltest, hast du mich trotzdem zurückgeholt und mir diesen untoten Zustand der Existenz eingebrockt. Ich kann dir außerdem sagen, dass ich keine allzu große Lust habe, mich meiner ehemaligen besten Freundin gegenüber nachgiebig zu zeigen. Es ist nicht besonders lustig, als halb verweste Leiche durch die Gegend zu stapfen.«

			Dream konnte es noch immer nicht akzeptieren. Wenn sie hinnahm, was diese groteske Erscheinung ihr aufzutischen versuchte, dann war sie selbst eine Art Monster. »Nein. Du lügst. Du bist nicht sie, sondern irgendein Ding, das sich nur als Alicia ausgibt, um mir Kummer zu bereiten.«

			»Unsinn. Denkst du wirklich, dass ich irgendein x-beliebiger Wiedergänger bin, der seine Spielchen mit dir treibt? Was für einen Sinn hätte das? Nein, ich hab dir gesagt, wer ich bin, und du wirst das wohl oder übel akzeptieren müssen.« Alicia kratzte sich mit einem ihrer vergilbten Fingernägel an einer der triefenden Rasiermesserwunden. »Die tun übrigens weh. Vielen Dank, dass du mir wieder einen Körper geschenkt hast, Dream, ehrlich. Danke, dass ich durch dich wieder etwas fühlen kann. Alles tut weh, Dream. Alles fühlt sich an, als würde ich jeden Moment auseinanderfallen, aber dank der Kräfte, die du meinem Körper eingehaucht hast, wird das nie passieren. Dafür möchte ich dir aus dem tiefen Grund meines toten, aber noch immer schlagenden Herzens tausend beschissene Male danken. Blöde Fotze.«

			Vor Dreams Augen verschwamm alles. Sie schniefte und blinzelte die Tränen weg. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang mickrig und leise, die Stimme eines geschundenen, gebrochenen Menschen. »Ich wollte dir niemals wehtun.« 

			Alicias Lächeln verschwand. »Ich frage mich, wie oft du das in deinem Leben schon behauptet hast. Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich glaube so langsam, der gute Chad hatte vor all den Jahren nicht ganz unrecht mit dem, was er über dich rumerzählt hat. Du liebst das große Drama. Du suhlst dich in Selbstmitleid. Und letzten Endes ist alles, was du je zustande gebracht hast, anderen Menschen wehzutun.« 

			»Hör auf.« Dreams Augen füllten sich weiter mit Tränen. »Bitte …«

			Plötzlich waren auf der anderen Seite der Tür mehrere Stimmen zu hören. Alicia seufzte, kletterte aus dem Bett und stellte sich neben das Bücherregal. »Die Arschlöcher, die dich vorhin verschleppt haben, sind zurück. Ich glaube, ich lehn mich einfach zurück und genieße die Show. Hoffentlich lassen sie mir wenigstens noch ein paar klägliche Reste übrig.«

			Die Tür wurde aufgestoßen und eine Gruppe junger Leute stürmte ins Zimmer. Dream zählte insgesamt acht, darunter die Tussi, die sie auf der Toilette des Villager angegriffen hatte, außerdem zwei weitere Mädchen und fünf Jungen. Sie schienen allesamt im Teenageralter oder Anfang 20 zu sein. Einer der Jungen schleppte eine riesige Kühlbox mit sich herum. Er klappte den Deckel auf und holte eine Dose Pabst Blue Ribbon heraus. Auch ein paar der anderen schnappten sich ein Bier. Eines der Mädchen trug ein schwarzes Zigeunerkleid. Sie war platinblond gefärbt, auch wenn ihr normalerweise schwarzes Haar am Ansatz bereits wieder zwei Zentimeter herausgewachsen war. Ihre langen Beine steckten in schwarzen Netzstrumpfhosen und durch die zahlreichen Risse war ihre blasse Haut zu erkennen. Sie zündete sich eine Zigarette mit widerlichem Nelkenaroma an und ließ sich auf der Bettkante nieder. 

			»Hallo, Dornröschen.«

			Dream antwortete nicht. Obwohl die junge Frau lächelte, schloss dieses Lächeln ihre Augen nicht mit ein, die Dream starr und kalt anblickten. Hinter der lächelnden Fassade kochte sie vor Wut, die sie kaum zügeln konnte. Erneut traten Tränen ins Dreams Augen. Sie würde höchstwahrscheinlich in diesem Zimmer sterben. Und auch wenn ihr Leben sich in die Hölle auf Erden verwandelt hatte, wollte sie nicht, dass das passierte. 

			Das Mädchen blies eine stinkende Rauchwolke in Dreams Gesicht. »Wie ich gehört habe, hast du heute Nacht meine Schwester verprügelt.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Kleine, an die Dream sich aus dem Villager Pub erinnerte. »Sie meint, du hättest ihr ohne guten Grund die Seele aus dem Leib geprügelt. Also, du kommst hier so oder so nicht raus. Ich schätze, das weißt du auch. Deshalb kannst du ganz offen und ehrlich zu mir sein: Sagt meine Schwester die Wahrheit?«

			Dream hielt dem gnadenlosen Blick ihres Gegenübers stand und schluckte schwer. Obwohl sie noch immer entsetzliche Angst vor dem hatte, was gleich passieren würde, hatte sich ein Teil von ihr bereits damit abgefunden. Das Mädchen hatte recht: Sie sagte am besten die Wahrheit, um die Sache nicht unnötig in die Länge zu ziehen. 

			»Ja. Das hab ich getan.«

			Das Mädchen nickte. »Gut.« Sie pustete noch mehr nelkengeschwängerten Qualm in Dreams Gesicht. »Gut, dass du es zugibst, meine ich. Das wird es für uns beide einfacher machen. Weil wir jetzt wissen, dass das, was wir tun, gerechtfertigt ist. Und weil du weißt, dass du bekommst, was du verdienst.«

			»Was werdet ihr denn tun?«

			»Wir werden dich töten.«

			Allein durch die Schonungslosigkeit dieser Aussage entwich Dreams Kehle ein jähes Schluchzen. Für einen langen Augenblick war das einzige Geräusch im Raum ihre wachsende Angst. Dann drückte das Mädchen die Zigarette auf Dreams Oberschenkel aus, und sie stieß einen Schrei aus und wich vor der Quelle des Schmerzes zurück. 

			Das Mädchen wartete, bis Dreams Schreie verstummten und sich in ein leises, gurgelndes Stöhnen verwandelten. »Wir werden dich umbringen«, wiederholte sie, »und wir werden uns dafür viel Zeit lassen. Du fragst dich vielleicht, warum wir dich nicht geknebelt haben. Wir sind hier ziemlich weit draußen, was bedeutet, dass du dir deine verdammte Lunge aus dem Leib brüllen kannst, ohne dass dich jemand hört.«

			Einer der Jungen, ein schlaksiger langhaariger Kerl mit übler Akne, hockte in einer Ecke des Zimmers, die Arme über den Knien verschränkt, wobei eine Dose Bier in seiner Hand baumelte. Er schoss förmlich aus der Hocke hoch, bewegte sich in die Mitte des Raums und trank dabei gierig aus der Bierdose. »Bin ich wirklich der Einzige, der diese ganze Sache hier total abgefuckt findet?« In seiner Stimme lagen Anspannung, echte Wut und Ungläubigkeit, und in die Worte schlich sich ein leichtes Nuscheln. Er hatte sich wohl ein bisschen zu viel Mut angetrunken, wie Dream vermutete.

			Er drehte sich langsam im Kreis und sah jeden seiner Freunde der Reihe nach an. »Kommt schon, ihr Arschlöcher. Ihr wisst doch, dass das nicht richtig ist. Man kann doch niemanden wegen so was umbringen.«

			Für eine Weile sagte niemand etwas. Ein paar der Jugendlichen traten nervös von einem Bein aufs andere. Sie betrachteten angestrengt den Fußboden oder musterten sich gegenseitig flüchtig, bevor sie sich der Decke oder einer auf unerklärliche Weise interessanten Stelle an der kahlen Wand zuwandten. 

			Dann sagte das Mädchen, das neben Dream saß: »Muss ich mir deinetwegen Sorgen machen, Michael?«

			Michael starrte auf einen der anderen Jungen im Zimmer, dem er ausgesprochen ähnlich sah. Sie mussten Brüder oder zumindest Cousins sein. Michaels Bruder oder Cousin starrte konzentriert zu Boden. Seine Hände zitterten. Dream ließ ihren Blick hastig über die Gesichter rundum schweifen und erkannte Angst in jedem einzelnen von ihnen. Auch bei dem Mädchen, an dem sie unnötigerweise einen Teil ihrer unbändigen Wut ausgelassen hatte. Die einzige Ausnahme war die Schwester des Mädchens, die geradezu unheimlich gefasst wirkte. 

			Sie erhob sich vom Bett und ging auf Michael zu. »Ich hab dich was gefragt. Und ich möchte eine Antwort. Sofort. Muss ich mir deinetwegen Sorgen machen?«

			Michael gab den Versuch auf, die Aufmerksamkeit seines Verwandten zu erregen, und wandte sich dem Mädchen zu. »Und was, wenn, Marcy?« In seiner Stimme lagen aufrichtige Gehässigkeit und eine Härte, die durch das alkoholbedingte Nuscheln seiner Worte kaum gemindert wurde. »Hast du Angst, dass ich die Seiten wechsle?« Er trank einen Schluck von seinem Bier. »Und was, wenn ich das wirklich tue, hm? Was dann? Bringst du mich dann auch um?«

			Marcy entgegnete zunächst nichts. Sie riss die Bierdose aus Michaels zitternder Hand, trank den Rest aus und warf die leere Dose in die offene Kühlbox. Dann legte sie eine Hand auf Michaels Schulter und sagte: »Für dich gibt’s heute Abend kein Bier mehr. Das macht dich nur irre und du musst dich wieder beruhigen.«

			Der Junge zitterte am ganzen Körper. Marcys unmittelbare Nähe schien ihn aus irgendeinem Grund in Todesangst zu versetzen. Er wollte sich aus ihrem Griff winden, wagte es jedoch nicht. Ohne das Bier in der Hand wirkte er entschieden weniger mutig. 

			Mit sehr leiser Stimme erwiderte er: »Wir können das nicht tun. Das ist nicht richtig.« 

			Marcy versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die in der ansonsten vollkommenen Stille des Raumes entsetzlich laut knallte.

			»Verdammt«, sagte Alicia und brüllte vor Lachen. 

			Niemand reagierte. Die Jugendlichen konnten die tote Frau weder sehen noch hören. Dream blickte zu ihr hinüber. Alicia zwinkerte und warf ihr eine Kusshand zu. Dream zwang sich, ebenfalls keine Reaktion zu zeigen, und machte eine geistige Notiz, auch sonst auf nichts zu reagieren, was Alicia vielleicht noch tun oder sagen würde. Sie spürte, dass das Gleichgewicht im Raum gefährlich auf der Kippe stand und ihr eigenes Schicksal möglicherweise davon abhing, ob dieser Junge die Kraft hatte, sich weiterhin zu behaupten. Es war ihrer Sache ganz sicher nicht dienlich, wenn sie anfing, sich mit unsichtbaren Leuten zu unterhalten. 

			Marcy packte den Jungen am Kinn und beugte sich ganz dicht an ihn heran. »Wir werden das hier durchziehen. Niemand kann tun, was sich diese Schlampe geleistet hat, und kommt einfach so damit durch. Nicht, wenn es dabei um meine Familie geht, du Arschloch.« Der Junge zitterte noch mehr als zuvor, und Dream verzweifelte, als ihr bewusst wurde, dass der Kampf bereits verloren war. »Und was deine Frage angeht, Michael: Sagen wir einfach, du willst nicht, dass ich auch nur eine Sekunde darüber nachdenke, ob du damit liebäugelst, die Seiten zu wechseln.« Sie ließ sein Kinn wieder los und trat einen Schritt zurück. »Kann ich dir vertrauen? Und bitte, sag mir die Wahrheit, weil ich es sowieso merke, wenn du lügst.« 

			Michael seufzte und nickte. »Ja.«

			»Und es ist ja auch nicht so, als wär sie der erste Mensch, den wir umbringen.« Es war Michaels Bruder oder Cousin, der seine Sprache schließlich doch wiedergefunden hatte. »Keiner von uns spricht darüber, aber wir wissen alle, dass es der Penner im Overton Park, auf den wir letzten Sommer losgegangen sind, nicht überlebt hat.«

			Dreams Herz machte angesichts dieser Enthüllung einen Satz. Auch diesmal sagte niemand ein Wort. Der allgemeine Angstpegel schoss in astronomische Höhen. Noch mehr nervöses Fußgetrappel folgte. Begleitet von unruhigem Gezappel. Marcys Schwester wirkte entsetzlich blass, als würde sie sich jeden Moment übergeben. 

			Der winzige Anflug eines Lächelns umspielte Marcys Mundwinkel, verschwand jedoch sofort wieder. »Das ist in der Tat wahr«, durchbrach sie die Stille. »Danke, dass du uns daran erinnerst, Kevin. Aber zurück zu dieser Angelegenheit hier.«

			Sie trat wieder ans Bett und ließ ihren abschätzenden Blick ganz offen und in aller Ruhe über Dreams gespreizte lange Beine und ihren nackten Körper schweifen. Dann sah sie Dream fest in die Augen und erklärte: »Du bist wirklich wunderschön, weißt du das?«

			Dream machte sich nicht die Mühe, zu antworten.

			Alicia baute sich auf der anderen Seite des Betts auf und sah sie ebenso abschätzend an. »Die Tussi ist zwar ’ne verfluchte Grufti-Schlampe, aber sie spricht die Wahrheit.« Sie setzte ein breites Grinsen auf, und aus den entstandenen Rissen rund um ihre Mundwinkel sickerte frisches Blut. »Hey, wenn sie dich wirklich umbringen, vielleicht kannst du genauso zurückkommen wie ich. Wär das nicht ein Spaß? Unser süßer heißer Feger ganz verrottet und stinkend?« Sie prustete los. »Also, mir würde das auf alle Fälle einen inneren Durchmarsch verschaffen.«

			Auch diesmal ignorierte Dream die Bemerkung der toten Freundin. 

			»Jemand soll mir mal ’nen Gürtel bringen.«

			Michaels Cousin reagierte sofort auf Marcys Befehl, durchquerte innerhalb eines Herzschlags das Zimmer und riss eine Schranktür auf. Er durchwühlte einen Augenblick lang das Innenleben und tauchte mit dem geforderten Gegenstand wieder auf. 

			Marcy nahm ihm den Gürtel ab, wickelte das eine Ende zweimal um ihre rechte Hand und ließ das Ende mit der Messingschnalle herunterbaumeln. »Ehrlich, du bist wirklich das hübscheste kleine Ding, das ich je in meinem Leben gesehen hab. Du könntest glatt Model oder Filmstar sein.« In ihrer Stimme schwang offene, ehrliche Bewunderung mit, als sie diese Komplimente aussprach, doch dann verfinsterte sich ihr Tonfall. »Aber schöne Menschen schauen immer auf Menschen wie uns herab. Falls ihr überhaupt einen Gedanken an uns verschwendet. Oder euch jemand dazu zwingt, über uns nachzudenken. Für euch sind wir so was wie Insekten oder Ratten, jedenfalls eine niedrigere Lebensform als Menschen.«

			Dream bemühte sich, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie entgegnete: »D-das ist nicht wahr. Ich hab nie …«

			»HALT’S MAUL!« 

			Marcys Arm schnellte wie eine zustoßende Kobra hervor. Der Gürtel klatschte auf Dreams Bauch und die Schnalle grub sich in ihr Fleisch. Dream schrie auf und der Gürtel peitschte erneut gegen ihren Körper. Und noch einmal. Ein dünner Blutstrom rann von der Stelle, an der die Schnalle sie getroffenen hatte, seitlich an ihrem Körper hinunter. 

			Dreams Brustkorb hob und senkte sich. Tränen liefen über ihre Wangen. »Bitte … bitte …«

			»Ich hab doch gesagt, du sollst dein dummes Maul halten.« Marcys Stimme klang überraschend ruhig und täuschte über den Akt der Gewalt hinweg. »Du solltest besser tun, was ich sage.«

			Dream unterdrückte das Wimmern, das in ihrer Kehle aufstieg, und ermahnte sich, dass ihr Flehen absolut nutzlos war und lediglich dazu diente, den Zorn ihrer Peinigerin weiter zu steigern. 

			Marcy setzte ihre Rede fort, als wäre nichts vorgefallen. »Wunderschöne, privilegierte Menschen denken sich nichts dabei, wenn sie Menschen wie Ellen, meine süße kleine Schwester, tyrannisieren. Die arme Ellen wurde ihr ganzes Leben lang von Leuten wie dir rumgeschubst.« Sie legte eine Pause ein und hockte sich zurück auf die Bettkante. »Einmal sind ihr ein paar Cheerleader auf die Toilette gefolgt. Ich glaube, das war in der zehnten Klasse der High School.« Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu, um sich eine Bestätigung zu holen. Ellen sah sie nicht an, nickte jedoch. »Weißt du, was diese verdammten hochnäsigen Schlampen mit ihr angestellt haben?«

			Dream schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Ich werd’s dir verraten.« Marcy beugte sich so dicht über Dream, dass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Der Hass, der in den kalten, dunklen Augen des Mädchens aufblitzte, jagte Dream einen Schauer über den Rücken. »Sie haben sie in eine Kabine gezerrt und kopfüber in ein mit Scheiße verstopftes Klo gesteckt. Sie hat sich gewehrt, aber sie haben sie festgehalten, und ihr ganzer Mund war voll mit dem braunen Zeug und dem Klowasser.«

			Dream schniefte. »Das tut mir leid.«

			Marcy grunzte. »Ja, das sollte es auch, weil es genauso gut du hättest sein können, die ihr das angetan hat. Ich mache euch alle, dich und deinesgleichen, dafür verantwortlich. Du fragst dich, warum ich so wütend bin? Vielleicht dämmert es dir allmählich. Als du Ellen heute Abend angegriffen hast, hast du dafür gesorgt, dass sie diese ganze Sache noch mal durchmachen musste.«

			Dream blieb die Luft im Halse stecken und die Tränen flossen in einem steten Strom über ihr Gesicht. »Es … tut mir so leid … Ich wünschte …«

			»Halt’s Maul.«

			Dream verstummte wieder. 

			Marcy wickelte den Gürtel von ihrer Hand ab und schob den dünnen Lederriemen unter Dreams Hals. Dream spannte sich an und ihr Herz pochte wie wild, als Marcy das Ende des Gürtels durch die Schnalle steckte und ihn straff um ihren Hals zog. Dann wickelte Marcy das Ende um ihre eigene Hand und starrte in Dreams mit einem Mal weit hervortretende Augen. »Ich wollte es diesen beschissenen Cheerleaderinnen unbedingt heimzahlen, als ich gehört hab, was sie getan haben, aber damals hatte ich einfach nicht den Mut dazu. Aber diesmal ist das anders. Diesmal wird jemand dafür bezahlen.«

			Sie erhob sich und zog am Ende des Gürtels. Dream würgte, und ihr Gesicht lief knallrot an, als sich die Schlinge um ihre Kehle zuzog. Sie nahm nur sehr entfernt wahr, wie jemand im Raum immer wieder »Oh mein Gott« murmelte. 

			Dann lockerte Marcy den Griff um den Gürtel und Dream konnte mit einem Mal wieder atmen. Sie schnappte gierig nach Luft und lauschte dem Geräusch ihres Herzens, das gegen ihren Brustkorb wummerte. 

			Marcy lächelte sie an. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich dich so schnell töte, oder? Das hätte ja beinahe an Gnade gegrenzt. Das hier ist erst der Anfang, du Fotze. Das Aufwärmprogramm. Du hast eine lange Nacht voller Schmerzen vor dir und ich werde jede verfluchte Sekunde davon genießen.«

			In diesem Moment wurde Dreams Herz von finsterer Wut erfüllt, die ihre Angst vollkommen überdeckte und jede noch verbliebene Spur von Schuld wegwischte, die sie für das empfand, was sie Marcys Schwester angetan hatte. Ihr Mund verzerrte sich zu einem angewiderten, wütenden Grinsen. Düstere, bösartige Energie wirbelte in ihr herum, und die schlummernde Kraft in ihrem Inneren erwachte zu neuem Leben, gebündelt von ihrem überwältigenden Zorn. In ihrem Herzen war nur noch Platz für Hass und das blinde Verlangen, jedem in ihrer unmittelbaren Umgebung fürchterliche Schmerzen zuzufügen. 

			Auch alle anderen im Raum spürten die Veränderung, die vor sich ging. 

			Das andere Mädchen, ein eher pummeliges kleines Ding mit leuchtend rotbraun gefärbtem Haar, zitterte am ganzen Körper und sagte: »Ist es hier drin grade wirklich arschkalt geworden?«

			Jemand erwiderte: »Ja. Gott, was ist denn hier los?«

			Marcy schaute in Dreams Augen und zuckte zusammen. Sie ließ den Gürtel los und erhob sich vom Bett. Mit einem Mal erstarrte sie jedoch und war nicht mehr in der Lage, weiter zurückzuweichen. 

			Dream knurrte und zischte wie eine Schlange. Sie rüttelte an ihren Fesseln, brachte das ganze Bett heftig ins Wanken und warf dabei die Lampe vom Nachttisch. Das Mädchen mit dem kupferfarbenen Haar schrie auf und rannte auf die geschlossene Zimmertür zu. Dream stieß einen mächtigen Schrei aus, der den Raum mit der Wucht einer Bombenexplosion erfüllte. Die andere knallte gegen die Tür, wirbelte herum und fiel zu Boden. Als sie versuchte, sich wieder aufzurappeln, rann Blut aus jeder einzelnen ihrer Körperöffnungen. Es triefte in langen Fäden aus ihren Ohren, ihrem Mund und ihren Nasenlöchern. Leuchtendes Rot verfärbte das Weiß in ihren Augen, und sie schwankte heftig, als sie blind versuchte, einen Schritt auf das Bett zuzugehen. Sie brach zusammen und stürzte mit einem donnernden Knall, der weitere Schreie des Entsetzens bei ihren Freunden auslöste, zu Boden. 

			Die Schreie dauerten eine ganze Weile an.

			Das Mädchen auf dem Boden war vollkommen still. Tot. Dream wusste, dass sie sie irgendwie umgebracht hatte. Es war keine Absicht gewesen, aber sie hatte es trotzdem getan – ein Instinkt hatte sie dazu verleitet, das Mädchen mit der Kraft, die sie angezapft hatte, niederzustrecken. 

			Ihre Stimme klang wie ein Knurren. »Niemand kommt hier lebend raus.« Sie wollte es wirklich tun. Sie alle töten. Sie alle in geradezu epischem Ausmaß leiden lassen. Und sich an ihren Qualen weiden.

			Zunächst konzentrierte sie sich auf Marcy, bündelte die vibrierende Energie erneut und bereitete sich darauf vor, eine tödliche Ladung mitten in das wild pochende Herz der Schlampe abzufeuern. Dream verspürte eine kribbelnde Vorfreude. Sie hatte sich seit der lange zurückliegenden Nacht im Bett des Meisters nicht mehr so herrlich durchtrieben gefühlt. All ihre Sinne waren auf unnatürliche Weise geschärft. Sie konnte jeden einzelnen hämmernden Herzschlag von Marcy hören. Die Kleine versuchte, sich zu befreien, wurde jedoch von unsichtbaren Marionettenfäden an Ort und Stelle festgehalten. 

			»Bitte …«, wimmerte sie.

			Dream lächelte. »Ich werde dich töten.«

			Marcy zuckte zusammen, als ihre eigenen Worte wie ein Bumerang zu ihr zurückflogen.

			Dream bündelte ihre Energie in einer prallen, pulsierenden Kugel und spannte sich an, als zöge sie einen Ball mit dem Gummiband einer Steinschleuder zurück. 

			Dann, genauso unverhofft, wie sie gekommen war, erlosch die Kraft wieder. Sie verschwand, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Es folgte ein Augenblick des starren Entsetzens, eine ebenso abrupte wie dramatische Veränderung der Atmosphäre. Dream versank in der gluckernden Matratze des Wasserbetts, mit einem Mal unendlich müde, nachdem sämtliche Dynamik aus ihrem Körper gewichen war. Sie hätte auf der Stelle einschlafen können, sogar hier, umgeben von ihren Feinden. Ihre Augenlider flackerten und schlossen sich beinahe vollständig. Marcy taumelte rückwärts, stolperte über das tote Mädchen und stürzte zu Boden. 

			Sie rappelte sich blitzschnell wieder auf. Ihr funkelnder, durchdringender Blick huschte von der Leiche über die erschrockenen Gesichter ihrer Freunde zu Dream. Sie atmete heftig, als hätte sie gerade einen Marathon absolviert. Dann stieß sie einen Schrei aus und gestikulierte wild in Richtung ihrer Freunde.

			»ALLE RAUS!« Sie riss ihre Schwester aus dem Stuhl und schob sie stolpernd vor sich her. »RAUS HIER! WIR MÜSSEN VERFLUCHT NOCH MAL VON HIER VERSCHWINDEN! SOFORT, GOTTVERDAMMT NOCH MAL!« 

			Michael erwachte als Erster aus seiner Starre. Er riss die Tür auf und Ellen torkelte hinaus. Die anderen folgten ihr hastig. Marcy war die Letzte, die verschwand. Sie drehte sich noch einmal um und blieb in der halb geschlossenen Tür stehen. 

			»Ich hab keine Ahnung, was hier gerade passiert ist …« Sie bemühte sich krampfhaft, wenigstens annähernd dieselbe bösartige Ruhe auszustrahlen, die sie eben noch an den Tag gelegt hatte. »… aber ich bin mit dir noch nicht fertig, verflucht noch mal. Irgendwie sorge ich schon dafür, dass du deine Quittung bekommst.«

			Mit diesen Worten verschwand sie und die Tür knallte hinter ihr ins Schloss. 

			Dream war wegen der Drohung des Mädchens nicht sonderlich beunruhigt. Ihre Augen öffneten sich mit einem Blinzeln. Sie sinnierte leicht abwesend über die unglaubliche Kraft, die sie für kurze Zeit kanalisiert hatte. Sie fragte sich, woher sie gekommen war und ob es ihr erneut gelingen würde, sie heraufzubeschwören, falls es notwendig wurde. 

			Alicia stand wieder über ihr, aber sie wirkte verschwommen und unscharf. 

			Dream war beinahe eingeschlafen. 

			Sie blieb jedoch noch lange genug bei Bewusstsein, um die Worte ihrer Freundin zu hören: »Das war ziemlich beeindruckend, Dream. Du hast diesen Kids eine Scheißangst eingejagt. Du warst wie Linda Blair im beschissenen Exorzist. Aber das hier ist noch nicht ausgestanden.« Alicia schüttelte mitfühlend den Kopf. »Oh, nein, noch lange nicht. Aber hör zu, du weißt doch noch, was ich dir vorhin gesagt habe, oder? Dass es Ärger geben wird? Ich habe damit nicht diese Kids gemeint, Süße.«

			Dream schloss ihre Augen. »Was immer du sagst.«

			Alicia beugte sich ganz nahe zu ihr. Ihr ranziger Leichenatem fühlte sich heiß auf Dreams Ohr an. »Der Ärger wartet da draußen, Dream. Lauert auf den Moment, wo du dich zeigst. Und ich will dir noch was mit auf den Weg geben: Falls du es irgendwie lebend hier raus schaffst, wirst du dir noch wünschen, diese Freaks hätten dich umgebracht.« 

			Dream seufzte. 

			Sie konnte später immer noch über Alicias Warnungen nachdenken. Wenn es sein musste. 

			Ihr Atem ging allmählich gleichmäßiger. 

			Und endlich verschwand die Welt um sie herum wieder. 

		

	


	
		
			Kapitel 6

			Das Geräusch des Fernsehers aus dem Schlafzimmer verstummte abrupt. Allyson blickte in ihr Gesicht, das sie aus dem Badezimmerspiegel anstarrte, und lauschte Chads gedämpftem Gähnen. Er war müde. Was nicht überraschte, wenn man bedachte, was für ein langer Tag es gewesen war und wie viele Gläser Whiskey er während seiner Unterhaltung mit diesem Mann namens Jim geleert hatte. 

			Allyson war keine Viertelstunde, nachdem sie aus dem Haus gestürmt war, wieder zurückgekehrt. Sie war nur lange genug weggeblieben, um Chad davon zu überzeugen, dass sie ein wenig Dampf hatte ablassen müssen. Sie musste weiterhin ihre Rolle spielen. Also war sie schon bald wieder nach Hause gegangen und hatte sich mit einem Lächeln bei dem ungebetenen Gast entschuldigt, ohne ein allzu großes Theater um die ganze Sache zu veranstalten. Die Männer hatten sich daraufhin ins Arbeitszimmer zurückgezogen, während Allyson die Küche aufräumte. Dabei hatte sie sich krampfhaft bemüht, nicht an die harten, gefährlichen Kerle zu denken, die schon bald auftauchen würden. Ob sie kamen, um zu töten, oder nur, um jemanden zu entführen, wusste sie nicht. Und sie wollte es auch gar nicht wissen. 

			Wenigstens redete sie sich das wieder und wieder ein. 

			Es spielte keine Rolle. Chad war ein Opfer und sein Freund nichts weiter als ein Typ, den ein paar andere Leute gerne in die Finger kriegen wollten. Sie hatte alles getan, was man von ihr verlangte. Hatte sich in Chads Leben geschlichen, sein Vertrauen gewonnen und dafür gesorgt, dass er sich in sie verliebte. Und sie war bis zu dem Moment, von dem ihre Auftraggeber gesprochen hatten, bei ihm geblieben. Sie wusste, dass sie vollkommen kaltschnäuzig und emotionslos mit der ganzen Situation umgehen und auf eine günstige Gelegenheit warten sollte, sich mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen, aber …

			Verflucht noch mal.

			Sie mochte Chad. Es hatte keinen Sinn, diese Tatsache zu leugnen. Irgendwann war die Grenze zwischen Schauspielerei und Realität verschwommen. Die letzten Augenblicke, bevor sie vorhin den Anruf tätigte, hatten sich angefühlt, als steuerte sie direkt auf den Rand einer hohen Klippe zu und fragte sich, ob sie wirklich springen sollte. Nach kurzem Zögern hatte sie den Sprung gewagt und angenommen, dass sich ihre Zweifel nach vollbrachter Tat in Luft auflösen würden. 

			Aber die Gedanken kreisten noch immer durch ihren Kopf und quälten sie mit Bildern und Vorstellungen von einer Zukunft, die nicht länger im Bereich des Möglichen lag. Und sie machten Allyson umso verrückter, weil sie wusste, dass es absolut unmöglich war, alles rückgängig zu machen. 

			Was passiert ist, ist passiert, sagte sie sich und blickte stumm ihr Spiegelbild an. Denk nicht mehr dran, und wenn du morgen in dieses Flugzeug steigst, wirst du schon bald vergessen haben, dass es jemals einen Chad Robbins gegeben hat. 

			Na klar.

			Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieses Vorhaben unter die Kategorie »Leichter gesagt als getan« fallen würde. 

			Und als gäbe es nicht schon genug, worüber sie sich Sorgen machen musste, war da noch die Sache mit dem geheimnisvollen Mann. Es war offensichtlich, dass Chad den Mann sehr mochte und respektierte, was ihrem Verrat eine zusätzliche Schicht des Bedauerns hinzufügte. Der Mann hatte etwas enervierend Vertrautes an sich. Sie hatte daher beschlossen, die Unterhaltung der beiden zu belauschen, war aus den Schuhen geschlüpft und barfuß durch den Flur direkt vor die Tür des Arbeitszimmers getrippelt. 

			Anfangs hatten sie sich nur über Banalitäten ausgetauscht. Der Ton ihrer Unterhaltung hatte sich jedoch von einer Sekunde auf die andere verändert, als Jim Chad anvertraute, weshalb er ihn nach all diesen Jahren aufsuchte. Allysons Augen hatten sich gebannt geweitet und ihr Herz war beinahe stehen geblieben, als er von einer Gefahr sprach, die sich am Horizont zusammenbraute. Einige Überlebende aus dem Haus des Blutes seien spurlos verschwunden, ein weiterer brutal ermordet aufgefunden worden. Er hatte Chad dringend nahegelegt, »unterzutauchen«. 

			Allyson hatte es nicht länger ausgehalten, ihren Lauschposten verlassen und sich eilig ins Gästezimmer zurückgezogen. Dort holte sie die Tasche aus dem Schrank, die schon seit Monaten gepackt bereitstand. Es war eine große schwarze Stofftasche, vollgestopft mit Klamotten, die der modischen Garderobe, die sie sich für ihren Auftritt als Chads Geliebte zugelegt hatte, so gar nicht ähnelten. In einer seitlichen Reißverschlusstasche steckte der Vorschuss in Höhe von 10.000 Dollar, den man ihr für den Job bezahlt hatte. Ihr Fluchtgeld. Eine weitere Tasche enthielt eine Sammlung makellos gefälschter Zeugnisse und Dokumente, darunter einen Reisepass, einen Führerschein des Bundesstaats Tennessee, eine Geburtsurkunde und eine Visitenkarte, die sie als Beraterin einer Firma namens Franklin Security Solutions auswies. Auf allen Papieren stand der Name Jennifer Campbell. 

			Chad würde seinen Freund aller Wahrscheinlichkeit nach einladen, bei ihnen zu übernachten, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Mann über die pralle Reisetasche stolperte. Ein Mann wie er wurde vermutlich auch in seinem täglichen Leben von einer grundsätzlichen Paranoia geleitet. Er würde die Tasche öffnen, die gefälschten Ausweise entdecken und … Eilig hatte sie das verräterische Gepäckstück in der hintersten Ecke ihres eigenen Schranks im Schlafzimmer verstaut, das sie sich mit Chad teilte. 

			Gut. Das hatte sie damit erledigt und lieferte niemandem mehr einen Ansatzpunkt dafür, dass sie für die bösen Jungs arbeitete. Jetzt, Stunden später, wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und kehrte ins Schlafzimmer zurück, kletterte ins Bett und besah sich den schlafenden Chad. Er schnarchte leise. Sie betete, er möge sich umdrehen und das teure Dessous von Victoria’s Secret an ihr bemerken, das sie gemeinsam aus einem Katalog ausgewählt hatten. Es hätte ihn erregt. Das tat es immer. Ein guter, leidenschaftlicher Fick war vielleicht genau das Richtige, um ihn wieder zum Reden zu bringen. Sie stellte sich vor, wie sie in seiner Umarmung lag, nachdem sie sich geliebt hatten, ihre nackten Körper mit einer dünnen Schicht aus Schweiß bedeckt. Die Intimität des Augenblicks würde dazu führen, dass er sich ihr einmal mehr anvertraute, seine Ängste mit ihr teilte und ihr von der Gefahr erzählte, von der Jim behauptete, dass sie unmittelbar bevorstand. Und dann würde es ein Leichtes für sie sein, diese Ängste zu schüren und ihn mit der Zurschaustellung ihres eigenen Entsetzens zu manipulieren. 

			Sie würden die Flucht antreten.

			Jim aufwecken, das Nötigste zusammenpacken und diese verdammte Stadt hinter sich lassen.

			Chad wälzte sich im Bett hin und her und rollte sich von der Seite auf den Rücken. Allyson hielt einen hoffnungsvollen, angespannten Augenblick lang den Atem an. 

			Er wachte nicht auf.

			Verdammt.

			Allyson streifte sich einen kurzen seidenen Morgenmantel über und verließ das Schlafzimmer. Sie ging durch den Flur in Richtung des Wohnzimmers, blieb vor der Tür des Gästezimmers jedoch einen Moment lang stehen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, aber drinnen war alles dunkel. Sie konnte die schlafende Gestalt von Jim, Lazarus, oder wie immer er auch heißen mochte, nur sehr vage erkennen. Sie hörte, wie er einatmete, und befürchtete einen Moment lang, er wäre wach. Beobachte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Ihr Herz begann, bei dem Gedanken zu rasen. Ohne auf eine Bestätigung zu warten, ob der Mann tatsächlich wach war oder doch schlief, huschte sie weiter. 

			Sie holte Chads Laptop aus dem Büro und nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Sie setzte sich mit dem Rechner auf dem Schoß auf das schicke Ecksofa, klappte den Deckel auf und schaltete ihn ein. Der Computer erwachte aus dem Schlafmodus und präsentierte einen Bildschirm, der die Auswahl zwischen einer Anmeldung für Chads Desktop oder ihren eigenen bot. Sie bewegte den Cursor auf Chads Namen und klickte darauf. Schon bald waren die Icons auf dem Desktop zu erkennen, und sie loggte sich in Chads AOL-Account ein. Sie öffnete seinen Posteingang, scrollte die Liste der E-Mails hinunter und suchte nach etwas, das ihm jemand geschickt haben könnte, um ihn auf Allysons wahre Beweggründe hinzuweisen. Sie konnte sich zwar niemanden vorstellen, der dazu in der Lage war, aber ihr Verfolgungswahn trieb sie dazu, seine Nachrichten regelmäßig zu überprüfen. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie auf etwas stieß, das sie abfangen musste.

			Als sie nichts Ungewöhnliches fand, klickte sie auf den Ordner mit seinen gespeicherten Nachrichten und öffnete die zwei Jahre alte E-Mail von Dream Weaver. Sie las sie erneut, obwohl sie den Inhalt bereits auswendig kannte. Und einmal mehr verspürte sie dasselbe lächerliche Stechen der Eifersucht. Lächerlich, weil die Frau für immer aus Chads Leben verschwunden zu sein schien. Und noch lächerlicher, wenn man die wahre Natur ihrer Beziehung zu Chad bedachte. 

			Aber das Gefühl war trotzdem nicht zu verleugnen. 

			Die Nachricht lautete:

			Chad,

			ja, ich weiß, es ist schon eine ganze Weile her, seit du zum letzten Mal von mir gehört hast. Und ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Ich weiß das, weil mein Posteingang von ungefähr einer Milliarde E-Mails verstopft wird. Ich muss sie noch nicht einmal lesen. Die Betreffzeile sagt mir alles, was ich wissen muss. 

			Es tut mir leid, wenn das kaltherzig klingt. Es tut mir leid, wenn ich mich wie eine miese Schlampe anhöre. Aber du musst endlich loslassen und dein Leben weiterleben. Hör auf, mir nachzutrauern. Ich sage es dir jetzt noch einmal, klipp und klar: Ich komme nie wieder zurück. 

			Ich sage diese Dinge nicht, weil ich dich verletzen will. Das will ich ehrlich nicht. Es tut mir auch weh, dir das so sagen zu müssen. Ich versuche, dir gegenüber sehr deutlich und hart – okay, gehässig – zu sein, weil ich will, dass du endlich verstehst, wie die Dinge liegen. Was wir hatten, ist zerbrochen und kann nicht wieder repariert werden. Ich bin ebenfalls zerbrochen. Ich liebe dich von ganzem Herzen, mehr, als ich jemals irgendjemand sonst lieben könnte, aber von nun an gehen wir nun einmal getrennte Wege.

			Wege, die sich nie wieder kreuzen werden. 

			Dies ist das allerletzte Mal, dass du von mir hörst. Bitte antworte nicht auf diese Nachricht. Ich werde diesen Account schließen. Deine Nachrichten werden also nur wieder an dich zurückkommen. 

			Ich wünsche dir ein schönes Leben, Chad. Bitte, finde eine nette Frau und vergiss mich.

			Leb wohl,

			Dream

			Allyson schloss die E-Mail und meldete sich aus Chads AOL-Account ab. 

			Dream Weaver. Wie jedes Mal kochte Allysons Blut förmlich bei dem Gedanken an die wunderschöne Frau mit dem lächerlichen Namen. Diese beschissene Fotze. Dream hatte Chad so viel Kummer und Aufregung beschert. Er hatte immer wieder geschworen, über sie hinweg zu sein. Aber warum hatte er die zwei Jahre alte E-Mail dann immer noch nicht gelöscht? 

			Fotze. Beschissene Fotze.

			Sie hatten Allyson auch gebeten, ein Auge wegen Dream offen zu halten. Sie wünschte sich, es wäre diese Schlampe gewesen, die heute Abend hier aufgetaucht war. Sie hätte die Hölle über sie hereinbrechen lassen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Aber man hatte ihr von Anfang an gesagt, dass es entschieden wahrscheinlicher war, dass eines Tages der Mann namens Lazarus vor Chads Tür stehen würde. Und …

			Allyson runzelte die Stirn. 

			Moment mal …

			Chad nannte den flüchtigen Lazarus »Jim«. Man musste kein Genie sein, um daraus zu folgern, dass der richtige Name des Mannes höchstwahrscheinlich Jim lautete. Allyson surfte zu Google und gab folgende Suchbegriffe in das Eingabefeld ein: Lazarus Jim Haus des Blutes.

			Sie klickte auf das erste Ergebnis in der Liste, einen zwei Jahre alten Artikel aus dem Chattanooga Herald, der alles zusammenfasste, was damals über die Vorfälle in dem einsamen Haus in den Bergen bekannt gewesen war. Ein Abschnitt stach besonders hervor. Er handelte von wilden Internetspekulationen über die wahren Identitäten der Männer, die als der Meister und Lazarus bekannt waren. Vor allem bei einer Theorie blieb Allyson die Luft im Hals stecken. Sie hatte natürlich schon früher davon gehört, es aber entweder verdrängt oder als vollkommen abwegig abgetan. 

			Inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher.

			Sie klickte mit zitternden Händen auf die Suchlasche für Bilder und tippte den Namen des toten Rockstars ein. Es fanden sich unzählige Fotos von ihm. Sie scrollte ein Stück nach unten, bevor sie auf ein Vorschaubild klickte, auf dem der Mann ziemlich heruntergekommen wirkte. Sein Gesicht war vom ausschweifenden Alkoholkonsum völlig aufgedunsen. Sein Haar war eine üppige braune Mähne und er trug einen dichten, buschigen Bart. Inzwischen trug er sein Haar kürzer und der Bart war verschwunden, aber die durchdringenden Augen und hohen Wangenknochen ließen keinen Platz für Zweifel. 

			»Scheiße …«

			Jim. Lazarus. Diese Stimme … kein Wunder, dass sie ihr auf Anhieb so enervierend vertraut vorgekommen war. 

			Allyson schloss das Browserfenster und klappte den Laptop zu. Mehrere Minuten lang saß sie in einem Zustand gelähmten Erstaunens reglos da. 

			Dann riss sie ein lautes Geräusch draußen vor dem Haus – ein metallischer Knall – aus den Gedanken. Sie sprang auf und stellte den Laptop auf dem Couchtisch ab. Ihr Herz pochte wie verrückt in der Brust, als sie eilig durchs Wohnzimmer in die Diele spurtete. An die Diele schloss ein kleiner Raum an, der mit Bücherregalen gesäumt war. Sie schlüpfte durch die Tür und stellte sich vor das große Fenster, das auf den Vorgarten blickte. Sie schob den Vorhang ein Stück zur Seite und spähte hinaus. 

			Ein großer, dunkel lackierter Lieferwagen parkte auf der anderen Straßenseite. Sie beobachtete, wie sich zwei komplett schwarz gekleidete Männer von dem Lieferwagen entfernten und die Straße überquerten. Das Licht der Straßenlaterne ließ etwas in der Hand des vorderen Mannes aufblitzen. Eine Pistole. Allyson schnappte erschrocken nach Luft. Ihre zitternde Hand ließ die Gardine los. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, stürzte sie aus dem Zimmer und hastete, so schnell sie konnte, durchs Wohnzimmer und die Küche bis zur Tür, die in die Garage führte. Sie riss sie auf und tastete nach dem Lichtschalter. Ihre Hand zuckte zurück, als sie den Schalter fand. 

			Nein, dachte sie. Sie dürfen das Licht auf keinen Fall sehen. 

			Sie ging die drei Stufen in die Garage hinunter und ertastete sich aus der Erinnerung den Weg durch die Dunkelheit. Als sie mit ihren nackten Füßen auf etwas Scharfkantiges trat, jaulte sie unter Schmerzen auf. Aber sie zwang sich, weiterzugehen. Die Männer in Schwarz mussten das Haus – mitsamt ihren Waffen – inzwischen erreicht haben. Ihr blieb nicht mehr allzu viel Zeit. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde jeden Moment aus der Brust springen. 

			Als sie das Ende der Garage erreichte, ließ sie ihre Hände über die dunklen Umrisse der Werkzeuge gleiten, die an einer penibel aufgereihten Ansammlung von Haken hingen. Sie streifte einen Hammer, der mit einem lauten Scheppern auf dem Betonboden landete. Das Geräusch ließ es ihr kalt den Rücken herunterrieseln. Aber sie konnte nichts mehr daran ändern. Die Unbekannten hatten es entweder gehört oder nicht. Endlich blieb ihr Blick an den Umrissen der Axt haften, die an einem der oberen Haken hing. Sie streckte ihre Hand nach dem Griff aus und riss das Werkzeug ab. 

			Allyson befand sich bereits wieder in der Küche, als sie das leise Klirren von zerbrechendem Glas hörte. Es klang entsetzlich nahe, und sie ahnte, dass die Männer über den Zaun geklettert waren, um von hinten ins Haus einzudringen. Irgendetwas blitzte auf der anderen Seite der Küche auf und erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine große Hand schob sich durch eine zerbrochene Scheibe auf die Klinke einer der Türen zu, die auf die Terrasse und in den Garten führten. 

			Allyson schlich zur Wand und schob sich in Richtung der Tür, wobei Blut aus der Wunde an ihrem Fuß tropfte und eine klebrige Spur auf den Fliesen des Küchenbodens hinterließ. Während sie sich der Tür näherte, packte sie den Griff der Axt noch fester und hob sie hoch über den Kopf. Sie hielt den Atem an und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. 

			Warum tust du das?, zeterte der panische Teil ihres Verstandes. Du musst lediglich zulassen, dass es geschieht, und kassierst dafür eine Stange Geld! Scheiße, du bist doch total verrückt, wenn du das tust!

			Allyson wusste das. Und sie kannte die Antwort auf die Frage selbst nicht. Alles, was sie wusste, war, dass es zu spät war, zurückzurudern. Sie musste tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Sie war wild dazu entschlossen. 

			Die Hand des Mannes legte sich auf die Klinke, fand den Riegel und schob ihn zur Seite. 

			Die Tür sprang auf. 

			Er trat durch die entstandene Öffnung in die Wohnung. Er war vollständig in Schwarz gekleidet und sein Gesicht war mit schwarzem Make-up beschmiert. Seine Hand lag fest um den Griff einer Pistole. Ein weiterer Mann in exakt gleicher Aufmachung folgte ihm. 

			Beide Männer bemerkten Allysons Anwesenheit erst, als es bereits zu spät war. 

			Allyson machte einen Schritt nach vorne und schlug mit der Axt zu. Die scharf geschliffene Klinge glitt mit Leichtigkeit durch das Handgelenk des Nachzüglers. Blut schoss aus dem Stummel. Die Hand fiel samt Waffe zu Boden. Der Mann schrie auf, und der andere, der das Haus zuerst betreten hatte, wirbelte herum. Er starrte sprachlos und mit offenem Mund auf den verstümmelten Arm seines Kameraden. Als er Allyson bemerkte, hob er seine eigene Waffe. 

			Aber die Klinge der Axt blitzte erneut auf und kappte seinen Hals, noch ehe er mit dem Lauf auf Allyson zielen konnte. Er feuerte reflexartig einen Schuss ab, der eine weitere Scheibe der Hintertür zerfetzte. Ein üppiger Blutschwall nach dem anderen quoll aus seiner durchtrennten Halsvene und er sackte tot zu Boden. Der andere Mann taumelte durch die Küche und griff mit seiner gesunden Hand nach der Waffe samt abgetrennter Hand. 

			Allyson ließ die Klinge ein weiteres Mal niedersausen und platzierte sie direkt zwischen den Schulterblättern, woraufhin der Eindringling einen gurgelnden Schrei ausstieß. Aber es war nur noch ein schwaches, sterbendes Geräusch. Sie riss die Axt heraus. Rote Flüssigkeit gluckerte aus der Wunde, und der Mann wimmerte und entfernte sich kriechend ein paar Meter von ihr, wobei mehrere Blutfontänen in hohem Bogen aus seinem Arm schossen, der nutzlos hin und her wackelte. 

			Dann waren weitere Stimmen zu hören. Schreie und das Geräusch herannahender Schritte.

			Die Küche wurde jäh von Licht durchflutet. 

			Jemand schnappte nach Luft. 

			Allyson musste blinzeln, als sie das grelle Rot des Blutes sah, das sich über die gesamte Küche ausbreitete. Sie sah zu dem sterbenden Mann hinunter. Ein blasser, zerfetzter Knochen ragte aus seinem blutenden Handgelenk. Der Mann sah mit erschöpften, vorwurfsvollen Augen zu ihr auf. 

			Allyson ließ die Axt fallen. 

			Sie stolperte.

			Fiel.

			Landete in ausgebreiteten Armen.

			Und alles wurde schwarz. 

		

	


	
		
			Kapitel 7

			Giselle erwachte, als sie spürte, dass etwas an ihrem Bein entlangkrabbelte. Was es auch war, es rief augenblicklich ein Gefühl der Abscheu in ihr hervor. Es fühlte sich flauschig und vielbeinig an – eine große Spinne vermutlich. Sie schlug danach, verfehlte es jedoch, und der verkohlte Stummel am Ende ihres rechten Handgelenks strich nutzlos über das Krabbeltier, das sich unbeirrt weiterbewegte. Da sie vom Schlaf noch etwas benommen war, dauerte es eine Weile, bevor ihr einfiel, dass sie keine Hand mehr hatte, mit der sie zuschlagen konnte. Allem Anschein nach hatten ihre Nervenenden diese entsetzliche Wahrheit noch immer nicht akzeptiert und quälten sie weiter mit dem verdammten Phantomgefühl in den Armen. 

			Die flauschige Spinne kroch weiter an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf. Die beinahe anzügliche Anwesenheit fühlte sich auf der nackten Haut wie die Berührung eines Möchtegern-Vergewaltigers an, der den schlafenden Körper seines auserwählten Opfers streichelte. Die Vorstellung von Gewalttätigkeit rüttelte Giselle wach. Es war unmöglich, zu sagen, worum es sich bei dem Biest auf ihrem Bein tatsächlich handelte. Es mochte äußerlich zwar einer Spinne ähneln – auch wenn sie in der absoluten Finsternis ihres hängenden Gefängnisses keine Möglichkeit hatte, die Annahme zu bestätigen – es konnte aber genauso gut etwas vollkommen anderes sein. Eine von Miss Wickman gezauberte Kreatur zum Beispiel. Giselle dachte darüber nach, mit welcher Entschlossenheit sich das Tier auf ihre Vagina zubewegte und stellte sich vor, wie es in sie eindrang, hatte das Bild vor Augen, wie es sich in ihr ausdehnte und in ein widerliches, aufgedunsenes Etwas verwandelte. 

			Während sie darüber sinnierte, schien der Körper der dicken Spinne tatsächlich ganz leicht anzuschwellen. Giselle blieb die Luft im Hals stecken, als ihr bewusst wurde, dass ihre Vermutung der Realität entsprach. Obwohl sie durch die Magie dieser bösartigen Frau heraufbeschworen worden sein musste, kam ihr die Kreatur ausgesprochen real vor. Giselle nahm an, dass Miss Wickman sie so erschaffen hatte, dass sie sich entsprechend der schlimmsten Horrorvorstellungen seines Opfers veränderte. Das leichte Anschwellen, solange sich das Wesen noch außerhalb ihres Körpers befand, war ein eindeutiges Anzeichen für die immensen gestaltwandlerischen Kräfte, über die es verfügte. Wenn es erst einmal in ihr und in der Lage war, ihren Geist direkt anzuzapfen und sich an ihren schlimmsten Ängsten zu weiden …

			Giselle sammelte die letzten Willensreste zusammen, die ihr geblieben waren, und drängte mit aller Kraft das Phantomgefühl in ihren Armen zurück. Ihre Anstrengungen schienen Früchte zu tragen. Sie spürte zwar nach wie vor ein schwaches Kribbeln, aber auch ein dumpfes Pochen am Ende des vernarbten Stummels. Sie konzentrierte sich noch stärker und schlug mit dem Stummel nach der Kreatur. Bei ihrem ersten Versuch rutschte der Stumpf an dem Viech vorbei und streifte lediglich seine haarigen Beine. Das Ding war nur noch wenige Zentimeter von ihrem Schambereich entfernt und bewegte sich weiter vorwärts. 

			Panik schnürte ihr die Kehle zu wie eine Wolke aus Giftgas. Sie setzte sich auf und stürzte nach vorne. Der hängende Käfig schwankte leicht an der Kette hin und her, aber diesmal traf sie ins Schwarze. Ihr Stummel klemmte den Körper des Viechs an ihrem Bein fest. Sie spürte, wie es versuchte, sich von dem Druck zu befreien und dabei mehr Kraft aufbrachte, als so ein winziges Ding besitzen durfte. Giselle biss die Zähne zusammen und hielt mit aller Kraft dagegen. Ihr Instinkt und ihr Ekel trieben sie dazu, die Spinne von ihrem Bein zu schnipsen, aber sie wusste, dass sie das Biest töten musste, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte.

			Die Kreatur schwoll unter ihrem Stumpf an, und die Beine wurden immer länger und dicker. Giselle beugte sich nach vorn und legte sich mit dem vollen Gewicht ihres Oberkörpers darauf. Dann hörte sie ein Quieken, als der kleine Körper zerplatzte und sich eine dickflüssige, klebrige Masse auf ihre Haut ergoss. Die Beine zuckten noch ein letztes Mal, dann blieb ihr ungebetener Besucher reglos liegen. Giselle musste würgen und schnipste die zerstörten Überreste vom Bein. Vollständig mit Schleim bedeckt, blieb das Viech einen Moment lang am Käfig kleben, bevor es zwischen zwei Eisenstäben durchrutschte und mit einem widerlichen Klatschen auf den Steinfußboden traf. 

			Giselles Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Plötzlich traten Tränen in ihre Augen und strömten in heißen Rinnsalen über ihre Wangen. Sie streckte die Arme nach der unangenehmen Masse aus, die ihre Körpermitte bedeckte, und wischte mit ihren Stummeln so viel weg, wie sie konnte. Der Phantomschmerz kehrte zurück, und sie richtete eine riesige Sauerei an und verteilte die Substanz noch großflächiger über ihren Körper. Schließlich gelang es ihr, eine größere Menge des widerwärtigen Zeugs mit den Stümpfen einzusammeln und wegzuschleudern, aber ohne Hände war es ihr unmöglich, sich richtig zu säubern. 

			Schlagartig wurde es im Raum deutlich kälter und die Tränen auf ihren Wangen erstarrten zu Frost. Es war offensichtlich, dass die klimatischen Bedingungen des Raums manipuliert wurden – ein weiterer Zauber von Miss Wickman, der vermutlich so konstruiert war, dass er seine Wirkung entfaltete, falls es Giselle gelang, den Versuch mit dem Formwandler zu vereiteln. Obwohl sie wusste, dass die Kälte lediglich das Nebenprodukt einer magischen Formel war, linderte das ihre Wirkung nicht im Geringsten. Die Temperatur fiel noch um ein paar weitere Grad ab. Giselle kroch in eine Ecke des Käfigs, zog die Knie dicht an den Oberkörper und schlang das, was von ihren Armen noch übrig war, um die Beine. Ihr Körper zitterte unkontrolliert in der wachsenden Kälte und der Käfig schaukelte erneut an seiner Kette hin und her. 

			Auch wenn Giselle sich dafür schämte und sie sich nur noch elender fühlte, konnte sie nicht verhindern, dass ihre nassen Augen weiterhin großzügig das Gesicht beregneten und eiskalte Spuren auf ihre Wangen zeichneten. Sie war unendlich frustriert und hatte schreckliche Angst – so große Angst wie schon seit Jahren nicht mehr. Sie konnte noch immer nicht akzeptieren, dass ihr all das wirklich zugestoßen war. Noch vor wenigen Jahren war sie auf dem Gipfel ihrer Macht gewesen, als das Bergkönigreich des Meisters unter anderem aufgrund ihrer Anstrengungen und einer jahrelangen geduldigen Planung einer vollständigen Zerstörung zum Opfer gefallen war. 

			Nach diesem Triumph hatte sie zunächst ihr tief greifendes Wissen über Magie darauf verwandt, für sich selbst ein angenehmes Fleckchen Erde zu schaffen. Sie war in die Heimatstadt ihrer Jugend, nach Boston, zurückgekehrt, wo sie die Reichen und Mächtigen auf ihre ganz spezielle Weise manipulierte, indem sie in ihren Geist eindrang und sie davon überzeugte, dass es ihre eigene Idee war, diesem wunderschönen, verlockenden jungen Mädchen gewaltige Geldsummen auszuhändigen. Geld, mit dem sie sich ein stattliches Anwesen in der Nachbarschaft leisten konnte. Sie hatte in der riesigen Villa ein einfaches, aber bequemes Leben geführt, wobei ihr eine stattliche Anzahl gut bezahlter, in höchstem Maße loyaler Diener jeden Wunsch von den Augen ablas. 

			Giselles Zähne klapperten, als sie sich mit düsterer Bitterkeit an den Verrat eines dieser scheinbar so vertrauenswürdigen Angestellten erinnerte. Es hätte ein schöner Abend in der Oper werden sollen. Einer der berühmtesten Tenöre der Welt stand auf der Bühne, und es war ihr gelungen, beste Plätze sowie Zugang zur Garderobe des Künstlers zu erhalten. Ihr üblicher Chauffeur, Mr. Thorne – ein Mann mit tadelloser Erscheinung und ebensolchen Manieren – war an jenem Abend mit einer Limousine vorgefahren. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie er sie angelächelt und einen leichten Diener vor ihr vollführt hatte, als sie in dem teuren Abendkleid die Vordertreppe des Hauses hinuntergegangen war, einen Schal aus falschem Pelz um die nackten Schultern geschlungen. Sie verspürte nicht den geringsten Grund zur Beunruhigung, als Mr. Thorne eine der hinteren Türen der Limousine öffnete und sie einen Blick auf die Beine einer eleganten Frau und zweier Männer in Smokings erhaschte. 

			Sie waren Giselles Gesellschaft an jenem Abend: ihre Nachbarin Angelica Anderson mit ihrem Ehemann Henry sowie ihr eigener Begleiter, Robert McDowell, ein Bankier, der bereits zahlreiche Spenden zu ihrem stetig wachsenden Vermögen beigesteuert hatte. Als sie sich der offenen Tür näherte, hob sie den Saum ihres Kleides an und duckte sich, um in den Wagen zu steigen.

			Dann erstarrte sie. Ihre Augen weiteten sich und ihr Herz blieb einen Moment lang stehen, als sie sah, dass es sich bei der Frau in der Limousine nicht um Angelica Anderson handelte. Es war Miss Wickman, die Giselle mit dem Lächeln einer Wahnsinnigen angrinste und in schallendes Gelächter ausbrach, als sie ihren entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. Die Männer, die ebenfalls im Wagen saßen, waren zwei wild dreinblickende Kerle Anfang 20. Giselle versuchte, zurückzuweichen, spürte jedoch sofort Mr. Thornes starke Hand an der Hüfte. 

			Sein Atem fühlte sich ganz heiß an ihrem Ohr an, und seine grimmige Stimme klang so hasserfüllt und giftig, wie sie es bei diesem stets korrekten Briten nie zuvor gehört hatte. »Du gehst nirgendwohin, du Fotze.«

			Damit schubste er sie in den Wagen und ihre Feinde stürzten sich auf sie. Sie war viel zu erschrocken, um sofortige Gegenwehr zu leisten – wie sie es eigentlich hätte tun müssen. Als ihr schließlich in den Sinn kam, sich ihre Angreifer mit Magie vom Leib zu halten, war es bereits zu spät: Ihre besonderen Kräfte waren durch das geschickte Netz von Gegenzaubern, das Miss Wickman zwischenzeitlich gesponnen hatte, außer Gefecht gesetzt worden. Als einer der Männer eine Machete aus der Innentasche seines Smokings zog, wusste Giselle, dass sie den Kampf verloren hatte. 

			Sie erschauderte bei der Erinnerung daran, wie die schwere Klinge ihr Handgelenk durchschlagen hatte. Dachte an das entsetzliche, mahlende Geräusch von Stahl auf Knochen. Daran, wie die Klinge in das Polster darunter eingedrungen war. Und wie die Hand von ihrem Handgelenk fiel und sich das Blut in mächtigen Fontänen über das schwarze Leder der Sitze verteilte. Sie hatte geschrien und wild um sich geschlagen, aber es war zwecklos gewesen. Die ganze Zeit über klammerte sie sich an den wilden, verzweifelten Glauben, dass ihr einer oder mehrere der Bediensteten zu Hilfe eilen würden.

			Aber das geschah nicht.

			Die Angreifer konnten ihr abscheuliches Werk ungehindert und in aller Ruhe vollenden. 

			Miss Wickman hob die Klinge erneut.

			Einer der Männer, die Giselle festhielten, presste seinen Schritt gegen ihren Hintern, als der Stahl in ihre Haut eindrang.

			Sie war davon überzeugt gewesen, auf dem Rücksitz der Limousine zu verbluten, aber dann hatte Miss Wickman seelenruhig etwas entgegengenommen, dass Mr. Thorne ihr von draußen in den Wagen reichte. Ein metallischer Gegenstand, der im Licht aufblitzte. Als sie die zylindrische Form erkannte, wusste Giselle sofort, dass sie doch nicht gekommen waren, um sie zu töten. Aber sie wollten, dass sie entsetzliche Qualen litt. Sie hörte ein Zischen, und dann erwachte der Schweißbrenner mit einer blaurot züngelnden Flamme zum Leben. Giselle stieß einen weiteren heiseren Laut reinsten Entsetzens aus, als die Flamme sich über sie senkte. Ihm folgte ein neuerlicher, noch schrillerer Schrei, als die Flamme sie berührte, noch heller aufleuchtete und ihre Haut versengte, während der Geruch von Rauch und brennendem Fleisch das Innere der Limousine ausfüllte. 

			Die Flamme brannte und brannte, und es schien, als würde die Folter ewig dauern. Dann war ein Klicken zu hören und das Zischen erstarb. Giselle blickte auf ihre Hände: Eine lag auf dem Sitz neben Miss Wickman, die andere auf der glänzend schwarzen Fußmatte. Beim Anblick eines hervorstehenden Knochens krampfte sich ihr Magen zusammen. Ihr Blut schien überall zu sein. Es war auf die Polster gespritzt und hatte sich über die getönten Fensterscheiben verteilt. Auf der Vorderseite von Miss Wickmans schwarzem Kleid bildete sich ein Zickzackmuster aus geronnenem Blut. 

			Aus purem Instinkt versuchte Giselle, die grinsende Irre mit einer Ladung tödlicher dunkler Energie niederzustrecken, aber die erwartete Explosion verpuffte und die Energie löste sich wirkungslos in Luft auf. Giselle hatte Miss Wickmans Netz aus Gegenzaubern in der Aufregung völlig vergessen. Die abgehackten Hände beraubten sie zugleich ihrer wirkungsvollsten Möglichkeit, die eigenen magischen Kräfte zu bündeln und freizusetzen. 

			Miss Wickman lachte. »Deine Macht ist erloschen, und jetzt gehörst du mir, du erbärmliche Hure.«

			Giselle war es gelungen, ihre Tränen lange genug hinunterzuschlucken, um zu erwidern: »Verdammt sollst du sein.«

			Miss Wickmans Augen blitzten amüsiert auf. »Oh, richtig. Das einst stumme Mädchen kann mittlerweile sprechen. Ein willkommener Bonus.« Ihr Lächeln erstarb. Sie packte ein dickes Büschel von Giselles langem schwarzem Haar und riss daran. Giselle jaulte laut. »Selbstgerechte Heuchlerin. Was denkst du, was du verdienst? Wie viele Menschen hast du gefoltert und getötet, während du für den Meister gearbeitet hast, hm? Einschließlich deines eigenen Bruders, wenn ich mich recht erinnere.«

			Giselle antwortete nicht, weil die Antwort auf Miss Wickmans Frage offensichtlich war. Und weil die Schmerzen zurückkehrten und die vorübergehende Taubheit aufgrund des Schocks überlagerten. Stattdessen wimmerte sie: »Töte mich einfach. Und bring es hinter dich.«

			Miss Wickman warf ihren Kopf in den Nacken und lachte erneut, lange und herzhaft, bis sie beinahe anfing zu weinen. »Oh, gerade du solltest es doch besser wissen, Giselle. Wir nehmen dich mit an ein ganz besonderes Plätzchen, meine Liebe. Du wirst für sehr, sehr lange Zeit dort bleiben und dein Leiden wird bis in alle Ewigkeit währen.«

			Und so war sie an diesen Ort gelangt, viele Hundert Meilen von Boston entfernt. 

			Die Verzweiflung übermannte sie, als ihr bewusst wurde, dass es Miss Wickman tatsächlich gelungen war, auch die anspruchsvollsten Formen der dunklen Magie zu meistern, die Götter des Todes zu besänftigen und durch tägliche Blutopfer unendliche Macht aus ihnen zu schöpfen. Der Geruch von frisch vergossenem Blut hing schwer in der Luft. 

			Giselle wusste, dass sie eines Tages als Opfergabe für die Götter des Todes enden würde. Ihre sadistische Seele dürften sie besonders zu schätzen wissen. Sie würde sterben. 

			Es sei denn …

			Ja. Es gab noch einen Weg, den sie beschreiten konnte. Die Erfolgsaussichten waren bestenfalls gering. Und es würde einen höheren Preis von ihr fordern, als sie zu zahlen bereit war, selbst angesichts der düsteren Aussichten, die sich ihr momentan boten. Sie zögerte und dachte darüber nach, welch unaussprechliche Gräueltaten man womöglich im Austausch für die Hilfe fordern würde, die sie so dringend benötigte. Die Zeit lief ihr davon. Die Minuten verrannen, die letzten Sekunden ihrer Lebensuhr tickten. Der Tod nahte mit unaufhaltsamen Schritten. Sie konnte den Sensenmann auf dem Steinfußboden beinahe hören. Sie sah ihn in Gedanken vor sich, wie er die knochige Hand hob und einen seiner eiskalten Finger auf sie richtete. 

			Dann löste sich die Vorstellung des Todesboten auf und wurde durch ein Bild von Miss Wickmans irrsinnigem Grinsen in jenem Moment ersetzt, als die Klinge Giselles Hände von ihrem Körper separierte. Ein dumpfes Geräusch ähnlich dem warnenden Knurren eines verwundeten Tieres entwich donnernd aus ihrer Kehle.

			Sie legte den rechten Unterarm an den Mund. Der Geschmack ihres eigenen Fleischs auf der Zunge ließ sie einen Moment innehalten. Ihre Entschlossenheit erstarrte in Erwartung des Schmerzes. Dann bohrte sie die Zähne in den Arm, trieb sie ganz tief hinein, zerriss das Fleisch und füllte ihren Mund mit salzigem Blut. Sie trank es, ließ es schlürfend in ihren Magen rinnen. Dann lehnte sie sich nach vorn und presste das Gesicht gegen die kalten Metallstäbe am Käfigboden. Giselle öffnete den Mund und spuckte das Blut aus, das sich prompt auf dem Metall verteilte. Die Schmerzen waren die Hölle, aber sie ignorierte sie und begann mit dem Blutritual, indem sie die Worte wiederholte, die sie vor so vielen Jahren auswendig gelernt hatte. Rhythmische Sätze in einer fremdartigen Sprache. Ein Gesang. Ein Beschwörungszauber. 

			Miss Wickman hatte ihr die Fähigkeit genommen, Magie als Waffe einzusetzen, aber sie hatte Giselle nicht ihres Wissens beraubt. Sie besaß noch immer einen Verbündeten unter den Todesgöttern. Einen Abtrünnigen, der sie auch bei dem Vorhaben, den Meister zu stürzen, unterstützt hatte. Er würde ihr auch diesmal zur Hilfe eilen. Wenn sie ihn nur erreichen konnte …

			Sie berührte das kalte Metall mit der Zungenspitze und kostete erneut ihr eigenes Blut. Dann bündelte sie sämtliche geistige Energie, die sie aufbringen konnte, und sandte eine Botschaft in die Mauer aus Dunkelheit in den Äther jenseits der Finsternis. 

			Azaroth, ich flehe dich an.

			Sie kostete erneut ihr Blut, metallisch und bitter.

			Ich biete dir mein Blut dar. Meinen Schmerz. Bitte, komm und hilf mir. Ich tue alles. 

			Nichts. 

			Die Verzweiflung schlich sich erneut in ihre Gedanken und drohte, die Konzentration und spirituelle Reinheit, die für das Ritual nötig waren, zu zerstören. Sie kostete einmal mehr von ihrem Blut und benutzte die geringe Kraft, die es enthielt, um ihren schwindenden Willen ein letztes Mal zu fokussieren. 

			Sie schickte die Botschaft erneut aus: Azaroth, ich beschwöre dich …

			Dann spürte sie es. Die Anwesenheit des Todesgottes manifestierte sich zunächst mit einer Wärme, die es ihr ermöglichte, für einen Augenblick der eisigen Kälte ihrer Folterkammer zu entfliehen. Sie holte tief Luft, atmete ganz langsam wieder aus und zwang sich, zu entspannen. Währenddessen ersetzte ein helles, warmes Licht die Dunkelheit ihres Gefängnisses und hüllte sie in ein ätherisches Leuchten, das sich wie eine liebevolle Umarmung anfühlte. 

			Etwas Dunkles wirbelte durch das strahlende Leuchten – eine Wolke aus Energie, die aus sich selbst heraus strahlte und sich in eine menschliche Gestalt verwandelte. Das Erscheinungsbild stimmte exakt mit der Gestalt überein, an die sich Giselle aus früheren Begegnungen erinnerte. 

			Als die Transformation vollendet war, lächelte Azaroth sie mit seiner humanoiden Maske an. 

			Ah, Giselle. Wie ich sehe, benötigst du erneut meine Hilfe. 

			Tränen verschleierten Giselles Blick. Der schwache Hoffnungsfunke wuchs zu einer mächtigen Flamme heran.

			Das tue ich. Meine Feinde haben mich verschleppt. Sie haben mich verstümmelt. Und ich fürchte, dass das, was sie mir angetan haben, erst der Anfang war. Sie werden nicht ruhen, bis all jenen, die sich gegen den Meister erhoben haben, dasselbe widerfahren ist. 

			Azaroths Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich. Seine Augen strahlten noch immer wunderbar hell, aber seine Miene verzog sich zur Andeutung eines Stirnrunzelns. Du sprichst von der Frau, die dem Meister gedient hat, und von ihren neuen Anhängern. 

			Giselle nahm ihren gesamten Mut zusammen. Das war der Punkt, an dem die Dinge kompliziert werden konnten. Ja. Sie hat mir die Hände abgehackt, um meine magischen Kräfte auszuschalten, und mich in diesem dunklen Gefängnis eingesperrt. Ich tue alles, was du von mir verlangst, wenn du mir nur zur Seite stehst. 

			Azaroths Miene veränderte sich erneut und zeigte eine fließende Anmut, die die Gottheit wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm aussehen ließ. Er lächelte wieder, aber hinter dem Lächeln lag ein Anflug von etwas überaus Düsterem. 

			Was du von mir verlangst, bedarf eines Opfers. 

			Giselle nickte. Natürlich. Alles.

			Azaroth schwieg einen Moment lang und verzog seine nicht ganz echt wirkenden Augenbrauen, während er sich offensichtlich stark konzentrierte. Dann blickte er sie ernst an. Ich kann dich wiederherstellen, Giselle. Deinen Körper regenerieren, damit du deinen Feinden in einem Kampf mit ausgeglichenen Bedingungen gegenübertreten kannst. Aber um das zu rechtfertigen, muss ich von dir verlangen, dass du etwas tust, was deine Seele sehr tief verletzt.

			Giselle ahnte bereits, was nun kam. Sie hielt den Atem an und nickte angespannt.

			Es gibt einen Mann, der dir viel bedeutet.

			Oh Eddie …, dachte Giselle.

			Azaroth hielt einen Moment lang inne und lauschte ihren Gedanken. Ja, genau den meine ich. Ich werde dir eine vorübergehende Wiederherstellung und den Transport zu seinem momentanen Aufenthaltsort gewähren. Du wirst gerade lange genug dort sein, um ihn zu töten. 

			Auch wenn allein der Gedanke daran, den einzigen Menschen zu ermorden, für den sie auf dieser Welt noch aufrichtige Zuneigung empfand, ihr Herz bis ins Innerste durchbohrte, wusste Giselle, dass ihr keine andere Wahl blieb. Sie hatte nur eine sehr kleine Chance, Miss Wickman zu bezwingen. Ein Teil von ihr hasste Azaroth dafür, dass er sie zwang, diese schwierige Entscheidung zu treffen. Aber das Gefühl wurde von dem Wissen gedämpft, dass dies nun einmal in der Natur der Todesgötter lag: Blut und Atemluft im Tausch gegen ihre Unterstützung. 

			Und sobald ich das getan habe … werde ich wieder ganz die Alte sein?

			Der Ausdruck des Todesgottes verfinsterte sich leicht. Wie ich bereits gesagt habe. Du weißt, dass ich meine Abmachungen einhalte. Wenn du tust, was von dir verlangt wird, wirst du mehr als früher sein. Seine Miene veränderte sich erneut, und er verbreitete einen schimmernden Glanz, als er lächelte. Du wirst noch stärker sein als zuvor. Noch mächtiger. Du wirst eine furchteinflößende Gegnerin für jene sein, die dich verschleppt hat. In jeglicher Hinsicht ebenbürtig. 

			Giselle dachte noch einmal an die vielen grauenhaften Verstümmelungen zurück, die Miss Wickman ihr zugefügt hatte. Die Erinnerung entfachte ihre Wut von Neuem. 

			Ich bin bereit, zu tun, was du verlangst. 

			Der Gott lachte und das Geräusch hallte wie grollender Donner im Raum zwischen den Welten wider. Ich glaube, das bist du wirklich. Und jetzt … geh fort von hier. 

			Seine Worte schienen die Struktur der Realität um sie herum zu verändern, schienen Giselle anzuheben und in unglaublicher Geschwindigkeit durch einen Tunnel aus wirbelnden Schatten und merkwürdigen Farben zu tragen. Die Reise fand in vollkommener Stille statt, endete jedoch mit einem deutlich hörbaren Knall, der das Ende einer zeitlichen Verlagerung signalisierte. 

			Sie blinzelte gegen das grell aufblitzende Licht an. Die reale, menschliche Welt nahm um sie herum innerhalb dieses einen Wimpernschlags wieder Gestalt an. Dann stand sie in der leeren Küche der Wohnung einer Frau. Sie gründete diese Vermutung auf den allgemein sehr sauberen Zustand und die Einrichtung mit zahlreichen hübschen Dekoartikeln und hübschem Schnickschnack. Das Geräusch des Fernsehers, in dem eine Talkshow lief, drang aus dem Zimmer nebenan zu ihr. Giselle spürte ein seltsames Kribbeln und hob die Arme, um ihre frisch wiederhergestellten Hände zu betrachten. Sie beugte die Finger und staunte einen Moment lang stumm über die Leichtigkeit der Bewegungen und die weiche, makellose Haut, die Hände und Handgelenke miteinander verband. 

			Azaroth hatte Wort gehalten. Und nun war es an Giselle, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. Sie hörte Stimmen aus dem anderen Zimmer, eine männliche und eine weibliche. Eine der beiden klang schmerzlich vertraut, die andere nicht. 

			Giselle öffnete eine passend aussehende Schublade und fand ein Tranchiermesser mit einer breiten, flachen Klinge. Einer glänzenden und überaus scharfen Klinge. 

			Mit einem letzten Seufzer des Bedauerns ging sie der Quelle der Stimmen entgegen und versuchte dabei die ganze Zeit, die Zufriedenheit und das selbstgefällige Lächeln, das sich auf ihre Lippen stehlen wollte, zu unterdrücken. 

		

	


	
		
			Kapitel 8

			Der Waldboden war nach den jüngsten Regenfällen völlig durchnässt. Die oberste Erdschicht stellte kein Hindernis für die Schaufelblätter dar. Erst in etwa 30 Zentimetern Tiefe wurde es schwieriger, aber da sie zu zweit waren, benötigten sie nur eine gute Stunde, um ein Grab von akzeptabler Größe auszuheben. 

			Marcy warf ihre Schaufel weg und kletterte aus dem Loch. »Das reicht.«

			Michael wischte sich den Schweiß von der Stirn und mühte sich ab, seine Hand an der völlig verdreckten Jeans zu säubern. An seinen Augenbrauen bildeten sich sofort neue Schweißperlen. »Von mir wirst du keine Widerworte hören.« Auch er warf seine Schaufel beiseite und folgte Marcy aus der Grube. Er keuchte, weil er an derart schwere körperliche Ertüchtigung nicht gewöhnt war. »Wie tief ist das? 1,20 Meter oder so?«

			»Es langt auf jeden Fall.« Marcy schraubte den Deckel einer Wasserflasche auf und genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck. Sie hatte sich für das Vorhaben umgezogen und trug jetzt eine Jeans und ein T-Shirt von Bella Morte. Beides war nach der ungewohnten Anstrengung reif für die Waschmaschine. Aber sie fühlte sich gut. Schon seltsam. Eine Frau, die sie umbringen wollte, lag drüben im Haus ans Bett gefesselt, die Leiche einer ihrer Freundinnen im selben Zimmer. Ihre anderen Kumpel drehten allesamt durch. Auch sie selbst hätte vor lauter Panik dem Wahnsinn nahe sein müssen. Aber das war sie nicht. Sie fühlte sich ähnlich tiefenentspannt wie ein ins Gebet versunkener Mönch. 

			Michael richtete sich auf und wischte sich mit dem Unterarm weiteren Schweiß von der Stirn. Er hatte sein Hemd ausgezogen. Auch sein nackter Oberkörper glänzte, und im diffusen Sonnenlicht des frühen Morgens wirkte er wie ein Geist, der sich in den schräg herabfallenden Strahlen verfangen hatte. Marcy betrachtete ihn und spürte ein Kribbeln der Erregung. Er war schlank und durchaus gut aussehend, zumindest im Vergleich zu den anderen. Und er war cleverer als die anderen. Zu clever möglicherweise. Im Gegensatz zum Rest der Clique akzeptierte er nicht jede ihrer Äußerungen als eine Art Offenbarung. Möglicherweise bekam sie ihn ein wenig besser unter Kontrolle, wenn sie sich von ihm ficken ließ.

			Er schaute sie an und runzelte die Stirn, als er das Leuchten in ihren Augen bemerkte. Er wandte seinen Blick ab und starrte scheinbar angestrengt auf eine Stelle irgendwo im Wald. Marcy vermutete, dass er ihren Gesichtsausdruck fehlgedeutet und nicht als Erregung verstanden hatte. Was absolut verständlich war. Er hatte große Angst vor ihr. Das ging inzwischen allen so.

			Marcy trat an ihn heran und legte eine Hand auf seine Schulter. »Gibt’s irgendwas, das du mir anvertrauen möchtest, Michael? Etwas, das dir Sorgen macht …«

			Michael zuckte unter ihrer Berührung zusammen. Sie spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte. »Na ja, ich finde, dass die ganze Angelegenheit auf einer ziemlich beschissenen Idee basiert.«

			Sie strich über seine Schulter und kam noch einen Schritt näher. »Du musst dir keine Sorgen machen. Alles wird gut, das verspreche ich.«

			Er zitterte inzwischen. »Nein. Ich verstehe wirklich nicht, warum wir das tun. Wir hätten letzte Nacht einen Krankenwagen rufen oder Sonia wenigstens selbst in die Notaufnahme bringen müssen.«

			Marcy reagierte nicht sofort auf seine Bemerkung. Sie war zu fasziniert vom Körper des Jungen, der wie ein unter Spannung stehender Draht vibrierte. Das Zittern schien mit jedem Augenblick stärker zu werden. Sie ließ die Hand von seiner Schulter zum unteren Rücken wandern. Michael schnappte überrascht nach Luft. Marcy lehnte sich an ihn heran und schob auch ihren anderen Arm hinter seinen Rücken. Ein leiser Laut, der wie ein Winseln klang, entwich aus seinem Mund. 

			Marcy lächelte. »Bist du noch Jungfrau, Michael?«

			Das Geräusch, das er diesmal von sich gab, war lauter und lag irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Wimmern. »Ich bin … das ist … Was hat das damit zu tun?«

			Er riss sich abrupt aus ihrer Umarmung los und lief mehrere Meter von ihr weg, bevor er stehen blieb. Er wies mit einem zitternden Finger auf sie. »Wir können das nicht tun. Das ist nicht richtig. Sonia hat etwas Besseres verdient, als irgendwo in einem beschissenen Wald vergraben zu werden. Wir müssen jemandem sagen, was mit ihr passiert ist. Es muss ja nicht unbedingt die Wahrheit sein, Marcy. Erst mal schaffen wir uns die Schlampe vom Leib, die wir für dich einfangen sollten, und schmeißen sie in dieses Loch hier. Alle werden glauben, dass Sonia innere Blutungen hatte oder so.«

			Er ließ den Finger herabsinken, aber seine Augen funkelten sie noch immer finster an. 

			Marcy legte eine Hand auf ihr Gesicht und massierte sich die Schläfen mit Daumen und Zeigefinger. Ein dumpfer Schmerz meldete sich hinter ihrer Stirn. Wut stieg in ihr auf und braute sich wie eine schwarze Sturmwolke in ihrem Inneren zusammen. Sie versuchte mit aller Macht, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ein Streit mit Michael würde nichts Gutes nach sich ziehen. Die Situation war heikel genug. Sie wusste, dass der Weg, für den sie sich entschieden hatte, weder sonderlich klug noch rational war, aber manchmal ließ der Instinkt ihr keine andere Wahl. Und überhaupt: Alles war genau so, wie sie es wollte. Wie sie es brauchte. Es fühlte sich an wie die erste Etappe einer langen Reise zu ihrer endgültigen Bestimmung – auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, worum es sich dabei handelte. 

			Also drauf geschissen. 

			Michael würde ihr das hier nicht kaputt machen. Und auch niemand sonst. 

			Sie nahm die Hand vom Gesicht und sah, dass Michael sie weiterhin anfunkelte. Auch ihre eigene Miene veränderte sich. Sie verzog die Mundwinkel leicht zu einem humorlosen Lächeln. 

			Michael legte die Stirn in Falten. Aus seinen Augen sprach nackte Angst. 

			Gut.

			Marcy stürzte sich auf ihn und hatte ihn bereits erreicht, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, auszuweichen. Sie rammte ihm eine Faust in den weichsten Teil seiner Magengegend. Ein Speichelfaden schoss aus seinem Mund und er krümmte sich zusammen. Dann schlug sie ihm seitlich gegen den Kopf. Er fiel rückwärts und landete neben dem leeren Grab auf dem Hintern. Instinktiv versuchte er, sich abzustützen, aber eine seiner tastenden Hände griff in das Loch und er verlor das Gleichgewicht. Er rollte in die Grube und landete mit einem dumpfen Knall. Marcy hob eine der Schaufeln auf und stellte sich an den Rand des Lochs. Sie drehte die Schaufel um und hielt sie wie einen Baseballschläger fest, während sie darauf wartete, dass der Junge versuchte, herauszuklettern. Sie hörte, wie er sich aufsetzte und stöhnte, und umklammerte den Stiel noch fester. 

			Michael atmete schwer und stöhnte erneut. »Mein Gott, Marcy … das war wirklich total unnötig, verdammte Scheiße. Ich versuche doch nur, dich zur Vernunft zu bringen.« 

			Marcy verlieh ihrer Stimme einen weichen, beschwichtigenden Tonfall: »Ich weiß. Und es tut mir leid. Da sind wohl einfach die Pferde mit mir durchgegangen. Und jetzt komm wieder raus, damit wir in Ruhe über alles sprechen können. Wahrscheinlich hast du recht. Ich reagiere wirklich viel zu emotional und ein bisschen verrückt.«

			Michael grunzte. »Wenn du meinst. Aber, bei Gott, ich bin wirklich froh, dass du ausnahmsweise mal was Vernünftiges von dir gibst. Okay, ich komm jetzt rauf.«

			Sie hörte, wie er sich bewegte und mit einem angestrengten Stöhnen auf die Beine kam. Er blinzelte und stutzte, als er Marcy mit der Schaufel vor sich sah. Er war noch immer vollkommen perplex, als sie die Arme über den Kopf hob und die Schaufelkante in seine Richtung drehte. Es war, als könne er einfach nicht glauben, dass Marcy ihm das wirklich antun wollte. Erst im allerletzten Moment kam ihm der Gedanke, der heruntersausenden Schaufelfläche auszuweichen. Er hätte es beinahe geschafft, aber die scharfe Kante des Werkzeugs schlitzte ihm die Wange auf und schleuderte ihn taumelnd zurück ins Loch. 

			Marcy sprang ihm hinterher und baute sich breitbeinig über seinem liegenden Körper auf. Michael stöhnte und blickte durch einen Schleier aus Tränen zu ihr auf. Er konnte noch immer nicht fassen, wie ihm geschah. Der dämliche Mistkerl. Marcy fasste den Schaufelstiel ganz am Ende und hielt ihn wie einen Presslufthammer vor sich. Michael kreischte und versuchte, wegzurutschen, aber er konnte nirgendwohin. Als sein Hinterkopf gegen eine Wand aus feuchter Erde stieß, blieb er liegen. Er öffnete den Mund, um ein letztes flehentliches Gnadengesuch an sie zu richten. 

			Marcy ging in die Hocke und rammte ihm die Schaufelfläche an die Kehle. Eine Fontäne aus Blut schoss rund um die schmutzige Schaufel durch die Luft, und Marcy betrachtete die blutige Kaskade mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination. Michael wehrte sich, ruderte wild mit den Armen und versuchte, nach der Schaufel zu greifen. Inzwischen musste ihm zwar klar geworden sein, dass sein Ende gekommen war, aber er wehrte sich trotzdem mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Marcy beugte sich nach vorne und trieb die Schaufel mit dem kompletten Gewicht ihres Oberkörpers noch tiefer in seinen Hals. Das knirschende Geräusch von Metall auf Knochen drehte ihr den Magen um, aber sie beugte sich noch weiter vor, und dann war Michael tot. 

			Sie schluckte schwer und ließ die Schaufel los. Ihr Herz raste und ihr Atem ging flach. Sie starrte auf Michaels entsetzlich regloses Gesicht und versuchte krampfhaft, etwas anderes zu empfinden als Taubheit. Das seltsam positive Kribbeln, das sie noch vor Kurzem verspürt hatte, schien von ihr abgefallen zu sein. Sie starrte in die toten Augen des Jungen und versuchte, eine Spur des Menschen auszumachen, den sie gekannt hatte. Aber was immer es auch gewesen sein mochte, das ihn einzigartig und zu dem Michael gemacht hatte, den sie kannte – es war für immer verschwunden. 

			Und das war allein ihre Schuld. Sie war eine Mörderin. Sie musste an den Penner im Overton Park im vergangenen Sommer denken. Das Bild, wie er nach dem zweiten Schlag mit der schweren Weinflasche umgefallen war und sich nicht mehr bewegt hatte, hing noch lebhaft in ihren Gedanken. Sie hatten ihm seinen Fusel und das lächerliche bisschen Kleingeld abgenommen. Marcy konnte sich auch noch an das dunkle Blut erinnern, das aus der tiefen Wunde an seinem Hinterkopf sickerte und das Gras unter ihm verfärbte. Er schien nicht mehr zu atmen, als sie sich aus dem Staub machten. Der Tod des obdachlosen Mannes war nie offiziell bestätigt worden. Aber Marcys Bauchgefühl sagte ihr, dass sie an jenem Sommerabend erstmals zur Mörderin geworden war. 

			Aber diese Geschichte war in vielerlei und ganz entscheidender Hinsicht etwas vollkommen anderes. Der alte Säufer war ohnehin nicht viel mehr als ein wandelndes Opfer gewesen, die zerstörte Hülle eines Menschen, um den sich niemand allzu große Sorgen machte – wovon auch das Schweigen der Lokalpresse kündete. Es war, als hätte der Mann nie wirklich existiert. Aber Michael kannte sie seit ihrer Kindheit. Wusste, wie er aufgewachsen war und verzweifelt versuchte, irgendwo dazuzugehören. Sie wusste, was er mochte und nicht mochte, kannte seine Lieblingsbücher und bevorzugten Bands. War oft bei ihm zu Hause gewesen. In gewisser Weise kam es ihr vor, als hätte sie jemanden aus ihrer eigenen Familie getötet. 

			Sie berührte sein Gesicht und streichelte die bereits kälter werdende Wange. »Es tut mir leid, was passiert ist, Michael. Hättest du doch nur den Mund gehalten und dich angepasst wie alle anderen …« Während sie mit ihm sprach, kehrte das vage Gefühl von Bestimmung – von Schicksalserfüllung – zurück. »Ich habe doch nur getan, was ich tun musste, verdammt noch mal. Wo immer du jetzt bist, ich hoffe, dass du das weißt. Aber es tut mir trotzdem leid, okay?«

			Der tote Junge gab keine Antwort. 

			Marcy erhob sich und stemmte sich aus dem Loch. 

			Zum ersten Mal bemerkte sie, dass die Vorderseite ihrer Kleidung mit klebrigem, geronnenem Blut bespritzt war. Auf ihren Händen und Armen fand sich noch mehr davon. Scheiße, es war überall. Sie würde alle Hände voll zu tun haben, wenn sie den anderen im Haus das erklären wollte. Und dann gab es da noch das Problem mit Michaels Abwesenheit. Es dürfte den anderen nicht allzu schwer fallen, eins und eins zusammenzuzählen. 

			Mist!

			Marcy schüttelte angewidert den Kopf, während sie versuchte, das Blut von ihren Händen abzubekommen. Das hatte sie nun davon, dass sie so überstürzt gehandelt und die Angelegenheit nicht bis zum Ende durchdacht hatte. Aber der Wutausbruch, der sich gegen sie selbst richtete, ebbte schon bald wieder ab. Sie hatte die Tat nun einmal begangen, und es gab keine Möglichkeit, sie wieder rückgängig zu machen. Sie konnte nur noch nach vorne blicken und versuchen, spontan einen Ausweg aus diesem Durcheinander zu finden. 

			Als ihr Blick auf den frisch aufgeschütteten Erdhaufen neben dem Grab fiel, kam ihr eine Idee. Sie schnappte sich die Schaufel und beförderte die Erde unter Hochdruck zurück in das Loch. Sie hörte erst auf, als der Waldboden durch die unterste Schicht, die aus feuchter Erde bestand und sehr matschig war, schimmerte. Sie kniete sich neben den verbliebenen Rest und schaufelte ein wenig Dreck auf ihre Hände. Dann verschmierte sie ihn auf ihrem T-Shirt. Der Matsch vermischte sich wunderbar mit dem Blut und verbarg es wirkungsvoll. So musste sie es nicht wegwischen. Für den Moment musste das reichen. Weitere zwei Handvoll Schlamm verteilte sie auf ihren Jeans. Mit dem restlichen Wasser aus der Flasche schaffte sie es, den Großteil des Bluts abzuwaschen, das an ihren Unterarmen klebte. 

			Das sollte fürs Erste reichen. Was Michael anging, würde sie den anderen erzählen, er sei spazieren gegangen. Die Ausrede würde ihr ein wenig Zeit verschaffen, vielleicht sogar genug, um sich zu waschen und eine glaubwürdigere Story einfallen zu lassen.

			Zufrieden wandte sie sich von dem halb zugeschütteten Grab ab und begab sich auf die kurze Wanderung aus dem Wald hinaus. Wenig später trat sie zwischen den Bäumen hervor auf das weite Feld, das sich hinter dem Haus erstreckte. Das Feld war mit Gras überwuchert und hier und da lagen ausgemusterte Farmwerkzeuge verstreut. Marcy stapfte durch das hohe Gras auf das Gebäude zu, das etwa einen halben Kilometer entfernt auf einem Hügel stand. 

			Sie hatte das Grundstück zusammen mit ihrer Schwester vor einem Jahr geerbt. Ihre Eltern waren bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen, als ihr Subaru mitten auf einem Bahnübergang liegen blieb. Soweit sie wusste, waren die beiden betrunken gewesen und hatten Drogen eingeworfen. Wie immer. Womöglich war außerdem das Radio voll aufgedreht gewesen, sodass sie das dröhnende Warnsignal der Lokomotive wahrscheinlich erst hörten, als diese sie überrollte und wie zwei Insekten zerquetschte. Anfangs hatte Marcy mit dem Gedanken gespielt, die Farm auf Vordermann zu bringen und den landwirtschaftlichen Betrieb wieder aufzunehmen. Aber schon bald erkannte sie, dass dieses Unterfangen absolut töricht war. Sie hätte die anfallende Arbeit ohnehin nicht bewältigen können. 

			Die meisten Leute hätten alles für ein eigenes Haus gegeben, das zudem komplett abbezahlt war, aber Marcy empfand es eher als lästiges Übel. Es lag ihr nicht, Rechnungen pünktlich zu bezahlen. Und es gab so vieles, woran sie denken musste. Grundsteuer, Wasser, Strom und ein Riesenhaufen bunt gemischter Instandhaltungskosten. Sie hatte bereits einen Großteil des Geldes verschleudert, das ihre Eltern ihr und ihrer Schwester hinterlassen hatten. Es war sowieso nicht allzu viel gewesen und keine von ihnen verfügte über ein eigenes Einkommen. 

			Die Aussicht, sich einen Job suchen zu müssen, fand sie schrecklich. Am liebsten wäre sie einfach abgehauen. Sie fragte sich, ob die verrückten Dinge, die seit dem Sommer passiert waren – der Mord an dem Penner, die Entführung der Frau und das Abschlachten von Michael – womöglich Anzeichen dafür waren, dass sie sich in einer selbstzerstörerischen Abwärtsspirale befand. Als sie noch ein wenig darüber nachdachte, musste sie lachen. Ein wahnsinniges Lachen, das an Hysterie grenzte. 

			Als sie die Hintertür des Hauses erreichte, trat sie – so leise sie konnte – in die leere Küche. Sie hörte gedämpfte, allem Anschein nach erregte Stimmen. Sie schienen aus dem Wohnzimmer zu kommen. Sie bewegte sich so leise wie möglich vorwärts, durchquerte die Küche und trat in den Flur, der zu ihrem Schlafzimmer führte. Am Durchgang zum Wohnzimmer blieb sie stehen. Die Stimmen verstummten plötzlich. Nicht dass es noch eine Rolle gespielt hätte. Sie hatte genug gehört, um zu wissen, dass über sie geredet wurde. Nichts Positives. 

			Sie lugte hinein und lächelte schwach, als sie die beklommenen Gesichter sah. »Wir sind fast fertig. Michael ist spazieren gegangen, aber er müsste bald zurück sein. Ich wasch mich eben schnell, dann können wir alles besprechen, okay?«

			Ellen saß ein wenig abseits. Sie hockte in einer Ecke auf dem Boden, die Knie dicht an die Brust gezogen. In ihren Augen standen Tränen, als sie ihre Schwester anschaute. Sie runzelte die Stirn, als sie den Dreck an Marcys Kleidung bemerkte. »Ist alles … okay?«

			Marcys Lächeln wuchs in die Breite. Mit einem Nicken antwortete sie: »Ja. Alles bestens. Zieh nicht so einen Flunsch, Kleine. Es wird alles gut.«

			Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, sobald sie sich von den anderen abwandte und den Flur entlangging. Ihr Zimmer lag am Ende des Ganges. Die Tür war verschlossen. Niemand – nicht einmal Marcy – hatte bisher den Mut aufgebracht, es erneut zu betreten. Kein Wunder. Die Frau, die an ihr Bett gefesselt war, schien telekinetische oder übernatürliche Fähigkeiten zu besitzen. Marcy lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie sich daran erinnerte, wie die Frau in ihren Verstand eingedrungen war und eine Zeit lang ihre motorische Kontrolle außer Kraft gesetzt hatte. Sie fand den Gedanken, dieser seltsamen Frau erneut gegenübertreten zu müssen, nicht allzu verlockend. Aber es ließ sich nicht vermeiden – sie brauchte etwas, das sich in ihrem Zimmer befand. 

			Als sie sich der Tür näherte, nahm sie einen Gestank wahr, der von der anderen Seite in ihre Nase stieg. Bei der Quelle des Gestanks musste es sich um Sonias Leiche handeln. Marcy hielt kurz inne und ihre Hand schwebte zitternd über dem Türknauf. Sie legte ihr Ohr an das dünne Holz und lauschte nach einem Anzeichen dafür, dass die Frau wach war. Zunächst hörte sie nichts, nahm dann jedoch ganz leise den flachen Atem der anderen wahr. Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, griff sie nach dem Knauf, huschte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. 

			Ihr Blick wanderte zu der Frau hinüber, die an ihr Bett gefesselt war. Sie lag ganz still. Ihr Kopf war zur Seite gedreht und ein Büschel tiefschwarzes Haar fiel wie ein Schleier über ihr Gesicht. Die Brust hob und senkte sich kaum merklich, und ein ganz leises Schnarchen bestätigte, dass die Frau schlief. 

			Marcy eilte zur Kommode hinüber, die links neben dem Bett stand. Sie kniete sich hin und öffnete die unterste Schublade, schob ein paar abgenutzte Klamotten beiseite, die sie gerne zum Rumgammeln trug, und fand den L-förmigen Gegenstand aus Metall. Die 9-Millimeter-Glock fühlte sich beruhigend in ihren Händen an und der vorgeformte Plastikgriff schien sich an ihre Haut zu schmiegen wie ein Lebewesen. Sie stand auf und sah zu der schlafenden Frau hinüber. Es wäre so einfach, sie zu töten und damit eines ihrer beschissensten Probleme für immer loszuwerden. 

			Aber die anderen würden den Schuss hören und ausrasten. Wahrscheinlich weglaufen. 

			Sie schluckte schwer.

			Tu’s einfach. 

			»Sicher.«

			Sie ging zur Tür, öffnete sie mit größter Vorsicht und trat leise in den Flur. Sie hatte den Durchgang zum Wohnzimmer beinahe erreicht, als Michaels Cousin in den Flur trat. Als er sah, dass sie eine Waffe in der Hand hielt, starrte er sie mit weit aufgerissenem Mund an. 

			Marcy hob die Waffe und drückte den Abzug. 

			Die Kugel traf ihn mitten in die Brust. Leuchtendes Rot in Form eines Rosenblütenblatts verfärbte die Vorderseite seines T-Shirts, während sein Körper zurückprallte. In diesem Moment blendete Marcy sämtliche Gedanken aus. Sie rannte ins Wohnzimmer und sah, dass die anderen Jungs aufgesprungen waren. Zwei von ihnen standen neben dem Sofa und brüllten sie an. Der andere, ein Asiate namens Kim, schob sich langsam in Richtung Haustür. Marcy zielte blitzschnell mit der Glock auf Kim und feuerte zwei Schüsse ab. Eine der Kugeln sauste an ihm vorbei und durchschlug die Wand. Die zweite bohrte ein Loch in seinen Hinterkopf. Dann wirbelte sie herum und richtete die Waffe auf die beiden anderen Jungs, die vor ihr zurückwichen, während sie flennten wie Schlosshunde und um ihr Leben bettelten. Marcy betätigte den Abzug der Glock noch zweimal und beide Jungen fielen tot zu Boden. 

			Marcys Ohren klingelten vom Knallen der Schüsse. Der beißende Geruch von Schießpulver hing schwer in der Luft. Erst einige Augenblicke später nahm sie wahr, dass jemand schrie. Sie entdeckte Ellen, die noch immer in der Zimmerecke hockte, die Augen weit aufgerissen und angsterfüllt. Dann hörte Marcy ihr eigenes Herz, das wild pochte, und im nächsten Moment traf sie die Realität mit voller Wucht. Sie hatte all ihre Freunde getötet. Oh Gott! Der verbliebene Rest ihrer geistigen Gesundheit hing an einem seidenen Faden. Was sie getan hatte, ergab, objektiv betrachtet, überhaupt keinen Sinn. Und doch verspürte sie ein Gefühl der Selbstgerechtigkeit, das ihr sagte, dass sie lediglich getan hatte, was das Schicksal von ihr verlangte, ganz gleich, wie verrückt es erscheinen mochte. 

			Sie senkte die Waffe, ging zu ihrer Schwester, kniete sich neben sie und strich ihr mit zitternder Hand das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe gemeint, was ich sagte, Schwesterherz. Es wird alles gut. Du wirst schon sehen. Das hier … musste einfach getan werden. Das war eine … eine Reinigung. Und vielleicht der Beginn von etwas Neuem für dich und mich.«

			Ellen schniefte. »Du … willst mich … gar nicht umbringen?«

			Marcy spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Sie ließ die Waffe fallen und zog Ellen in ihre Arme, während sich ihre eigenen Augen mit Tränen füllten. »Nein, nein, nein. Das darfst du niemals denken, Ellen. Ich könnte dir niemals wehtun. Du bist doch meine Kleine, meine einzige Familie, und ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.«

			Ellen lehnte sich an ihre Schwester und heulte wie ein Baby. Marcy drückte sie ganz fest an sich, streichelte ihren Rücken und ließ ihr so viel Zeit, wie sie brauchte, um sich zu sammeln. Ihre eigenen Tränen trockneten schneller, als sie erwartet hatte, während sich ihr Verstand bereits wieder praktischen Überlegungen zuwandte. Sie hatte keine direkten Nachbarn, deshalb machte sie sich auch keine Sorgen, dass jemand die Schüsse melden würde. Trotzdem mussten sie von hier verschwinden. Irgendwann würden die Familien der Toten ihre Lieben als vermisst melden, und früher oder später würde die Polizei auftauchen und herumschnüffeln. Und sie hatte keine plausible Idee, wie sie ein derartiges Blutbad vertuschen oder das Verschwinden ihrer Freunde erklären sollte, von denen bekannt war, dass sie den Großteil ihrer Zeit bei ihr zu Hause verbrachten. 

			Marcy löste sich behutsam aus der Umarmung ihrer Schwester und hob die Glock auf. »Wir verschwinden von hier, Ellen. Wir hauen ab.« Als sie merkte, dass ihre Schwester protestieren wollte, fuhr Marcy mit mehr Nachdruck in der Stimme fort: »Wir gehen, und damit Schluss. Es ist zu spät für Reue oder Zweifel. Wir müssen abhauen, irgendwohin, ganz weit weg von hier. Florida, vielleicht, irgendwo in den Keys. Wäre das nicht schön? Wenn wir in den nächsten zwei Stunden verschwinden, haben wir einen ganzen Tag Vorsprung, bevor die Bullen anfangen, nach uns zu suchen.«

			Ellen kaute auf ihrer Unterlippe herum und runzelte die Stirn. »Aber … ich hab doch gar nichts gemacht. Kann ich nicht hierbleiben?«

			Marcys Gesichtszüge entgleisten. Sie starrte ihre Schwester einen Augenblick lang mit eiskalten Augen an. Dann drückte sie die Glock an Ellens Schläfe und sagte: »Du kommst mit mir. Ich liebe dich, Ellen, aber ich kann niemanden zurücklassen. Hast du das verstanden?«

			Ellen begann erneut, unkontrolliert zu zittern. »Du hast versprochen, dass du mir nicht wehtust.«

			»Sieh dich mal um, Ellen«, herrschte Marcy sie an. Sie nahm den Finger vom Abzug, hielt den Lauf der Glock aber weiter auf Ellens Kopf gerichtet. »Ich will dir ehrlich nicht wehtun. Und ich liebe dich wirklich. Aber ich fühl mich im Moment nicht besonders ausgeglichen. Du solltest mich wirklich nicht verärgern. Hast du das verstanden?«

			Ellen nickte. »Ja. Es tut mir leid. Ich komme mit.«

			»Vergiss nicht, Schwesterchen: Du hast die ganze Sache hier in Bewegung gesetzt, als du zu mir gerannt bist, um mir unter Tränen von dieser Schlampe zu erzählen, die dich in der Kneipe angegriffen hat.« 

			Ellen brach erneut in Tränen aus und ihre schmalen Schultern bebten unter der schwarzen Bluse. 

			Marcy senkte die Glock und stand auf. »Es tut mir leid, Ellen, aber genau so ist es. Ich will, dass du begreifst, dass wir da zusammen drinstecken und es auch zusammen durchstehen werden. Vom Anfang bis zum bitteren Ende. Begreifst du das?«

			Ellen weinte noch immer, aber sie brachte ein schwaches Kopfnicken zustande. »Ja, das tu ich.«

			»Gut.« Marcy zweifelte nicht an Ellens Aufrichtigkeit. Sie war viel zu verängstigt, um zu lügen. »Ich kümmere mich noch um ein paar unerledigte Sachen und räume endgültig auf. Du wirst noch einen letzten Schuss hören. Du weißt, welcher das sein wird, oder?«

			Ellen nickte erneut. »Ja.«

			»Und während ich damit beschäftigt bin, musst du ein paar Sachen für unterwegs packen. Sorg dafür, dass du möglichst viele Klamotten zum Wechseln mitnimmst. Und pack Shampoo und Haartönungen ein, wenn du welche hast. Wir werden heute Abend erst mal unsere Haare schneiden und färben, wenn wir irgendwo Station machen.« 

			»Okay.«

			Marcy streckte ihre freie Hand aus, und Ellen nahm sie und ließ zu, dass ihre ältere Schwester sie auf die Beine zog. »Komm jetzt.«

			Sie verließen das Wohnzimmer Hand in Hand und traten in den Flur. Marcy bemerkte, wie Ellen zusammenzuckte, als sie den ersten Jungen sah, den sie erschossen hatte. Allem Anschein nach war er nicht sofort gestorben. Vom Teppich im Flur führte eine Blutspur bis zu der Stelle, an der er schließlich zusammengebrochen war, rund einen Meter von der Küchentür entfernt. Marcy schob ihre Schwester in die andere Richtung. Sie ließ Ellens Hand los, als sie die Schlafzimmer erreichten. Ellen verschwand in ihrem Zimmer und begann, ihren Kleiderschrank zu durchwühlen. Marcy beobachtete sie noch einen Augenblick lang. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie Ellen nicht erschossen hätte. So sicher, wie sie angesichts der irrsinnigen Wende, die dieser Tag genommen hatte, eben sein konnte. Sie verspürte jedoch eine immense Erleichterung, als sie der Jüngeren bei deren Vorbereitungen für die Abreise zusah. Eine fügsame Ellen machte es entschieden leichter. 

			Sie wandte sich von Ellens Tür ab und ging in ihren eigenen Raum. Die Tür stand nach wie vor offen, und die schwarzhaarige Frau schien tief und fest zu schlafen. Marcy atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sie würde diese leidige Sache jetzt hinter sich bringen. Die Waffe an den Kopf dieser Fotze pressen und abdrücken. Aber dann spürte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Tür knallte hinter ihr zu, und Marcy wirbelte herum, hob die Waffe und erhöhte den Druck auf den Abzug. Aber ihr Finger erstarrte, noch ehe sie einen Schuss abfeuern konnte. 

			In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie den Eindringling entdeckte: eine schlanke dunkelhäutige Frau in einem engen schwarzen Kleid. Die Frau war lebendig und lächelte, aber sie wirkte wie eine wandelnde Leiche. Maden tropften von den Rändern ihres widerwärtigen Lächelns und fielen auf ihr schwarzes Kleid und die wogenden nackten Brüste in ihrem Dekolleté. 

			Marcy trat einen Schritt zurück. »Heiligeverfluchtescheißeverdammt.«

			Die schwarze Frau lachte, und aus ihrem Mund quollen weitere Maden. »Ja. Das trifft es ganz gut, schätze ich.«

			Marcys Hände zitterten. »Bleib bloß weg von mir!«

			Die schwarze Frau kicherte und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich hab keine Angst vor dir, Marcy.«

			Marcy drückte den Abzug der Glock. Die Waffe knallte, und die Kugel bohrte ein Loch in die Tür hinter der Frau. Die schwarze Frau zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie lächelte Marcy unverändert an. »Ich hab keine Angst vor dir, Marcy«, wiederholte sie. »Aus dem einfachen Grund, da ich, falls du es noch nicht selbst herausgefunden hast, längst tot bin.«

			Marcy schüttelte heftig den Kopf und wich weiter zurück. Als sie mit ihren Beinen gegen das Bett stieß, blieb sie stehen. »Nein. Das ist nicht möglich.«

			»Oh, das ist sehr wohl möglich. Dank dieser Schlampe, die du an dein Bett gefesselt hast.«

			Marcy runzelte die Stirn. »Wovon zur Hölle sprichst du?«

			Die schwarze Frau nahm die Waffe aus Marcys mit einem Mal völlig gelähmten Händen und warf sie aufs Bett. »Ich war ihre beste Freundin, als ich noch am Leben war. Aber dann bin ich gestorben. Was eigentlich mein Ende hätte bedeuten sollen, aber sie hat mich wieder ins … Untotsein zurückgeholt, wie man das wohl nennt.«

			Marcy zitterte am ganzen Körper. Sie wandte ihr Gesicht vom fauligen Atem der Frau ab. »Das ist verrückt. Das ist absolut unmöglich.«

			Die schwarze Frau verpasste ihr eine Ohrfeige. »Wie du siehst, ist es das nicht. Es ist genauso real wie diese ganze andere Scheiße. Verflucht, ich werde mit jeder beschissenen Minute realer. Du hast mich letzte Nacht zwar nicht gesehen, aber ich war trotzdem da.«

			Marcy konnte überhaupt nicht damit umgehen. Sie hatte das Gefühl, das Gefüge der Welt löse sich in Luft auf. Schon bald würde sie in ein unbegreifliches Nichts stürzen. Eine Vorstellung, die sie gar nicht als allzu schlimm empfand. 

			Die schwarze Frau grinste erneut. »Und wo wir gerade von verrückt sprechen: Du hast da eben eine echt durchgeknallte Scheiße durchgezogen, Mädchen.«

			Marcy spürte, wie die Galle in ihrer Kehle hochstieg. »Ich hätte das nicht tun sollen. Das alles. Mit mir stimmt irgendetwas nicht. Ich bin völlig neben der Spur.« 

			»Wage es nicht, an dir zu zweifeln, Kleine.« Die Frau legte ihre Arme um Marcy und presste ihren verrottenden Körper gegen ihren. »Du hast getan, was du tun musstest, und das weißt du auch. Scheiße, das ist der Hauptgrund, warum ich beschlossen habe, dich nicht zu töten.«

			Marcy zitterte unter der ekelhaft intimen Umarmung der toten Frau. »Was meinst du damit?«

			Die schwarze Frau lachte leise. »Wir werden alle zusammen eine sehr lange Reise antreten. Nur wir Mädchen, auf und davon. Das wird sicher lustig, meinst du nicht?«

			»Wo gehen wir denn hin?«

			»An einen schlimmen Ort, Marcy. Einen sehr schlimmen Ort.« Sie schenkte ihr ein Lächeln, das vermutlich aufmunternd wirken sollte, aber die Wirkung wurde durch weitere krabbelnde Maden zunichtegemacht. »Unterwegs werden wir eine Menge Spaß haben und wundersame Dinge erleben. Darauf geb ich dir mein Wort.«

			Marcy legte ihre Stirn in Falten. So viel zu ihrer Flucht ins tropische Paradies. Sie verspürte den vagen Instinkt, sich gegen die Frau zu wehren, erkannte jedoch sofort, dass das keinen Sinn hatte, und verwarf den Gedanken wieder. Und überhaupt, vielleicht war das hier genau die unausweichliche Bestimmung, von der sie spürte, dass sie irgendwo dort draußen auf sie wartete. »Und wann brechen wir auf?«

			Das Lächeln der Frau wurde breiter. »Oh, schon bald. Und jetzt gib mir einen Kuss.«

			Marcy schnappte nach Luft. Im nächsten Moment spürte sie die Lippen der toten Frau auf ihren eigenen. 

			Maden drängten in Marcys Mund und rutschten ihren Rachen hinunter. 

			Sie schloss die Augen und betete, dass dieser Albtraum bald ein Ende nahm. 

		

	


	
		
			Kapitel 9

			Der alte Pick-up von Ford wurde langsamer, als er ein grünes Highway-Schild passierte, das auf die letzte Raststätte für die nächsten 50 Meilen hinwies. Chad setzte am Steuer seines Lexus ebenfalls den Blinker und schielte zu Allyson hinüber. Sie sah mitgenommen und müde aus. Sie hatten während der drei Stunden Fahrt kaum miteinander gesprochen. Allyson hatte die ganze Zeit über nur still dagesessen und geradeaus auf den schier endlosen Highway gestarrt. 

			Er fand, dass er ihr keinen Vorwurf machen konnte, wenn sie nicht reden wollte. Sie war eine junge Frau aus der Vorstadt und an ein relativ ruhiges und behütetes Leben gewöhnt. Chad hingegen hatte bereits einige Erfahrungen mit Gewalt gesammelt, hauptsächlich in seiner Zeit Unten, im höhlenartigen Gewölbe unter dem Haus des Blutes. Selbst drei Jahre später rissen ihn noch immer Albträume aus dem Schlaf. 

			Und nun war auch Allyson, die wie ein göttlicher Engel der Barmherzigkeit in sein Leben geschwebt war, zu ähnlichen nächtlichen Qualen verdammt, die sie noch jahrelang begleiten würden – vielleicht sogar ein Leben lang. Bei dem Gedanken daran packte er das Lenkrad noch fester und Wut stieg erneut in ihm auf. 

			Er hatte die toten Männer in der Küche nicht gekannt. Jim schien sich jedoch sicher gewesen zu sein, dass es sich um Abgesandte der seit Langem vermissten Miss Wickman handelte. Und Chad glaubte ihm. Was auch der Grund dafür war, dass sie sich auf dem Highway befanden, unterwegs zu einem unbekannten Ziel, von dem Jim ihnen versichert hatte, dass sie sich dort in Sicherheit befanden. Um sie nicht unnötig in Gefahr zu bringen, hatte er ihnen nicht verraten, wo sich das Ziel ihrer Reise befand und sie stattdessen gebeten, ihm einfach zu folgen. 

			Es war nicht so, dass Jim Chad und Allyson nicht vertraute und ihnen diese Information deshalb vorenthielt. Er wollte vielmehr verhindern, dass man ihnen unter Folter auch nur eine Andeutung der genauen Lage des Verstecks entlocken konnte, falls sie weitere Anhänger von Miss Wickman auf dem Weg dorthin abfangen sollten. Was absolut paranoid war, aber Chad konnte es dem Mann nicht verübeln. 

			Der alte Ford wurde noch etwas langsamer und bog vom Highway auf die weiße Kurve der Ausfahrt, die zur Raststätte führte. Der Parkplatz war etwa zur Hälfte gefüllt. Mehrere Leute standen vor den Getränkeautomaten versammelt oder plauderten am Fahrbahnrand, während sich andere an den Picknicktischen ganz in der Nähe ihr Mittagessen schmecken ließen. Ein Hund tobte über ein mit Gras bewachsenes Gefälle links neben der Raststätte und jagte einer gelben Frisbeescheibe nach, die in hohem Bogen über den Himmel flog. Chad spürte, wie sich der Knoten der Anspannung in seinem Bauch allmählich lockerte. Nach den isolierten Stunden auf der Straße war es ein gutes Gefühl, wieder unter Menschen zu sein. Normalen Menschen, die normale Dinge taten. 

			Er folgte Jims braunem Lieferwagen mit dem hellen Zierstreifen zum Ende des Parkplatzes. Er schaltete den Motor des Lexus aus und drehte sich auf seinem Sitz, um Allyson anzusehen. Sie hatte noch immer den Ausdruck eines erschrockenen Tieres im Gesicht, und ihre Augen wirkten leer und schienen ins Nichts zu starren. 

			Er legte eine Hand auf ihre Schulter und sagte: »Liebling? Wir steigen aus und vertreten uns ein bisschen die Beine, okay?«

			Ihr Kopf folgte dem Klang von Chads Stimme. Grübchen bildeten sich in ihren Wangen, als sie ihren Mund zu einem Lächeln verzog, das so schwach und müde wirkte, dass es Chad beinahe das Herz brach. »Sicher.«

			Sie schnallte sich ab, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen, bevor Chad etwas erwidern konnte. Sie knallte die Tür zu und eilte auf den Gehweg, wo sie stehen blieb und Arme und Nacken streckte. Chad blieb noch einen Augenblick lang hinter dem Lenkrad sitzen, schaute ihr zu und genoss die schlichte, geschmeidige Anmut ihres schlanken Körpers. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, lächelte sie ihn an. Chad erwiderte das Lächeln, während sie in ihre Handtasche griff, eine schwarze Sonnenbrille herausholte und sie aufsetzte. Sie winkte Chad zu und ging auf das Hauptgebäude der Raststätte zu.

			Chad sah ihr nach, und das sanfte Schwingen ihrer Hüften unter dem dünnen Stoff ihres Kleides ließ sein Herz ein wenig schneller schlagen. Sie mischte sich unter eine kleine Menschenmenge unter dem Vordach des Gebäudes und verschwand aus seinem Blickfeld. 

			Er stieg aus dem Wagen und warf die Tür zu. Jim stand an die Seite des alten Ford gelehnt und stützte sich mit einem seiner Füße, die in schweren Stiefeln steckten, an der mit Rostflecken überzogenen Tür ab. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und blies eine Rauchwolke in den klaren Himmel. »Schöner Tag.« Er tippte die Zigarette an und Asche rieselte auf den verblassten Asphalt. »Als ich noch jung war, haben mich Tage wie dieser inspiriert, Gedichte zu schreiben.« Er lächelte. »Oder Mädchen anzubaggern.«

			Chad hob eine Augenbraue. »Ach ja?«

			Jim kicherte. »Oh, ja. Entweder das – oder mich zu betrinken. Oder alles zusammen.«

			Chad grinste und schüttelte den Kopf. »Klingt ein bisschen viel auf einmal. Weißt du, es gibt immer noch Augenblicke, in denen ich nicht fassen kann, dass ich dich tatsächlich kenne. Hast du jemals den Film gesehen, den sie über dich gedreht haben? Der, in dem dieser gut aussehende junge Schauspieler in deine Rolle schlüpft?«

			Jim lächelte. »Ja. War gar nicht mal schlecht … für so einen Haufen Scheiße.«

			»Ja, na ja, ich war noch fast ein Kind, als der ins Kino kam. Ich habe ihn ein paarmal gesehen. Da gibt’s diese eine Szene, in der …«

			»Du solltest von jeder Szene in dem ganzen Film höchstens zehn Prozent glauben. Es steckt zwar schon ein bisschen Wahrheit darin, wenn auch manchmal nur ein Körnchen, aber das meiste haben sie aus dramatischen Gründen ausgeschmückt oder komplett abgeändert.« Jim schnipste die Kippe weg und angelte erneut nach seiner Packung Winstons. »Mir ist das natürlich völlig egal. So was machen diese Filmtypen eben mit Geschichten, die auf dem Leben echter Menschen basieren. Im wahren Leben ist es genau dasselbe. Die Leute erzählen etwas, um ein bestimmtes Bild oder eine Vorstellung von sich selbst zu transportieren: von dem, was wir mal als kleine Schwindeleien bezeichnen wollen – harmlose Erfindungen, wenn du so willst – bis hin zu ausgemachten Lügen, mit denen Trickbetrüger und andere Verbrecher ihre Opfer aufs Kreuz legen wollen.«

			Ein Stirnrunzeln legte sich auf Chads Gesicht, während er Jims scheinbar unzusammenhängenden Ausführungen über Wahrheit und Lüge lauschte. »Äh … und was hat das jetzt mit dem Film zu tun?«

			Jim nahm einen ausführlichen Zug von seiner Zigarette und erwiderte: »Darf ich dich mal was fragen?«

			Chad zögerte. Er hatte das Gefühl, dass er bereits wusste, was nun kommen würde, es aber nicht hören wollte. Es war etwas vollkommen Verrücktes, das er am liebsten in die dunkelste, hinterste Ecke seines Gedächtnisses verdrängt hätte. Aber es hatte die ganze Zeit über direkt unter der Oberfläche gelauert – ein winziges, lästiges Kribbeln einer Vorahnung, die immer wieder versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als weiterhin so zu tun, als wäre es nicht da. Ganz sicher wollte er die Vorstellung nicht in Worte gefasst wissen. Aber dann schlich sich ein Bild in seine Gedanken, das ihm beinahe den Boden unter den Füßen wegzog. Allyson, die eine prall gefüllte schwarze Reisetasche, die er noch nie zuvor gesehen hatte, ganz hinten in den Kofferraum des Lexus stopfte und hektisch versuchte, sie unter zwei anderen hastig gepackten Taschen zu verstecken. 

			Er seufzte. »Frag ruhig.«

			Jim nahm seine Sonnenbrille ab und durchbohrte Chad förmlich mit seinem stechenden Blick. »Wie gut kennst du Allyson wirklich?«

			Chad fühlte sich ganz schwindelig. Er legte eine Hand an seinen Kopf und antwortete: »Ich muss mich mal hinsetzen.«

			Jim nickte in Richtung der Picknicktische. »Da drüben. Lass uns aus der Sonne gehen und in aller Ruhe darüber reden.«

			Er schnippte die Zigarette weg und ging in Richtung der Tische davon.

			Chad folgte ihm wie betäubt. 

			Allyson schob sich an ein paar tattrigen alten Damen vorbei und stieß die Tür zur Toilette auf. Vor ihr lag ein langer Raum mit einer Reihe von glänzenden silbernen Kabinen an der rechten Wand. Fast alle Kabinentüren standen offen. Lediglich zwei der vorderen schienen besetzt zu sein. Eine Frau in den 30ern lehnte sich über das Waschbecken und kontrollierte ihr Make-up in der lang gestreckten Spiegelfläche. Allyson hielt den Kopf gesenkt, huschte eilig zur hintersten Kabine, trat ein und schloss hinter sich ab. Sie setzte sich auf die Toilette, angelte in ihrer Handtasche nach dem Telefon und drückte auf den roten Einschaltknopf. 

			Sie hatte es irgendwann, nachdem sie die Eindringlinge getötet hatte, ausgeschaltet, weil sie befürchtete, einen Anruf zu erhalten, den sie Chad und dem unheimlich lästigen alternden Rockstar nicht würde erklären können. Das Display teilte ihr mit, dass sie 17 Anrufe in Abwesenheit erhalten hatte und drei Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen worden waren. Sie war nicht überrascht, als sie erkannte, dass sämtliche Anrufe von derselben Nummer stammten. Allysons Herz klopfte wie wild, als sie auf die Kurzwahltaste drückte, mit der sie ihre Mailboxnachrichten abhören konnte. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und hielt das Handy ans Ohr. Die erste Nachricht war ein kurzer Ausbruch kreischender Panik. »Was zur Hölle ist da draußen los, verdammt? Rufen Sie mich zurück.«

			Bei der zweiten Nachricht klang die Stimme des Anrufers deutlich entspannter. Der Inhalt seiner Nachricht jagte Allyson jedoch einen eiskalten Schauer über den Rücken, der sie bis ins Mark erstarren ließ. »Miss Vanover, wir wissen, dass Sie uns hintergangen haben. Das war nicht sehr klug von Ihnen. Wer uns hintergeht, muss dafür stets den höchstmöglichen Preis bezahlen. Seien Sie versichert, dass ich Sie persönlich jagen und Rache an Ihnen üben werde. Ich habe hier übrigens ein wunderhübsches Foto von Ihnen vor mir. Es scheint ein Szenenfoto aus einem pornografischen Filmwerk zu sein. Damals haben Sie Ihr Haar noch anders getragen, aber das Bild zeigt zweifelsfrei Allyson Vanover. Oder, wie Sie sich damals nannten, Sinthia Fox.« 

			Allyson hatte das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie schloss die Augen und umklammerte den Apparat noch fester, während die vollkommen ruhige Stimme des Mannes fortfuhr: »Ich werde Ihrem Freund dieses und andere Fotos zeigen, kurz bevor ich damit anfange, Ihren makellosen Körper mit einem Messer zu zerstören. Ich frage mich, was er wohl denken wird, während er Ihnen dabei zusieht, wie Sie leiden und sterben. Wird er mir blutige Rache schwören, wenn ich das Messer in Ihre Fotze ramme? Oder wird er von den Bildern mit der doppelten Penetration und den Mädchen, die sich gegenseitig ihre Muschis lecken, noch viel zu gebannt sein, um sich überhaupt darum zu scheren?«

			Damit endete die Botschaft, und Allyson saß eine Zeit lang zitternd da, bevor sie den Mut aufbrachte, auch die letzte Nachricht abzuhören. Sie wollte den andeutungsvollen Tonfall des Mannes nicht noch einmal ertragen, aber sie wusste, dass sie sich anhören musste, was er zu sagen hatte. Also drückte sie auf eine Taste und lauschte. »Ich nehme an, dass Sie nun schreckliche Angst haben, Allyson. Angst nicht nur vor dem, was noch auf Sie zukommen wird, sondern auch davor, dass Ihre verzweifelte Hoffnung zerbricht und Chad doch irgendwann eins und eins zusammenzählt. Und das wird er, Allyson, das wissen Sie so gut wie ich. Er ist ein kluger Mann. Bereits in diesem Augenblick denkt er angestrengt über die verwirrenden Details nach, und schon bald wird er die Wahrheit über Sie herausfinden. Dann wird er Sie wegwerfen wie das Stück Dreck, das Sie ja auch tatsächlich sind.«

			Es folgte ein Moment des Schweigens, eine Pause, in der er ihr die Möglichkeit gab, über seine Worte nachzudenken. Über die offensichtliche Wahrheit, die darin lag. Sie suchte verzweifelt nach einer Alternative, aber jedes Mal, wenn sie versuchte, sich eine glückliche Zukunft mit Chad vorzustellen, leuchteten die Bilder nur einen zerbrechlichen Augenblick lang in künstlich-verlogenem Sitcom-Glanz auf, ehe sie sich jäh in Luft auflösten. 

			Dann atmete der Mann deutlich hörbar ein und ganz langsam wieder aus. »Kein sehr schönes Bild. Aber wissen Sie was, Allyson? Ich bin heute in großzügiger Stimmung. Ich werde Ihnen eine Chance geben, aus diesem Durcheinander zu entkommen.«

			Allyson spannte sich an und schloss erneut die Augen. 

			»Rufen Sie diese Nummer an, sobald Sie Ihr Ziel erreicht haben. Sagen Sie uns, wo Sie sind, und machen Sie sich aus dem Staub, sobald Sie niemand beobachtet. Wenn Sie tun, was ich sage, werde ich Ihr Todesurteil widerrufen. Sie werden zwar die 100.000 Dollar nicht mehr erhalten, die Ihnen ursprünglich zugesagt waren, aber das haben Sie sich inzwischen wahrscheinlich ohnehin gedacht. Sie dürfen die zehn Riesen behalten, die wir Ihnen als Vorschuss ausbezahlt haben … sofern davon noch etwas übrig sein sollte, natürlich. Was ich bezweifle, falls Sie noch immer dieser unsäglichen Kokainsucht aus Pornozeiten anhängen. Das ist der Deal, Sie Schlampe. Greifen Sie zu oder sterben Sie. Und vergessen Sie nicht … vor Sonnenuntergang.«

			Die Nachricht endete, und Allyson drückte eine Taste, um sie zu löschen. Sie verwarf das Angebot, das sie erhalten hatte, nicht sofort. Es bot einen einfachen Ausweg aus einer sehr komplizierten Lage. Ein einziger Anruf. Sie konnte es tun, ihre Beine in die Hand nehmen und aus Jims »sicherem Hafen« verschwinden, wo immer zur Hölle der auch sein mochte. Sie hatte noch immer jeden einzelnen Cent der 10.000 Dollar Vorschuss. Sie hatte ihre Kokainsucht überwunden, bevor sie nach Georgia gezogen war, und der Versuchung, das Geld anzutasten, erfolgreich widerstanden. Es war zwar kein so komfortables Polster wie die 100.000, auf die sie ihren ursprünglichen Plan gestützt hatte, aber mehr als genug, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen. 

			Allyson klappte ihr Handy auf und tippte eine Nummer ein. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr und lauschte dem Klingeln. Der Mann antwortete nach dem zweiten Wählton. »Hallo, Allyson. Wollen Sie mein Angebot annehmen?«

			Allyson ließ einen Moment verstreichen, bevor sie antwortete. Sie dachte immer noch nach. War sich immer noch unsicher. Sie wusste erst, was sie sagen würde, als die Worte ihren Mund bereits verlassen hatten. »Sie werden uns niemals finden, Sie verfluchtes Arschloch«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag nicht das geringste Zittern. »Und es gibt nichts auf der Welt, womit Sie mir drohen oder mir Angst machen könnten. Ich habe Chad alles gebeichtet, und er hat mir verziehen. Und selbst wenn Sie herausfinden, wohin wir gehen, werde ich jeden töten, den Sie hinter uns herschicken, genau wie ich diese beiden Männer letzte Nacht getötet habe.«

			Es folgte eine lange Pause am anderen Ende der Leitung. Dann erwiderte der Mann mit einem Grunzen: »Nächstes Mal werden Sie nicht in der vorteilhaften Lage sein, zu wissen, dass meine Männer kommen. Eines Nachts, wenn Sie schlafen, werden sie sich in Ihr Zimmer schleichen und Sie mitnehmen. Sie werden Sie zu mir bringen. Und dann …«

			Ein leises Lachen.

			Die Leitung war tot.

			Das Telefon rutschte Allyson aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden. Sie starrte auf ihre zitternde Hand und versuchte angestrengt, sie still zu halten. Die letzte Drohung des Mannes hatte sie stärker mitgenommen, als sie es nach allem, was sie durchgemacht hatte, erwartete. Die Stimme der Feigheit meldete sich erneut in ihr, beschwor sie, das Handy aufzuheben, den Mann noch einmal anzurufen und ihm zu sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte.

			Allyson griff danach. Sie erhob sich und schleuderte das zerbrechliche Gerät gegen die Betonwand. Die Hülle zerbrach, aber das reichte Allyson nicht. Sie wollte das Ding komplett zerstören, Angst, Frustration und Wut an dieser symbolischen Verbindung zwischen ihr und diesen bösen Menschen auslassen, mit denen sie sich vor all den Monaten auf so törichte Weise eingelassen hatte. So vieles hatte sich seit jenen ersten Tagen in Georgia verändert. Sie hatte nicht länger das Gefühl, innerlich tot zu sein. Die Welt stand ihr offen und steckte voller Möglichkeiten, die sie sich niemals hätte erträumen lassen. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie es diesem arroganten Schwanzlutscher gestattete, ihr all das kaputt zu machen. Also klappte sie das Telefon erneut auf. Das kleine Gelenk, das die beiden Hälften zusammenhielt, gab mit einem hörbaren Krachen den Dienst auf, als sie es noch zweimal gegen die Wand donnerte. Sie trennte die beiden Hälften mit einer brachialen Drehbewegung voneinander und stand einen Augenblick lang heftig keuchend da. 

			Allyson verließ die Kabine und trottete ans andere Ende des Raums, wo sie die Einzelteile des zerstörten Telefons in einen Mülleimer warf. Sie stellte sich ans Waschbecken und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre Wangen waren leicht gerötet, aber ansonsten sah sie ganz passabel aus. Definitiv nicht wie eine Frau, die sich vor wenigen Augenblicken gezwungen sah, eine Entscheidung auf Leben und Tod zu treffen. Sie streifte den Riemen der Handtasche über ihre Schulter, setzte die Sonnenbrille wieder auf und verließ die Damentoilette. 

			Als ihr wieder einfiel, dass sie sich mit der Ankündigung davongestohlen hatte, sich eine Limonade kaufen zu wollen, blieb sie vor einem der Getränkeautomaten stehen und fütterte den Geldschlitz mit mehreren Münzen. Während sie sich nach unten beugte, um die eiskalte Dose aus dem Getränkefach zu holen, spähte sie zu Chads Auto und konnte vage eine Person hinter dem Lenkrad erkennen. Jim stand an seinen Pick-up gelehnt und qualmte eine Zigarette. 

			Der alte Mann machte sie nervös. Sie war sicher, dass er einen Verdacht gegen sie hegte. Es lag an der Art, wie er sie ansah, und an dem subtilen zweifelnden Unterton in seiner Stimme, wenn er ihr eine Frage stellte. Nach ihrem Zusammenstoß mit den Eindringlingen hatte sie ein regelrechtes Verhör über sich ergehen lassen müssen, bei dem sie sich sehr unwohl gefühlt hatte. Er wollte wissen, warum sie so spät nachts noch auf gewesen war. Hatte bis ins kleinste Detail nachgehakt. Also berichtete sie ihm alles bis zum kleinsten Detail. Die Tatsache, dass das meiste davon erfunden war, machte es leichter. Sie hatte nicht einschlafen können und war in die Küche gegangen, um sich einen kleinen Mitternachtssnack zu holen, hatte sie behauptet. Erstunken und erlogen. Davon abgesehen war sie jedoch bei der Wahrheit geblieben.

			Mehr oder weniger. 

			Daher war es äußerst ärgerlich, dass Jim ihr die Geschichte offensichtlich nicht abkaufte. Obwohl sie verstand, warum er ihr gegenüber misstrauisch war. Schließlich kannte er sie kaum und konnte sie deshalb schwer einschätzen. Sie hielt ihn für einen Mann, den man nicht so leicht durchschaute – ganz anders als der wilde, durchgeknallte Rockstar, wie er in Filmen und Biografien dargestellt wurde. Er verhielt sich deutlich ruhiger und diskreter und schien über einen kalten, analytischen Verstand zu verfügen. Er hatte die toten Männer auf der Ladefläche seines Pick-ups mit einer Ruhe weggeschafft und irgendwo entsorgt, die ihr unheimlich vorkam. 

			Nach Ende der Aufräumarbeiten hatte Jim dieses »Versteck in den Bergen« als Zufluchtsort ins Spiel gebracht. Er sprach ausschließlich mit Chad darüber und schloss sie bei der Unterhaltung demonstrativ aus. Aber Chad erklärte entschieden, er werde nur mitkommen, wenn Allyson ihn begleitete. Jim hatte sich ohne Diskussion gefügt, aber sein Verhalten verriet, was er wirklich dachte – dass er ihr nicht über den Weg traute.

			Allyson richtete sich auf und trank einen ausgiebigen Schluck aus der Dose. Es fühlte sich gut an, als die kalte Limonade ihre Kehle hinunterrann. Ein wenig erfrischt setzte sie sich in Richtung von Chads Lexus in Bewegung. Sie lächelte Jim an, als sie an ihm vorbeiging. Er nickte ihr zu, wobei sie nichts in seinen Augen lesen konnte, die er wie meistens hinter seiner dunklen Sonnenbrille verbarg. Sie öffnete die Beifahrertür und kletterte in den Wagen. 

			»Danke, dass du angehalten hast. Ich fühl mich schon viel besser, seit ich mir …«

			Dann sah sie den Gegenstand, der auf dem Armaturenbrett lag, und ihre Stimme erstarb. Es handelte sich um einen Mitarbeiterausweis mit ihrem Foto. Ganz oben stand in kobaltblauer Blockschrift FRANKLIN SECURITY CONSULTANTS. Unter ihrem Bild war in kleineren Buchstaben der Name Jennifer Campbell zu lesen, flankiert vom Titel »Senior Solutions Specialist«. 

			Die hintere Tür auf ihrer Seite des Lexus öffnete sich, und jemand rutschte hinter ihr auf den Rücksitz. Die Tür schlug mit einem dumpfen Knall zu und Allyson nahm einen schwachen Tabakgeruch wahr. Jim. Zunächst sagte keiner von ihnen ein Wort. Allysons Gesicht rötete sich und auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Die Luft im Wagen fühlte sich mit einem Mal sehr stickig und heiß an. Die glatte Aludose begann, ihr aus den Fingern zu rutschen. Sie stellte sie mit zitternder Hand in den Getränkehalter und versuchte, sich etwas – irgendetwas – zu überlegen, womit sie diesen Fund stichhaltig erklären konnte. 

			Chad räusperte sich und fragte: »Gibt es irgendetwas, was du uns sagen möchtest, Allyson? Oder sollte ich dich lieber Jennifer nennen?«

			In seiner Stimme schwangen gleichermaßen Wut und Schmerz mit. Seine Verwundbarkeit riss sie aus ihrem Zustand panischer Sprachlosigkeit. Das teilweise Geständnis, das folgte, platzte aus ihr heraus, ohne dass sie auch nur eine Sekunde darüber nachdenken konnte. »Ich bin ein ehemaliger Pornostar und war drogenabhängig. Allyson Vanover ist mein richtiger Name. Ich komme ursprünglich aus Los Angeles, aber ich bin vor meinem Leben dort davongelaufen, weil es komplett außer Kontrolle geraten war. Ich habe in knapp zwei Jahren 24 Pornos gedreht, und die 10.000 Dollar sind das, was davon noch übrig war, als wir uns kennenlernten. Ich hab so viel Koks genommen, dass ich die ganze Zeit Nasenbluten hatte und tagelang nicht schlafen konnte. Ich musste einfach da raus, sonst wäre ich gestorben. Jennifer Campbell ist der Name, den ich mir ausgedacht habe, falls ich eine neue Identität benötige und wirklich noch mal ganz von vorn beginne.«

			Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt und über ihre Zungenspitze gepurzelt wie Kieselsteine über einen tosenden Wasserfall. Genau wie bei ihren jüngsten Auslassungen nach dem Blutbad in der vergangenen Nacht bestand ihre Geschichte auch diesmal aus ineinander verwobenen realen und erfundenen Erzählsträngen. Und wieder entsprach ein Großteil der Wahrheit. Aber sie hatte nicht die geringste Hoffnung, dass ihr die beiden Männer erneut das komplette Paket abkaufen würden. Sie befürchtete, die Kombination aus Jims Paranoia und Chads verletzten Gefühlen würde dazu führen, dass sie sie einfach auf der Straße stehen ließen. Der Gedanke daran erfüllte sie mit tiefster Verzweiflung. Sie hatte viel Schlimmes angerichtet, aber sie gab verdammt noch mal ihr Bestes, um es wiedergutzumachen. Das Gefühl der Ungerechtigkeit, die sie ausgerechnet in dem Moment mit voller Wucht traf, nachdem sie den bösen Jungs so richtig die Meinung gegeigt hatte, brannte in ihr. 

			Chad blinzelte irritiert. Er wirkte schockiert. »Äh … Pornos?«

			Allyson nickte energisch. Ihre Augen leuchteten und beschworen ihn förmlich, ihr zu glauben. »Ich schwör’s bei Gott.« Sie schaute in den Rückspiegel, hielt Jims stoischem Blick einen Moment lang stand und sah dann wieder zu Chad hinüber. »Ich hab keine Ahnung, was ihr Jungs glaubt oder welchen Verdacht ihr hegt, aber ich schwöre euch, dass ihr damit falsch liegt.« Ein Zittern schlich sich in ihre Stimme, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich bin kein schlechter Mensch. Ich liebe dich, Chad, und ich hab dir nicht die Wahrheit über meine Vergangenheit gesagt, weil ich wusste, dass du sicher nichts mit jemandem zu tun haben willst, der so … billig ist.« 

			Die Tränen verwandelten sich in Schluchzen, ein aufrichtiger Gefühlsausbruch, in dem nicht der kleinste Hauch von Heuchelei lag. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass die echte Allyson Vanover nicht die Art von Frau war, die jemals hoffen konnte, sich in denselben Kreisen zu bewegen wie Chad Robbins. Ganz zu schweigen davon, dass es reine Fantasterei war, eines Tages einen Mann wie ihn zu heiraten. Nun, wo die Scharade endgültig vorbei war, hätte sie sich am liebsten in ein Loch verkrochen und wäre nie wieder herausgekommen. 

			Jim rutschte auf der Rückbank hin und her und sagte: »Ich nehme nicht an, dass du irgendwelche Beweise hast, die diese Geschichte bestätigen?«

			Allyson riss die Augen auf und platzte heraus: »Chad! Kannst du bitte mal deinen Laptop holen?«

			Chad runzelte die Stirn und starrte sie einen Augenblick lang fragend an. Allyson hatte erwartet, eine Verurteilung in seinen Augen zu lesen, aber sie konnte nichts erkennen. Vielleicht sparte er sich alles für einen mächtigen Wutausbruch auf. Er seufzte, stieg aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum mit der Fernbedienung des Schlüssels. Allyson warf erneut einen Blick auf Jim, während sie dem Rascheln des Gepäcks lauschte, das hin und her geschoben wurde. Er hatte seine Sonnenbrille inzwischen abgesetzt und starrte sie an. 

			Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, und versicherte: »Ich sage die Wahrheit.«

			Jim nickte kaum wahrnehmbar. »Da bin ich mir ganz sicher.« Dann lächelte er, ein Ausdruck ohne den geringsten Anflug von Freude. »Aber ich glaube nicht, dass du die ganze Wahrheit sagst.«

			Allyson riss sich von seinen kalten Augen los. »Ich lüge nicht. Du wirst schon sehen.«

			Jim entgegnete nichts. 

			Chad kehrte zurück, rutschte hinter das Lenkrad und schob seinen Sitz nach hinten, bevor er den Laptop aufklappte. Der Computer erwachte aus seinem Ruhezustand und der Bildschirm flackerte grell im Sonnenlicht. Chad betätigte verschiedene Tasten und verkündete: »Wir haben Glück, hier gibt’s ein Drahtlosnetzwerk. Wir sind online.« Er schaute Allyson an. »Wonach suchen wir?«

			Allyson schluckte schwer, bevor sie antwortete. Sie wollte nicht, dass Chad sah, was sie ihm in wenigen Augenblicken zeigen musste. Aber sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, um ihn nicht zu verlieren. »Such bei Google nach Bildern von Sinthia Fox. Das schreibt sich S-i-n-t-h-i-a Fox.« 

			Ihre Fingernägel trieben Kerben in die Innenflächen ihrer Hände, als Chad auf die Tasten tippte. Die Suche förderte sofort mehrere Seiten mit Fotos zutage. Auch wenn die beschämenden Bilder aufgrund des grellen Sonnenlichts ein wenig schwerer zu erkennen waren, konnte Allyson genug sehen, um zu wissen, dass sie den versprochenen Beweis erbracht hatte. Ihr blondes Haar war damals eine Nuance dunkler gewesen – sandblond, ihre Naturfarbe. Auch das Make-up, das sie für die Filme und Fotoshootings getragen hatte, war ziemlich nuttig und billig gewesen. Aber sie war es. Chad starrte auf die Vorschaubilder und sagte eine lange Weile gar nichts, bevor er ein Foto anklickte, auf dem sie einen Dildo leckte. Er zuckte zusammen, als die vergrößerte Aufnahme geladen war, und klappte den Laptop wieder zu. Er hob seinen Kopf und blickte stur geradeaus. Seine Augen schienen ins Nichts zu starren. 

			»Es tut mir leid, Chad.« Allysons leise Stimme klang niedergeschlagen. »Ich verstehe, wenn du mich jetzt rausschmeißt.«

			Endlich sah Chad sie wieder an. Sie konnte den Schmerz in seinen Augen erkennen. Von der niederschmetternden Verurteilung, die sie nach wie vor erwartete, war immer noch nichts zu sehen. »Ich schmeiße dich nicht raus.« Seine Stimme klang nun weicher, und die Wut und die unterschwelligen Anschuldigungen von vorhin waren komplett verschwunden. »Ich wünschte nur, du hättest mir schon viel früher die Wahrheit gesagt. Das hätte uns allen eine Menge Kummer erspart. Aber ich verstehe, warum du es nicht getan hast. Ich werde eine Weile brauchen, um damit klarzukommen, aber ich will, dass du weißt, dass du mir ebenfalls sehr viel bedeutest.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den geschlossenen Laptop. »Ich weiß, wie schwer es für dich gewesen sein muss, mir diese … Aufnahmen zu zeigen.«

			Er streckte eine Hand nach ihr aus, und als er mit seinem Handrücken ihre Wange streichelte, brachen bei Allyson alle Dämme. »Es tut mir so leid, Chad. Es tut mir so leid.«

			»Ich nehme an, du gibst dich damit zufrieden, Chad?«, fragte Jim.

			Allyson blinzelte ihre Tränen weg und beobachtete, wie Chad einen kurzen Moment lang zögerte, bevor er nickte. »Ja, Jim. Mehr muss ich nicht wissen.«

			»Wie du meinst.«

			Jim öffnete die Tür und schwang seine Beine aus dem Wagen. Er hielt einen Augenblick lang inne, bevor er ganz ausstieg. »Ich vertraue dir, mein Freund, und wenn du dieser Frau dein Vertrauen schenken willst, dann akzeptiere ich das. Aber ich kann es mir nicht leisten, den Ort, zu dem wir unterwegs sind, zu gefährden. Wir werden anhalten, kurz bevor wir da sind, und der guten Allyson die Augen verbinden. Sie wird den Rest der Strecke bei mir mitfahren. Diese Bedingung ist nicht verhandelbar. Verstanden?«

			Allyson antwortete, bevor Chad überhaupt eine Chance hatte, den Mund aufzumachen. »Verstanden. Ich tue, was immer du verlangst.«

			Jim nickte. »Gut.«

			Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, knallte die Tür zu und kehrte zu seinem Pick-up zurück. Allyson machte es sich wieder auf ihrem Sitz bequem und spürte, dass ihr die Augen zufielen. Es gab noch so vieles, was sie Chad über ihr altes Leben in Kalifornien erzählen wollte. So vieles, was sie ihm erklären musste, aber dafür fehlte ihr im Moment einfach die Kraft. 

			Dunkelheit umfing sie, während der Lexus dem alten Ford zurück auf den Highway folgte. 

		

	


	
		
			Kapitel 10

			Giselle Burkhardt öffnete die Augen in völliger Dunkelheit. Sie war zurück. Sie konnte den kalten Stahl des Käfigs unter ihrem Hintern spüren. Giselle rappelte sich auf und packte die Gitterstäbe ihres Gefängnisses. Sie zog sie so problemlos auseinander, als wäre sie ein Kind, das ein ungeschickt zusammengesetztes Lego-Häuschen demontiert. Das Material gab mit verblüffender Leichtigkeit nach. Sie kletterte aus ihrem Gefängnis und sprang auf den Boden. Ihr Instinkt leitete sie zum einzigen Ausgang des Raums – einer Stelle, an der das Gefüge der Realität durchlässiger und empfänglicher für magische Manipulation war. Sie spreizte die Hände auf der kalten Steinmauer und fokussierte ihren Willen.

			Es war ganz einfach. 

			In der Mauer zeichnete sich eine Tür ab, die Giselle entgegenschwang. Sie trat in ein großes Zimmer, das den ehemaligen Gemächern des Meisters exakt nachempfunden war. Die Tür schloss sich hinter ihr, und die Umrisse der Öffnung verschwanden augenblicklich. Ein seltsames Gefühl des Friedens ergriff Giselles Körper, als sie sich in ihrer neuen, auf unheimliche Weise vertrauten Umgebung umsah. Sie hatte ihr feuchtes, eiskaltes Gefängnis als andere Frau verlassen. Es war, als hätte sie beim Gang zurück durch Azaroths Portal eine alte Haut abgestreift. Die fehlenden Teile ihres Körpers waren ersetzt worden, aber parallel hatte auch eine innerliche Wandlung stattgefunden.

			Der Mord an Eddie und seiner Frau schien die letzten Reste ihres Gewissens ausgelöscht zu haben. Sie war nicht länger eine erlöste Sünderin. An ihren Händen klebte frisches Blut. Unschuldiges Blut. Sie hatte es bereitwillig vergossen, ja, sogar begierig. Sie fürchtete sich nicht länger vor der tiefen Wahrheit über ihr Wesen, schreckte nicht vor dieser Erkenntnis zurück. Sie war eine Mörderin. Eine Sadistin. Und indem sie Eddie tötete, ließ sie die gezähmte Bestie von der Leine, die sie so lange im finstersten Winkel ihrer Seele verborgen hatte. 

			Sie musste an Eddie denken und versuchte, einen Hauch ihrer früheren Gefühle für ihn heraufzubeschwören, aber diese Gefühle schienen inzwischen ebenso tot zu sein wie sie selbst. 

			Sie hatte es schnell getan, war förmlich durch das Wohnzimmer auf das ahnungslose Paar auf dem Sofa zugerauscht. Die beiden schauten sich einen Film an und lachten laut. Sie umarmten sich. Der Kopf der Frau ruhte an Eddies Schulter. Giselle packte ein Büschel von Eddies Haar und riss seinen Kopf zurück. Eddie würgte, als er aufsah und sie anstarrte. Seine Frau schrie. Für einen Augenblick lang huschte Erkenntnis über Eddies entsetzte Miene. Vielleicht sprach auch der Schmerz über ihren Verrat aus seinen Augen. Das Messer schlitzte ihm die Kehle auf, und Blut quoll aus der Wunde, während Eddies Frau sich von ihrem sterbenden Mann löste und zu Boden fiel. Sie rappelte sich wieder auf und stürzte zur Tür. 

			Giselle setzte ihr nach, bewegte sich mit der Geschwindigkeit und Anmut eines Wolfs. In einem unnatürlichen, unmenschlichen Tempo. Sie packte die schreiende Frau an der Schulter, wirbelte sie herum und schleuderte sie gegen die Tür. Dann rammte sie das Messer in das weiche Fleisch und trieb es direkt unter dem Brustbein tief in den Körper der anderen hinein. Die Frau schrie erneut auf und schlug noch ein wenig um sich, aber Giselle umschloss ihre Kehle mit unerbittlicher Kraft. Sie hielt die Klinge einen Moment lang still und begegnete dem gequälten Blick der Frau mit Eiseskälte. Dann zog sie das Messer heraus und rammte es erneut bis zum Griff in sie hinein. Die Frau starb, und Giselle kehrte zu Eddie zurück und trank das Blut, das noch immer aus seiner Wunde sickerte. Sie wusste, dass sie Azaroth und den anderen Göttern des Todes durch diese Obszönität eine noch größere Ehre erwies. 

			Es war streng genommen nicht nötig gewesen, die Frau zu töten. Aber es schien ihr einfach das Richtige zu sein. Also hatte sie sie umgebracht und ein primitiver, heimtückischer Teil von ihr hatte diesen Akt des sinnlosen Mordens sogar genossen. Sie hatte das Gefühl, Azaroth und die anderen Todesgötter würden dieses zusätzliche Blutopfer zu schätzen wissen. Und selbst inmitten dieser barbarischen Momente hatte sie gespürt, dass sich irgendetwas in ihr für immer verändert hatte. 

			Als sie nun in Miss Wickmans liebevoll nachempfundener Version der Gemächer des Meisters stand, wurde Giselle bewusst, dass sich noch vieles andere verändert hatte, einschließlich ihrer unmittelbaren Zukunftspläne. Seit der Herbeirufung von Azaroth war nichts mehr wie früher.

			Ein großer ovaler Spiegel, der auf einem Drehfuß stand, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie stellte sich davor und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie sah ebenso makellos aus wie eh und je: ihre Haut weiß wie Porzellan, ihr Körper schlank und wohlgeformt. Ihr zartes Gesicht wirkte wunderschön, beinahe engelsgleich, und die feinen, sanften Konturen und Kanten täuschten über ihre entsetzliche Brutalität hinweg. Ihr langes, glattes Haar war tiefschwarz – eine glänzende, rabenschwarze Mähne, die in starkem Kontrast zu ihrer blassen Haut stand. 

			Giselle lächelte. Sie sah gut aus.

			Tatsächlich sogar besser denn je. 

			Sie wandte sich vom Spiegel ab und ging an dem großen Himmelbett vorbei auf die Glastüren am hinteren Ende des Raumes zu. Einer der Türflügel stand offen. Giselle trat hindurch und fand sich auf einem langen Balkon wieder. Sie stellte sich an den Rand, stützte sich mit den Händen am Metallgeländer ab und spähte über die Brüstung. Der Ausblick, der sich zu ihren Füßen bot, war atemberaubend. Der Balkon befand sich annähernd einen Kilometer über dem Boden. Die Landschaft unter ihr war karg und zerklüftet. Die rote Erde erinnerte sie an Bilder der Marsoberfläche. In der Ferne entdeckte sie ein großes Leuchtfeuer und vor dem Dunst am Horizont stieg eine dichte, schwarze Rauchwolke auf. Personen mit schwarzen Kapuzen versuchten in mehreren Gruppen gemeinsam, riesige Steine in unterschiedlichsten gemeißelten Formen in Richtung des Feuers zu schleppen. Weitere Personen mit Maschinengewehren und Peitschen trieben sie an. 

			All das hatte höchstwahrscheinlich mit Miss Wickmans Bemühungen zu tun, die Götter des Todes zu besänftigen – und aus ihrer Kraft zu schöpfen. Der Gedanke daran entlockte Giselle ein Lächeln. Miss Wickman war mächtig und rücksichtslos, aber sie wusste Azaroth nicht auf ihrer Seite. 

			Giselle wandte sich von dieser Szenerie des Schreckens ab und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Diesmal ging sie direkt auf das Bett zu und ließ sich auf die weiche, luxuriöse Federkernmatratze plumpsen. Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus, rollte genüsslich hin und her und tauchte in diese dekadente Wiege exquisiten Komforts ein. Nach einer Weile legte sie ihren Kopf auf den weichen Kissen ab und starrte zum schweren Samthimmel empor. 

			Sie hörte ein Husten, und als sie den Kopf drehte, nahm sie einen Mann mit nacktem Oberkörper wahr, der ein mit Spikes besetztes Lederband um den Hals trug. Der Mann war schlank und sehnig, die Haut an seiner Brust mit Narben und Kratzern übersät. Er starrte Giselle mit weit aufgerissenen Augen voller Angst und Verwirrung an. 

			Giselle erwiderte seinen Blick ungerührt. »Hör auf, mich so anzustarren, Junge. Geh und hol deine Meisterin.«

			Der Mann zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige versetzt, drehte sich um und eilte durch das Zimmer. Er stolperte, fiel zu Boden und knallte mit dem Kopf gegen einen Marmorsockel. Die Büste, die darauf stand – Giselle wusste nicht, wen diese darstellen sollte – kippte um und zerbrach in zwei Teile, als sie auf den Boden stürzte. Der Mann rappelte sich ungeschickt auf und setzte seine Flucht fort.

			Giselle schloss die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. Es war erstaunlich, wie friedfertig sie sich fühlte. Das Leben war so viel leichter, wenn man die ermüdenden Komplikationen moralischer Bedenken außer Acht ließ. Die offensichtliche Auslöschung ihres Gewissens beunruhigte sie keineswegs. Diese Umstände musste man in Kauf nehmen, wenn man einen Handel mit den Göttern einging, besonders, wenn sie der dunklen Seite angehörten. Sie versank in einen Dämmerzustand und tauchte in einen Traum ein, in dem sie auf einem hohen Thron aus Gold saß. Ein Publikum aus Sklaven kniete vor ihr. Sie sangen mit ausgestreckten Armen ein Loblied auf ihre Königin. 

			Das Knarren eines Scharniers riss sie jäh aus der Vision heraus und ihre Augen öffneten sich blinzelnd. Sie drehte den Kopf und sah, wie Miss Wickman mit ihrem Gefolge das Zimmer betrat. Sie war, so wie immer, sehr elegant gekleidet, trug ein schlichtes schwarzes Kleid, das bis kurz über die Knie reichte, sowie eine schwarze Strumpfhose und schwarze Stöckelschuhe. An ihrem Hals glänzte eine einreihige weiße Perlenkette. Das letzte Mal, als Giselle Miss Wickman gesehen hatte, trug diese ihr langes braunes Haar offen, nun war es am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden. Genau so hatte sie es in ihrer Zeit als erste Angestellte des Meisters und de facto zweite Frau in der Hierarchie ebenfalls getragen. 

			Zwei Mitglieder von Miss Wickmans Entourage waren muskulöse Männer, die in schwarzen militärischen Uniformen steckten und gleichfarbige, glänzend polierte Marschstiefel und Schildmützen trugen. Die beiden Kerle waren bewaffnet und flankierten ihre Gebieterin. Einer hielt eine Maschinenpistole in den Händen, der andere trug eine Seitenwaffe in einem Halfter. Giselle amüsierte der Anblick. Miss Wickman hatte zahlreiche Aspekte aus dem Regime des Meisters exakt wiederbelebt. Hinter den Wachen trottete eine bunte Mischung aus Schülern und Dienern, darunter auch der Sklave mit dem nackten Oberkörper, den Giselle zu Miss Wickman geschickt hatte.

			Giselle unterdrückte ein Kichern, als Miss Wickman neben dem Sockel stehen blieb und auf die zerbrochene Büste starrte. Die Atmosphäre im Zimmer veränderte sich und alle Anwesenden spürten die geballte Energie. Niemand sagte ein Wort, aber einige der Schüler grinsten, da sie wussten, was nun kam. Sogar Giselle wurde ganz kribbelig zumute, als sie spürte, wie immense Wut in Miss Wickman aufstieg. 

			Schließlich wandte Miss Wickman ihren Blick von der zertrümmerten Büste ab und lächelte Giselle an. »Ich komme gleich zu dir, meine Liebe, aber ich muss mich zunächst um die Beseitigung eines kleinen Malheurs kümmern.«

			Sie drehte sich um und rauschte an den bewaffneten Wachen vorbei. Sie hielt den Kopf wie ein angriffslustiger Bulle gesenkt, als sie zielstrebig auf den kauernden Sklaven mit dem nackten Oberkörper zusteuerte. Er schüttelte den Kopf, wimmerte und hob seine Hände in einer flehenden Geste. Er wich zurück, aber Miss Wickman bewegte sich schnell. Schon im nächsten Moment hielt sie den Kopf des Mannes mit ihren starken Händen umfasst. Dann war ein widerliches Knacken zu hören, und der Sklave fiel reglos zu Boden. 

			Eine der Schülerinnen, ein junges Mädchen mit blasser Haut und goldblondem Haar, applaudierte. »Bravo.«

			Miss Wickman strich den Rock ihres Kleides glatt und lächelte das Mädchen an. »Danke, Gwendolyn. Könntest du dich bitte für mich um die Beseitigung dieser … Sauerei kümmern?«

			Gwendolyn lächelte. »Natürlich.« Sie rollte eine Peitsche auf, knallte damit in Richtung zweier in der Nähe stehender Sklaven und kläffte ihnen schrille Befehle entgegen, während die Peitsche mehrere Hautstreifen von ihren Körpern schälte. Die Sklaven beeilten sich mit vereinten Kräften, den toten Sklaven aus Miss Wickmans Gemächern zu zerren. Gwendolyn und zwei weitere Schüler folgten ihnen nach draußen. 

			Miss Wickman hielt Giselles Blick ungerührt stand, während sie um das Bett herumging und unmittelbar vor den Glastüren verharrte. Giselle wälzte sich ein Stück nach links, um ihre Gegnerin besser im Auge behalten zu können. 

			»Ich bin sehr beeindruckt von dem, was dir gelungen ist, Giselle.« Aus Miss Wickmans gelassenem Tonfall ließ sich nicht der Hauch einer emotionalen Regung ablesen. Unglaublich. Die Selbstbeherrschung dieser Frau war wirklich bemerkenswert. »Du verfügst eindeutig über magische Fähigkeiten, die weit über das hinausgehen, was ich erwartete. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich dich sofort umbringen lassen sollen.«

			Die Wache mit der Seitenwaffe bewegte sich aufs Bett zu. »Soll ich diese Frau exekutieren, Meisterin?«

			Miss Wickman lächelte erneut und antwortete: »Nein, Captain. Dieses … Mädchen … stellt keine Bedrohung dar. Bitte gehen Sie wieder zurück.« 

			Der Wachmann nickte und zog sich auf seinen Posten zurück. 

			»Du erstaunst mich, Giselle«, erklärte Miss Wickman.

			Giselle hob eine Augenbraue. »Ach?«

			»Oh, ja. Ich schätze, ich sollte dich tatsächlich aus dem Verkehr ziehen, wie es der Captain vorgeschlagen hat. Aber meine Neugier ist geweckt.« Sie leckte sich über die Lippen und ließ ihren Blick langsam über Giselles nackten Körper wandern, bevor sie ihn wieder auf das Gesicht richtete. »Es gibt ein paar Dinge, die ich gerne wüsste. Beispielsweise hättest du mit deinen außergewöhnlichen Fähigkeiten längst von hier fliehen können. Stattdessen hast du mich rufen lassen. Warum?«

			Giselle lächelte. »Weil ich nicht den Wunsch verspüre, mich aus dem Staub zu machen.«

			Nun war es an Miss Wickman, eine Augenbraue zu heben. »Ach? Das überrascht mich, angesichts der schrecklichen Folter, die dir in diesen Gemächern zuteilwurde.«

			Giselle hob eine ihrer regenerierten Hände und beugte sie am Handgelenk, um ihre einwandfreie Funktion vorzuführen. »Nichts, was von Dauer gewesen wäre, wie Sie sehen.« Sie nahm die Hand herunter und lächelte erneut. »Darüber möchten Sie sicher ebenfalls mehr erfahren. Ein Gott hat mich bei meiner Wiederherstellung unterstützt. Haben Sie schon mal direkte Erfahrungen mit Todesgöttern gesammelt, Miss Wickman?«

			Der Blick der Angesprochenen wurde härter. »Das habe ich nicht.« Ihre knappe Antwort ließ darauf schließen, dass es sie enorm wütend machte, das in Gegenwart ihrer Anhänger eingestehen zu müssen. »Aber ich weiß, dass dir kein Todesgott ohne entsprechendes Angebot helfen würde …«

			»Ein Opfer, meinen Sie.« Giselle strich mit einer Hand über das leere Laken neben sich und genoss das Gefühl der weichen Seide unter ihrer gesundeten Haut. »Ja, einer der Todesgötter hat mir den vorübergehenden Transport zu einem Ort gewährt, der sehr weit von hier entfernt liegt. Dort habe ich das erforderliche Opfer gebracht, indem ich einen der Männer tötete, die von entscheidender Bedeutung für den Untergang des Meisters waren.«

			Miss Wickman grunzte. »Wie ungemein passend.«

			»Der Meister hätte niemals sterben dürfen«, fuhr Giselle fort, und die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme überraschte sie selbst. »Ich habe mich verändert und den Fehler in meinem Verhalten erkannt. Ich möchte hier unter Euch dienen, Meisterin, Euch ehren und huldigen. Ich möchte für Euch töten. Für Euch foltern. Alles, was Ihr wünscht …«

			Miss Wickman musterte sie noch einen Moment lang mit eiskaltem Blick, während sie über Giselles Worte nachdachte. Ihr Gesichtsausdruck gab nicht das Geringste preis. Schließlich sagte sie: »Gibt es sonst noch etwas, was du mir erzählen möchtest, Giselle?«

			Giselle tätschelte das seidige Laken und erwiderte: »Ich möchte, dass Ihr Euch für eine Weile neben mich legt.« 

			In Miss Wickmans dunklen Augen leuchtete ganz flüchtig etwas auf. Giselle verspürte eine tiefe Befriedigung darüber, dass es ihr gelungen war, es auszulösen. Ohne ihren Blick von Giselles Gesicht abzuwenden, bellte Miss Wickman einen letzten Befehl: »Lasst uns allein!«

			Die anderen im Raum reagierten, als hätte sie ihnen eine Ohrfeige verpasst. Sie eilten beinahe synchron aus dem Zimmer und selbst die Wachen konnten sich dem unanfechtbaren Imperativ im Ton ihrer Meisterin nicht entziehen. Die große Tür knallte zu und einen Moment lang hallte das Geräusch in dem großen Raum wider. 

			Sie waren allein. Endlich. 

			Miss Wickman hielt Giselles Blick noch für einige Sekunden stand. Dann wandte sie ihr den Rücken zu, senkte den Kopf und sagte: »Mach mir den Reißverschluss auf.«

			Giselle kniete sich hin und rutschte zur Bettkante. Sie griff nach dem winzigen Schieber am Kragen von Miss Wickmans Kleid, zog ihn langsam hinunter und legte ein dreieckiges Stück Haut frei, das fast ebenso blass war wie Giselles eigene. Dann, zu ihrer Überraschung, ein Hauch von Bräune, als sie den Reißverschluss noch weiter öffnete. Noch ein Stück tiefer, und Giselle wäre beinahe die Luft im Hals stecken geblieben, als Miss Wickmans Hüften erkennbar wurden.

			»Oh mein Gott … das ist … wunderschön.«

			Sie griff nach den beiden Hälften des Kleides und zog sie noch ein Stück auseinander, um das Motiv besser bewundern zu können. Miss Wickman hatte sich ein großes, aufwendig gearbeitetes Tattoo eines Drachen in den Rücken stechen lassen. Seine Schuppen, Nasenlöcher, Zähne, Klauen und leuchtenden Augen wirkten atemberaubend real. Giselle legte ihren Zeigefinger auf Miss Wickmans Nacken. Die Haut der Frau fühlte sich wie kalter Marmor an, wurde unter ihrer Berührung aber angenehm warm. Sie ließ ihre Fingerspitze an der Wirbelsäule hinuntergleiten und durch das Maul des Drachen wandern, bevor sie an der unteren Rückenpartie innehielt. Giselle spreizte ihre Finger und streichelte langsam über die entblößte Haut. Miss Wickman stöhnte leise und griff hinter sich, um den Haarknoten zu lösen. Sie schüttelte ihre Mähne und drehte sich um. 

			Giselles Erregung wuchs erneut. Sie waren kaum 30 Zentimeter voneinander entfernt. Miss Wickman schob eine Hand von Giselle zwischen ihre Brüste und drückte sie nach hinten. Giselle fiel auf die weiche Matratze und sah zu, wie Miss Wickman ihr Kleid auszog und achtlos auf den Boden warf. Dann schlüpfte sie aus den Stöckelschuhen, kletterte aufs Bett, kroch auf Händen und Knien auf Giselle zu und pirschte sich wie eine streunende Katze an sie heran, bereit, sich jeden Moment auf ihre Beute zu stürzen. 

			Giselle rutschte in Richtung Kopfteil zurück und blieb liegen, als ihr Kopf gegen die Kissen stieß. Als Miss Wickman Giselle erreichte, setzte sie sich auf sie, je ein Bein links und rechts neben ihrer Taille, und stützte sich mit den Händen auf den Kissen über Giselles Schulter ab. Sie beugte sich ein Stück hinunter, und ihre steifen Nippel streiften Giselles weiche Brüste. Giselle legte ihre Hände an Miss Wickmans Taille und zog sie näher an sich heran. Ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ein elektrisches, überaus sinnliches Kribbeln strömte durch ihren Körper, als sie in Miss Wickmans weit aufgerissene, gierige Augen blickte. 

			Miss Wickman atmete schwer und es klang beinahe wie ein Stöhnen. »Ich schätze, das sollte mich nicht überraschen. Du warst schließlich schon immer eine äußerst einfallsreiche kleine Hure.«

			Giselle streichelte Miss Wickmans Rücken, bevor sie ihre Hände auf dem hochgestreckten Hintern der anderen Frau ruhen ließ. »Und Sie waren schon immer eine durch und durch bösartige Fotze. Wir sind wohl füreinander bestimmt.«

			Miss Wickmans Augen funkelten erneut auf, und diesmal war die fleischliche Lust unverkennbar. Sie senkte urplötzlich den Kopf und küsste Giselle mit einer Gier, die diese ebenso leidenschaftlich erwiderte. Sie pressten sich gegeneinander und begrapschten sich mit forschenden Händen. Ihre nassen Zungen tasteten sich zwischen einzelnen lustvollen Schreien immer weiter vor. Nach mehreren Minuten angeregten Vorspiels beugte sich Miss Wickman hinab, und ihr Mund saugte abwechselnd an Giselles steifen Brustwarzen. 

			Giselle stöhnte auf, wand sich lustvoll und fuhr mit ihren Händen durch Miss Wickmans ungebändigte Mähne. Dann beugte sich Miss Wickman noch tiefer hinunter, und Giselle spreizte bereitwillig ihre Beine, als die Zunge der anderen Frau ihre Klitoris fand und leidenschaftlich daran herumtrillerte. Giselle warf sich auf dem Bett hin und her, als mehrere Wogen intensiver Ekstase durch ihren Körper schwappten. Sie packte die Eisenstäbe des Kopfteils hinter sich und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Nachdem sie Giselle noch mehrere Male zum lauten Schreien und orgiastischen Stöhnen gebracht hatte, ließ Miss Wickman schließlich von ihrer pochenden Vagina ab und sank neben ihr auf das Kissen.

			Giselle gab ein wildes Grunzen von sich, rollte sich zu ihr hin und verkündete: »Du bist dran.«

			Miss Wickman stöhnte und rutschte in Richtung des Kopfteils nach hinten, um sich für Giselles Liebkosungen in eine bequemere Position zu bringen. Giselle küsste Miss Wickman sanft auf die Lippen, bevor sie weiter nach unten glitt und eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm. Nun war es Miss Wickman, die stöhnte, sich in purer Geilheit hin und her wälzte und keuchte. Nach einer Weile schob Giselle sich noch weiter nach unten und ihre Zunge zeichnete eine feuchte Spur auf Miss Wickmans flachen Bauch. Sie legte eine Hand darauf. 

			»Ich habe dafür gesorgt, dass du mich willst, wusstest du das?« 

			Miss Wickman stöhnte erneut und sagte: »Mmm?«

			Sie hielt die Augen geschlossen und den Mund geöffnet und hatte ihre Lippen hochgezogen, wodurch ihre weißen Zähne zu erkennen waren. Sie wand sich langsam hin und her und klammerte sich mit beiden Händen an der Bettdecke fest. Sie drückte den Rücken durch und schob das Becken hoch, und ihre Oberschenkel und Bauchmuskeln zitterten in unbändiger Lust. Für Giselle war diese Lust ein wundervoller Anblick. Es war befriedigend, die kalte, gnadenlose Miss Wickman in diesem erniedrigten Zustand eines hilflosen Tieres zu sehen. Sie war eine Gefangene ihrer überwältigenden Begierde – genau, wie Giselle es geplant hatte.

			Giselle strich mit ihrer Hand in einer kreisförmigen Bewegung über Miss Wickmans Bauch und hielt direkt unter dem Brustbein ihrer Gefangenen inne. Sie legte ihre Finger aneinander und drängte sie gegen Miss Wickmans weichen Unterleib. »Dein Gedächtnis scheint dich in Bezug auf mich im Stich zu lassen, du Fotze. Du scheinst zum Beispiel vergessen zu haben, wie geschickt ich mit Sexzaubern war, als ich noch unter dem Meister diente. Wunderst du dich überhaupt nicht, wie bereitwillig du all deine Lakaien weggeschickt hast und zu mir ins Bett gekrabbelt bist?«

			Miss Wickmans Augen öffneten sich mit einem Blinzeln, und ihr Blick wanderte langsam zu Giselles entschlossenem Gesicht. Sie schien nach wie vor nicht sonderlich beunruhigt zu sein – die erotische Anspannung, die in ihrem Körper vibrierte, war noch immer sehr intensiv – aber Giselles Worte weckten einen Teil ihres Verstands, der bis eben geschlummert hatte. »Was tust du da?« Sie stöhnte und hob erneut ihr Becken von der Matratze. »Bitte …«

			Giselle lachte höhnisch. »Erbärmlich. Du willst, dass ich in dich eindringe? Okay.«

			Sie beugte sich nach vorne und stieß mit beachtlicher Kraft eine Hand in sie hinein, und der Keil, den ihre Finger dabei bildeten, spaltete Miss Wickmans Haut mit einer Leichtigkeit, als tauche sie in Gelee ein. Miss Wickmans Augen weiteten sich, und sie riss den Mund auf, um zu schreien, aber Giselle knallte ihr die Hand ins Gesicht und dämpfte das Geräusch. Mit der anderen Hand tauchte sie noch tiefer in Miss Wickman ein, schob Organe beiseite und grub sich durch diverse Muskelschichten in Richtung ihres Herzens. 

			Miss Wickman warf sich voller Qualen hin und her. Sie kratzte und schlug Giselle ins Gesicht. Aber Giselle hielt ihr mit Leichtigkeit stand. Sie war jetzt stärker als Miss Wickman. Sie presste ihr Gesicht gegen die andere Frau und starrte in deren hervorquellende Augen, während ihre suchenden Finger die pochende Muskelmasse fanden. Sie hielt den Blick der anderen noch einen Moment lang fest und weidete sich an der Qual und der Todesangst der Massenmörderin. Dann schloss sie ihre Hand um das Herz, drehte es unsanft herum und riss es aus dem Körper heraus. Ihre rot triefende Hand tauchte mit einem nassen Ploppen aus dem Loch unter dem Brustbein der Frau auf. 

			Miss Wickman lag vollkommen still. Sie war tot.

			Ding-dong, dachte Giselle und kicherte. 

			Ohne ihr Herz würde diese ganz besonders böse Hexe sich nie mehr erheben. Giselle verspürte erneut eine tiefe Befriedigung, aber es war kein Gefühl der Rechtschaffenheit. Sie hatte diese Tat nicht begangen, um die Tausenden von Toten zu rächen, für die Miss Wickman im Laufe der Jahre verantwortlich gewesen war. Ihre Rolle war vielmehr die einer Thronräuberin. Das Königreich der toten Frau würde nun ihr zufallen.

			Sie führte Miss Wickmans triefendes Herz an den Mund und biss einen Fetzen heraus. Sie kaute langsam, genoss den rohen Geschmack des festen Fleisches und der Muskeln. Ein befriedigtes Stöhnen entwich ihren Lippen, als der Bissen ihren Schlund hinunterglitt. Dann riss sie ein weiteres Stück heraus, das sie deutlich schneller verschlang. Ihm folgte ein drittes Stück und dann noch eines, bis alles verschwunden war und sie die Frau samt ihrer magischen Kräfte auf symbolische Weise vertilgt hatte. Giselle tat es, um sich das Werk untertan zu machen, das Miss Wickman an diesem Ort erschaffen hatte. Andernfalls wären das durch Magie errichtete Gebäude und das brennende Reich in der Tiefe schon bald verblasst und hätten sich vollständig in Luft aufgelöst. Giselle leckte sich über die Lippen und seufzte mit derselben Zufriedenheit, wie man sie nach einem verspeisten Festmahl empfindet. 

			Nun, da die Tat vollbracht war, gestattete sie es sich, darüber zu staunen, mit welcher Leichtigkeit ihr alles gelungen war. Wenn überhaupt, hatte Azaroth noch untertrieben, als er ihr versicherte, wie stark ihre Fähigkeiten durch das Opfer von Eddie King anwachsen würden. Die Kraft, die durch ihren Körper strömte, war so immens, dass sie das Gefühl hatte, viel mehr zu sein als nur eine gewöhnliche Magierin. 

			In der Vergangenheit hatte selbst der einfachste Bannspruch zumindest der rudimentären Form eines Zauberspruchs bedurft. Nun konnte sie ihre Magie ausüben, indem sie ihren ganzen Willen bündelte, sich auf das fokussierte, was passieren sollte, und den Kern der magischen Energie, die sie in sich trug, darauf konzentrierte. Dass Miss Wickman auf ihren Sexzauber angesprochen hatte, sprach Bände für die unglaubliche Intensität dieser Energie. Giselle war schon lange dazu in der Lage, gewöhnliche Menschen zu manipulieren, indem sie die sexuelle Reaktion auf gewisse Pheromone, die ihr Körper aussandte, gezielt verstärkte. Aber andere Personen, die ebenfalls über magische Kräfte verfügten – etwa der Meister oder eben Miss Wickman – waren gegenüber dieser Form von Magie bislang stets immun gewesen. Nicht mehr. Sie fühlte sich mittlerweile zu absolut allem in der Lage – und sogar zu allem auf einmal. 

			Um die Wahrheit zu sagen, fühlte sie sich wie eine Göttin.

			Sie beschloss, ein wenig zu experimentieren. Sie konzentrierte ihren Willen und hörte, wie sich die große Tür am anderen Ende ihrer Gemächer mit einem Knarren öffnete. Sie dachte an das Gefolge, das Miss Wickman zuvor ins Zimmer begleitet hatte, und konzentrierte sich auf einen von ihnen. Schon einen Moment später stolperte einer der schwarz gekleideten Wachmänner herein. Als er sich vorwärts bewegte, schleuderten seine Beine durch die Luft wie bei einer Marionette. Er griff nach der Seitenwaffe in seinem Holster, aber seine Hand drehte sich schmerzhaft von der Waffe weg und dabei war das Geräusch von knirschenden Knochen zu hören. Er riss die Augen auf und zitterte vor Hilflosigkeit und Entsetzen, als ihm bewusst wurde, dass er die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Dann entdeckte er die leblose Gestalt seiner toten Meisterin und stieß ein verängstigtes Kreischen aus.

			Der Mann, den Miss Wickman »Captain« genannt hatte, kam schwankend am Fuß des Bettes zum Stehen und Giselle gab ihm einen Großteil der Kontrolle über seinen Körper zurück – seine Hand hielt sie jedoch weiterhin von der Pistole weggedreht. 

			Giselle leckte das Blut von ihren Fingern und lächelte den zu Tode erschrockenen Mann an. »Verrat mir deinen Namen.«

			Der Mann antwortete mit zitternder Stimme: »I-ich bin … C-Captain Girard von der Sch-schwarzen Brigade, dem militärischen Arm der Organisation der … Meisterin.«

			»Ich verstehe.« Giselle leckte Miss Wickmans restliches Blut von den Fingern und wischte sie am Laken ab. Sie kletterte aus dem Bett und ging auf den zitternden Mann zu. »Wie du sehen kannst, dienst du Miss Wickman nicht länger. Ich bin nun die Herrin dieses Reiches und von nun an wirst du nur noch mir gehorchen. Ist das klar?«

			Captain Girard schien zu verblüfft über den plötzlichen Staatsstreich, um ihr sofort die einzig akzeptable Antwort auf diese Frage zu geben. Er starrte weiter auf Miss Wickmans Leiche, womöglich in der Erwartung, sie würde von den Toten auferstehen und ihre Autorität wiederherstellen. Was angesichts des Zustands ihres Körpers einfach nur dumm war. Ungeduldig schnappte sich Giselle die 9-Millimeter-Pistole aus seinem Halfter und schoss ihm ins Gesicht. Als sein Körper auf dem Boden aufschlug, waren bereits weitere schwarz gekleidete Männer ins Zimmer gestürmt. Giselle übernahm innerhalb einer Millisekunde die Kontrolle über ihren Geist. Sie standen einfach nur da, mit Todesangst in den Augen und vor Schock offen stehendem Mund, ihre Finger wie erstarrt an den Abzugsbügeln der nutzlos gewordenen Waffen. 

			Giselle machte einen Schritt über den gefallenen Captain und baute sich etwa zwei Meter vor dem zitternden Mann auf, der ihr am nächsten stand. »Miss Wickman ist tot. Ich herrsche nun über dieses Reich. Captain Girard ist tot, weil er das nicht akzeptieren konnte. Er war ein ausgesprochen dummer Mann.« Sie blickte jeden einzelnen der Männer an, bevor sie hinzufügte: »Seid ihr anderen auch so dumm?«

			Als sie den Chor aus gemurmelten Verneinungen hörte, legte sich ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. 

			»Gut. Dann sollt ihr eines wissen: Ich habe nicht vor, noch weitere von euch umzubringen. Und ich möchte auch nicht die grundlegende Ordnung hier infrage stellen.« Sie faltete die Hände hinter ihrem Rücken und schritt vor den Männern auf und ab wie ein Militärausbilder, der seine Begrüßungsrede vor den neuen Rekruten hält. »Dies ist nichts weiter als ein Kommandowechsel. Eure Schwarze Brigade wird weiterhin bestehen. Wenn überhaupt, werdet ihr von nun an über noch mehr Macht verfügen als bisher.«

			Giselle hielt einen Moment lang inne, um ihre letzten Worte sacken zu lassen. Ein hungriger Glanz trat in die Augen einiger Männer. Giselle nahm an, dass die Botschaft angekommen war. Diese Männer hatten bislang einer Art Elitetruppe angehört, aber nun agierten sie mit einer Kraft im Rücken, die weitaus größer war als die ihrer verstorbenen Meisterin. 

			Giselle fuhr fort: »Ich muss unter vier Augen mit eurem obersten Offizier sprechen. Der Rest von euch geht zurück an die Arbeit.«

			Bis auf einen verließen alle Männer hastig das Zimmer und die große Tür knallte hinter ihnen ins Schloss. Der Offizier der Schwarzen Brigade, der bei ihr geblieben war, entpuppte sich als hagerer Mann mit kalten blauen Augen und kurz geschorenem grauen Haar. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Leichen von Miss Wickman und Captain Girard. Giselle beobachtete ihn genau, aber seine Augen verrieten nicht das Geringste. Welchen Schock er angesichts dieser dramatischen Wende auch empfunden haben mochte, er war bereits darüber hinweg.

			Giselle trat so nahe an ihn heran, dass sie ihn beinahe berühren konnte. »Und wie heißen Sie?«

			Das Gesicht des Mannes blieb vollkommen ausdruckslos, als er erwiderte: »Lieutenant Schreck, Meisterin.«

			Giselle musste ein Grinsen unterdrücken.

			Meisterin. 

			»Die Schwarze Brigade steht nun unter Ihrem Kommando, Schreck. Alle, die Ihnen rangmäßig überlegen sind, werden degradiert oder eliminiert.« Giselle lächelte. »Je nachdem, was Sie für nötig erachten.«

			Einer seiner Mundwinkel zuckte, das erste Anzeichen einer Gefühlsregung, die sich hinter der Maske kühler Gleichgültigkeit verbarg. »Verstanden.«

			Giselle setzte sich ans Ende des Bettes. Sie schlug die Beine übereinander und legte die Pistole neben Miss Wickmans reglose Füße. »Bringen Sie mich auf den aktuellen Stand, Schreck. Erklären Sie mir alles, was ich über diesen Ort wissen muss.«

			Lieutenant Schreck räusperte sich und begann mit einer prägnanten Auflistung der wichtigsten Fakten. Einiges von dem, was sie erfuhr, verstärkte ihre Verachtung für Miss Wickman umso mehr. Ihr Umgang mit den Sklaven beispielsweise zeugte von einem erbärmlichen Mangel an Vertrauen in ihre Fähigkeit, einen Aufstand wie jenen zu verhindern, der den Meister zu Fall gebracht hatte. Das würde sich unter der neuen Führung ändern. Entschieden angenehmer war hingegen, was sie über Miss Wickmans Bemühungen erfuhr, die Überlebenden aus dem einstigen Reich des Meisters zusammenzutreiben. Auch Giselle wollte diese Menschen wiedersehen. 

			Als Schreck seine Ausführungen beendet hatte, nahm Giselle sich einen Moment Zeit, um über alles nachzudenken. Sie sah zu Miss Wickmans Leiche hinüber und spürte ein Kribbeln, eine Art geisterhaftes Echo der mächtigen erotischen Anspannung, die während ihrer kurzen, aber geradezu elektrischen Begegnung durch ihren Körper geflossen war. Das Kribbeln verstärkte sich, und Giselle wurde sich einer Lust bewusst, die noch nicht befriedigt war. 

			»Sagen Sie, Lieutenant, Sie sind doch sicher mit sämtlichen Schülern hier vertraut, nicht wahr? Welche der Elevinnen ist, Ihrer Ansicht nach, die attraktivste?« 

			Schrecks Antwort folgte ohne Zögern: »Das ist Ursula, Meisterin.«

			»Sorgen Sie dafür, dass sie zu mir geschickt wird. Aber zunächst …« Giselle drehte ihren Kopf, schielte zur geöffneten Glastür und betrachtete den roten Himmel dahinter. »Schaffen Sie die Leiche dieser Fotze von hier fort und verbrennen Sie sie in der kargen Landschaft dort draußen. Ich möchte von meinem Balkon aus dabei zusehen.«

			»Ganz wie Ihr wünscht, Meisterin.«

			Sie entließ ihn mit einer Handbewegung und er eilte sofort aus dem Zimmer. Giselle stand vom Bett auf und trat auf den Balkon. Sie beobachtete die winzigen Gestalten der schuftenden Sklaven mit ihren Kapuzen und dachte darüber nach, was Schreck ihr über das Gebäude erzählt hatte, das sie bauten. 

			Eine echte Pyramide, sinnierte sie und wurde erneut von tiefer Verwunderung erfüllt, als sie es sich bildlich vorstellte. 

			Sie lächelte. 

			Sie hätte sich keine trefflichere Grabstätte für die vielen Opfer vorstellen können, die noch folgen würden. 

		

	


	
		
			TEIL II: 
Der Blutrote Highway

		

	


	
		
			Kapitel 11

			Einen Monat später

			Das seltsame kleine Mädchen im gelben Regenmantel sah sie schon wieder an. Als wollte es sie auslachen. Die Kleine machte sie nervös. Und da war etwas an ihrer Miene und der Art, wie sie ihren Kopf neigte, das ihren Gesichtsausdruck wie ein anzügliches Grinsen erscheinen ließ. Ein Anflug von Lüsternheit, den man in den Augen eines so jungen Menschen nicht erwartete. Obwohl Dream das Lachen des Mädchens durch den Wind und das rauschende Wasser unter ihr nicht hören konnte, wusste sie mit Sicherheit, dass es spöttisch klang. 

			Sie war sich allerdings nicht vollkommen sicher, dass das Mädchen tatsächlich da war. Möglicherweise nichts als eine weitere Vision. Sie war froh über die etwa zehn Meter, die sie voneinander trennten. Sollte das Mädchen sich ihr nähern, würde Dream über die Brücke zurück zum Parkplatz rennen, auf dem sie Marcys Lieferwagen abgestellt hatten. Das Mädchen legte die hohle Hand auf seinen Mund und unterdrückte ein Kichern. 

			Dream wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Naturwunder in der Ferne zu. Die steife Brise wirbelte ihr Haar durcheinander, und die Haut glänzte unter feinen Tropfen von Gischt, als sie sich über das Geländer der Rainbow Bridge beugte und die schäumenden Wogen des Wassers am Fuße der American Falls betrachtete, der amerikanischen Hälfte der berühmten Niagarafälle. Der Himmel war bedeckt und die Temperaturen bewegten sich um den Gefrierpunkt, wobei der pfeifende Wind die Kälte noch beißender machte. Es war später Nachmittag, beinahe Abend, und der tiefblaue Himmel verdüsterte sich nahezu sekündlich. Das garstige Wetter hatte die üblichen Touristenmassen ausgedünnt und beinahe völlig verschwinden lassen. Das unheimliche Gefühl, ganz allein am Rand der Welt zu stehen, während alles Leben auf eine unfassbare Apokalypse zutaumelte, ergriff von Dream Besitz. 

			Dream zitterte, als der beißende Wind unerwartet seine Richtung änderte und ihr ins nasse Gesicht peitschte. Sie vergrub die Hände in den Achselhöhlen und wünschte sich, sie wäre besser gegen die Elemente geschützt als nur durch die dünne Jacke, die sie trug. Sie beugte sich noch tiefer über das Geländer und starrte auf das tosende Wasser direkt unter der Rainbow Bridge. Im selben Augenblick tauchte ein ungebetenes Bild vor ihrem inneren Auge auf, das ihr Angst einjagte, aber dennoch über eine morbide Anziehungskraft verfügte. Sie stellte sich vor, wie sie über das rutschige Geländer kletterte und sich in die Fluten stürzte, die Arme weit ausgebreitet, während sie für einen kurzen, glorreichen Moment aufstieg, ehe sie in das eiskalte Wasser glitt und von der Dunkelheit der Tiefe in Besitz genommen wurde. 

			»Es ist verlockend, nicht wahr?«

			Dream zuckte zusammen, als sie Marcys Stimme hörte. Die zerbrechliche, aber schmerzlich lebendige Vorstellung perfekter Einsamkeit wurde erneut zerstört. Andererseits spendete die Nähe eines menschlichen Wesens, das unbestreitbar aus Fleisch und Blut bestand, ein gewisses Maß an Trost. Dream spielte mit dem Gedanken, Marcy zu fragen, ob sie das Mädchen mit dem gelben Regenmantel ebenfalls sehen konnte, entschied sich aber dagegen, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, welche Antwort sie mehr beunruhigt hätte – ein Ja oder ein Nein. 

			Marcy stellte sich ein paar Meter zu ihrer Linken an die Brüstung und beugte sich ebenfalls darüber. Der Wind ließ ihr wasserstoffblondes Haar wild um ihr Gesicht flattern, aber sie schien die Witterungsbedingungen überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie schaute nach unten, bevor sie Dream erneut ansah. »Irgendwie wünschte ich, ich hätte den Mut, es wirklich zu tun. Einfach rüberklettern und … springen.« Ihr Tonfall wurde wehmütig, als ihr Blick zurück aufs Wasser huschte. »Es würde eine Menge Probleme lösen.«

			Dream seufzte und nahm Marcys Anwesenheit als gegeben hin. »Dann tu’s doch. Ich werde dich nicht aufhalten, versprochen.«

			Marcy grunzte. »Wenn du mich so sehr hasst, wieso bringst du mich nicht einfach um? Lass meinen Schädel explodieren, wie du es bei meiner Freundin getan hast. Oder sag deiner durchgeknallten Zombie-Freundin, sie soll mir den Kopf abreißen.«

			Wut stieg in Dream auf, während sie Marcys Tirade lauschte. In den ersten paar Tagen war die Kleine beinahe ebenso stumm geblieben wie ihre demütige kleine Schwester, aber in der vergangenen Woche war sie mit ihren verbalen Vorstößen zunehmend mutiger geworden. Dream wusste, dass Marcy sie auf die Probe stellte, um zu sehen, wie weit sie gehen konnte. Sie bewegte sich auf extrem dünnem Eis. Der Druck, der sich in Dream aufbaute, war immens. Es fehlte nicht mehr viel, um eine Explosion hervorzurufen. Und sie hatte das unbestimmte Gefühl, ihre nächste Explosion würde jeden auslöschen, der sich in Reichweite befand. 

			Dream zitterte erneut und sah Marcy an. »Das Biest ist nicht meine Freundin. Eher im Gegenteil.«

			Marcy grinste hämisch. »Da behauptet sie aber was ganz anderes. Sie meint …«

			»Ich weiß, was sie meint.« Dream wandte sich vom Geländer ab und lehnte sich zu Marcy. Über deren Schulter erhaschte sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf Alicia. Die schwarze Frau stand knapp 20 Meter links von ihr, den Blick auf den Wasserfall gerichtet. »Und vielleicht glaubt sie sogar selbst daran. Aber sie ist nicht Alicia, noch nicht mal eine Wiedergeburt von ihr. Sie mag vielleicht einen winzigen Rest von Alicias Wesen in sich tragen, einen Teil, der aus meinem Unterbewusstsein stammt. Wenn überhaupt, ist sie ein abgefuckter Klon oder eine Kopie. In diesem … Viech steckt zwar einiges von der Alicia, an die ich mich erinnere, aber es ist alles komplett entartet.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß auch nicht genau, wie ich das treffender ausdrücken soll.«

			Marcy verzog die Augenbrauen. »Wie bei einem verstümmelten Datentransfer? Statische Störungen oder Interferenzen, die dazu führen, dass ein Teil der Informationen zurückbleibt und andere als kompletter Datensalat ankommen?«

			Dream zuckte mit der Schulter. »Ja, so was in der Art, schätze ich.«

			Marcy nickte, als wüsste sie genau, was Sache war. »Dieser übernatürliche Fluch in dir hat anhand der letzten Erinnerungen an Alicia eine Art Hülle erschaffen und dann eine fehlerhafte Kopie ihrer Psyche in ihr wiederhergestelltes Gehirn runtergeladen.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist wie in einem ganz miesen Trashfilm. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob ich daran glauben soll, aber eine wandelnde Leiche wäre ähnlich wahrscheinlich.«

			Dream schwieg. Sie spähte erneut über Marcys Schulter in Richtung Alicia. Diese hatte das dünne Cocktailkleid gegen Jeans, ein langärmliges Thermoshirt und eine leichte Jacke eingetauscht, die der ähnelte, die Dream trug. Sie wirkte jetzt fast normal. Und das lag nicht allein an der Kleidung. Sie hatte zwar immer noch zahllose Verletzungen am ganzen Körper und wirkte aufgedunsen, wenn man genau hinsah, aber die offenen Schnittwunden verwandelten sich allmählich in Narben. 

			Mit jedem Tag sah sie ein wenig besser aus, und Dream nahm an, dass sie schon bald vollständig wiederhergestellt sein würde. Dass sich ihr Zustand verbesserte, war beunruhigend, wenn auch längst nicht so beängstigend wie die Tatsache, dass andere Menschen die tote Frau nun ebenfalls sehen konnten. Dadurch verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie halluzinierte oder den Verstand verlor – ein Szenario, das sie entschieden weniger aufwühlte als die Vorstellung, sie habe Alicia durch einen unbewussten Akt roher Magie heraufbeschworen und auf diese Existenzebene zurückgeholt. Erneut formte sich ein Abbild des Mädchens im gelben Regenmantel in ihrem Geist, und einmal mehr musste Dream der Möglichkeit ins Auge blicken, dass sie in der Lage war, diesen Schöpfungsakt zu wiederholen. 

			Sie dachte darüber nach. Die tote Frau schien sich von der Kraft zu nähren, die in Dream schlummerte und einen Teil ihrer Energie abzuzapfen, um selbst realer zu wirken. Dass sie in gewisser Weise voneinander abhängig waren, stand außer Frage, aber Dream hatte keine Ahnung, wie tief die Verbindung reichte. Sie fragte sich, ob Alicia sie nach wie vor brauchte, nachdem sie jetzt auch in der körperlichen Welt über Gestalt und Substanz verfügte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, die Kreatur würde nicht mehr existieren, wenn diese idiotischen Kids sie in jener Nacht einfach umgebracht hätten, anstatt sie zu verschleppen. Dass sie entweder sofort erloschen oder eine Zeit lang in einem undefinierten Stadium der Semi-Existenz verblieben wäre, bevor sie endgültig verblasste. 

			Aber nun …

			Nun würde sie bleiben. Sollte Dream einen Kopfsprung von der Rainbow Bridge wagen, würde Alicia hier oben hinter dem Geländer warten. Sie würde zusehen, wie das Wasser Dream verschluckte und mit sich nahm. Dann würde sie diesen Ort verlassen und gemeinsam mit Marcy und Ellen die ziellose Suche nach Miss Wickman fortsetzen. 

			Was natürlich vollkommen verrückt war. Diese Kreatur, die aussah wie ihre tote Freundin, mochte vielleicht nicht wirklich Alicia Jackson sein, aber sie hielt definitiv ebenso stur an ihrem Groll fest, wie es die echte Alicia getan hätte. Sie wollte Miss Wickman tot sehen, vorzugsweise durch die scharfe Klinge eines Rasiermessers. Dream störte der Gedanke nicht, zur Komplizin des Mords an dieser Frau zu werden. Ihre Peinigerin hatte den Tod und Schlimmeres verdient. Was sie hingegen störte, war die offensichtliche Unmöglichkeit, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Dort draußen wartete die große weite Welt und Miss Wickman konnte sich überall verstecken. Es bestand nicht die geringste Hoffnung, sie jemals zu finden. 

			Es sei denn …

			Nun ja.

			Es sei denn, Alicia nahm an, dass Miss Wickman ein neues Königreich erschaffen hatte, das jenem ähnelte, das der Meister einst regiert hatte. Alicia zeigte sich außerdem davon überzeugt, dass Miss Wickman Scharen von Agenten beschäftigte, welche bereits die ganze Welt nach Dream absuchten. Sie verriet nicht, warum sie das glaubte, aber es war offensichtlich, dass sie sich nicht von dem Gedanken abbringen ließ. Alicia hoffte, die Aufmerksamkeit dieser Agenten auf sich zu ziehen, um sich einfangen zu lassen und in dieses angebliche neue Königreich verschleppt zu werden. Womit die ebenso end- wie ziellose Jagd jegliche Notwendigkeit eingebüßt hätte. Dream hielt es für die einzige annähernd plausible Möglichkeit, dass Alicia bekam, was sie sich wünschte. Allein die Aussicht, noch einmal in Miss Wickmans kalte, tote Augen blicken zu müssen, jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken, der ihr durch Mark und Bein ging. 

			Marcy bemerkte, dass Dream ihre Augen nicht von Alicia abwenden konnte, und lächelte. »Hey, wenigstens sind die Maden verschwunden.«

			Dream lachte. »Ja. Das ist schon mal was.«

			»Es ist also nicht alles schlecht.«

			»Stimmt. Nur noch 99,98 Prozent.«

			Dream bemerkte den dunklen Schemen eines Vogels, der durch ihr Blickfeld kreiste, bevor er in der zunehmenden Dunkelheit am Horizont verschwand. Der Regen wurde stärker und fiel in silberweißen Streifen vom Himmel. Die Temperatur schien in den letzten 20 Minuten erneut um ein paar Grad gefallen zu sein. Auch wenn es ursprünglich ihre Idee gewesen war, herzukommen, bedauerte sie die Entscheidung zunehmend. Es handelte sich um eine der Sehenswürdigkeiten, die sie schon immer hatte besuchen wollen. Als ihr bewusst wurde, dass sie sich unmittelbar in der Nähe aufhielten, bestand sie auf einen kurzen Abstecher. 

			Die Niagara-Fälle waren genauso schön, wie sie es sich vorgestellt hatte, und der Anblick der rauschenden Wassermassen hatte in ihr die erwartete Ehrfurcht ausgelöst. Die überwältigende Schönheit des Naturschauspiels wurde durch die aufsteigende Dämmerung noch verstärkt. Die Scheinwerfer hinter den Wasserfällen leuchteten und hüllten die tosenden Wassermassen in wunderbar sanfte Grüntöne. Das Problem war lediglich, dass sie den Anblick ausgerechnet mit ihren gegenwärtigen Begleitern teilen musste. Wie ungleich schöner wäre es gewesen, ihn mit einem Geliebten zu genießen, hier oder auf einer der näher gelegenen Aussichtsplattformen. Händchen haltend, dicht aneinandergekuschelt – der Archetypus eines romantischen Augenblicks. 

			Der Gedanke stürzte sie in eine spontane Depression. Zum ersten Mal seit längerer Zeit musste sie an Chad denken – und an das Leben, das sie hinter sich gelassen hatte. Vereinzelte Szenen und akustische Erinnerungsfetzen an ihre lautstarken Streitereien stiegen in ihr hoch. Streitereien, die sich fast jedes Mal um dieselbe Sache drehten: ihre immer stärkere Abhängigkeit von Alkohol und Tabletten. Chad fluchte unablässig über die versuchte Selbstmedikation und bestand darauf, dass sie sich professionelle Hilfe suchte, um die Schuldgefühle wegen des Tods ihrer Freundinnen zu überwinden. 

			Darauf folgte für gewöhnlich Dreams übliche Litanei bitterer Schuldzuweisungen, mit der sie ihm unfairerweise die Schuld an allem gab, was bei ihr verkehrt lief. Selbst damals hatte sie gemerkt, wie ungerecht sie sich verhielt, aber es war ihr egal gewesen. Sie würde sich ihren einzigen wirklichen Trost nicht verbieten lassen, die betäubende Wirkung durch das Gift ihrer Wahl. Die ganze Sache nahm ein Ende, als Dream eine leere Flasche gegen Chads Kopf schleuderte, die ihn nur knapp verfehlte, ehe sie an der Wohnzimmerwand zerschellte. Anschließend verprügelte sie ihn. Damit war ihre Beziehung zu Ende gewesen. Sie war gleich am nächsten Tag ausgezogen und nicht mehr zurückgekehrt. 

			Tränen brannten in Dreams Augen, und sie war froh, dass der Regen sie kaschierte. Eine rasche Bewegung zu ihrer Rechten riss sie aus dem schmerzhaften Tagtraum. Wieder das Mädchen im gelben Regenmantel. Nur dass sie diesmal näher stand als zuvor. Die Distanz zwischen ihnen hatte sich beinahe auf die Hälfte reduziert. Der Regenmantel flatterte im Wind, und die Kapuze war ein Stück nach hinten gerutscht und offenbarte einige durchnässte blonde Strähnen. Die Augen des Mädchens besaßen die Farbe von leuchtendem Blau und glänzten selbst in der Dunkelheit. Ein hübsches junges Ding, das man beinahe bezaubernd nennen konnte, wären da nicht ihr heimtückisches Grinsen und das seltsame spöttische Gelächter gewesen, das Dream nun tatsächlich hören konnte, wie sie beunruhigt registrierte. 

			Dreams Blick schweifte ab und suchte nach Anzeichen für die Eltern des Kindes, aber es hielt sich niemand in der Nähe auf, der für diese Rolle infrage kam. Sie erkannte zwar noch einige weitere Besucher, aber es handelte sich größtenteils um dunkle, undeutliche Silhouetten in der Dämmerung. Zudem würde kein Elternteil, der einigermaßen bei Verstand war, ein kleines Kind an einem Ort wie der Rainbow Bridge auch nur eine Sekunde lang aus den Augen lassen. Dream wollte nicht glauben, dass das Mädchen nur eine weitere Illusion oder magische Kreation war, aber das Gefühl ließ sie nicht los. Der Gedanke, dass sie ihre eigene Kraft nur so unzureichend kontrollieren konnte, jagte Dream entsetzliche Angst ein. 

			Zudem stellte sich eine ganz andere Frage: Aus welcher verborgenen Ecke in Dreams Psyche war das Mädchen aufgetaucht? Auf den ersten Blick kam ihr die Kleine überhaupt nicht bekannt vor. Von ihren blonden Haaren abgesehen, sah sie Dream als junges Mädchen nicht sonderlich ähnlich. Und sie ähnelte auch keiner ihrer Freundinnen aus Kindertagen, an die sie sich erinnerte. Dann blitzte eine Erkenntnis auf, die so eindeutig und überzeugend wirkte, dass sie gar nicht anders konnte, als daran zu glauben. Vielleicht entsprach das Mädchen Dreams unbewusster Vorstellung davon, wie ihre eigene Tochter aussehen würde. Schließlich war sie eine Frau, und vielleicht lauerte irgendwo auf einer primitiven Ebene eine unerfüllte Sehnsucht, ein biologischer Drang, der in Verbindung mit dem, was Marcy als »übernatürlichen Fluch« bezeichnet hatte, diese grinsende Erscheinung hervorgebracht hatte. 

			Das Mädchen, das Dream nach wie vor anvisierte, lachte noch lauter, und ihr kleiner Körper wurde von diesem heftigen Heiterkeitsausbruch regelrecht durchgeschüttelt. 

			Dream erschauderte und wich einen Schritt zurück. 

			Das Mädchen näherte sich ihr erneut und war nur noch gut drei Meter von ihr entfernt. Dream hatte die Bewegung überhaupt nicht wahrgenommen. Als schrumpfe die körperliche Entfernung zwischen ihnen von alleine, als zöge sich die Materie der Existenz zurück oder löse sich vollständig auf, um sie einander näherzubringen – was natürlich vollkommen verrückt und absolut unmöglich war. Aber Dream hatte schon zu viel gesehen und erlebt, um etwas abzulehnen, nur weil es keine rationale Erklärung dafür gab. 

			Sie trat einen weiteren Schritt zurück und sagte: »Bleib weg.« Sie stieß mit Marcy zusammen, und ihre Stimme wurde schriller, als die Tränen ungehemmt über ihre Wangen strömten. »Bleib verdammt noch mal von mir weg! Lass mich in Ruhe!«

			Marcy wich mit einem erschrockenen Laut zur Seite und fragte: »Mit wem redest du, Dream?«

			Das kleine Mädchen war höchstens noch zwei Meter entfernt und sah ihr direkt in die Augen. Sie hob eine Hand und deutete mit ihrem schlanken Zeigefinger auf Dream. Der blasse Finger verbreitete in der Dunkelheit eine geisterhafte Wirkung, als wäre er nur halb geformt oder unvollständig. Dieser Eindruck, gepaart mit Marcys Frage, setzte die kommenden Geschehnisse in Gang. 

			Dream beendete ihren Rückzug. Die überbordende Furcht in ihr wuchs weiter an und drohte sich zu einem Inferno auszuweiten, das auch den letzten kläglichen Rest ihrer geistigen Gesundheit verbrannte. Aber da war auch noch eine andere Regung in ihr. Wut. Roher, brennender Hass. Hass auf den Teil von ihr, den sie nicht kontrollieren konnte. Und von dem sie befürchtete, dass er sie verschlang. 

			Sie stieß einen wütenden Schrei aus und stürzte nach vorne. Das Mädchen ließ die Hand sinken, und ihr böses kleines Grinsen wich einem schockierten, überraschten Ausdruck. Dream packte sie an der Schulter und hievte sie in die Höhe. Ein Schreckensschrei brach aus den Lungen des Mädchens hervor, aber Dream ignorierte ihn, weil sie wusste, dass sie die Einzige war, die ihn hörte. Sie würde sich nicht von dem abbringen lassen, was getan werden musste, gestattete es diesem grauenvollen Wesen nicht, sich an ihr zu laben, um zu erstarken und schließlich ein körperlicher Bestandteil dieser Welt zu werden. 

			Der Körper des Mädchens bebte, während Dream sie immer weiter hochhob und sich dem Geländer näherte. Sie schluchzte und flehte, aber Dream blendete alles aus, konzentrierte sich einzig und allein auf die Aufgabe, die sie zu erfüllen hatte, und hielt den zierlichen Körper über die Brüstung. 

			Marcy brüllte sie an: »Dream, was zur Hölle treibst du da? Hast du deinen verfluchten Verstand verloren?«

			Auch andere Menschen brüllten sie an. Schreie und Beschwörungen, verzweifelte Worte, die das Dröhnen in ihren Ohren nicht durchdringen konnten. Sie blendete auch das Geräusch von Schritten aus, die über den Asphalt auf sie zurannten. Die grapschenden Hände der Möchtegern-Retter, die sie im nächsten Moment packten, spürte sie hingegen sehr deutlich. Spürte, wie sie an ihren Armen rissen, an ihrem Haar und ihrer Kleidung zerrten und verzweifelt versuchten, sie festzuhalten und vom Abgrund wegzuzerren. Aber Dream war wild entschlossen und gab nicht einen Millimeter nach. Die Kraft, die in ihrem tiefsten Innersten schlummerte, erwachte zu voller Kraft und erfüllte ihren ganzen Körper mit einer Energie, die den vereinten Anstrengungen ihrer Umgebung um ein Vielfaches überlegen war. Auch wenn der Gedanke nicht bewusst in ihr Gestalt annahm, hatte sie doch eindeutig das Gefühl, dass diese Menschen versuchten, sie an einem offensichtlichen Selbstmordversuch zu hindern. 

			Sie lehnte sich weiter über das Geländer und schüttelte die tastenden Hände mühelos ab, während sie sich darauf vorbereitete, das Mädchen loszulassen. Die Kleine hörte urplötzlich auf, sich zu wehren, und sah Dream mit weit aufgerissenen, flehenden Augen an. Dann bewegte sich ihr Mund. Dream konnte nicht hören, was sie sagte, da das Dröhnen in ihren Ohren noch immer alle Fremdgeräusche überdeckte. 

			Das war’s. Alles, was Dream noch tun musste, war, das Mädchen loszulassen und aus den Händen rutschen zu lassen. Dann war diese kleine Episode des anhaltenden Albtraums, der sich als ihr Leben tarnte, ein für alle Mal vorbei. Aber Dream zögerte noch. Sie starrte auf die dünnen, aufgerissenen Lippen, die sich unablässig bewegten. Sah die schiefen weißen Zähne des Mädchens und die rosafarbene Zunge dahinter. 

			Das Dröhnen in ihren Ohren verstummte. 

			Das Rauschen des Wassers unter ihr kehrte zurück. Dann hörte sie die Schreie und verzweifelten Appelle der Menschen, die sie zu packen versuchten. Worte, die zu durcheinander und abgehackt waren, um einen Sinn zu ergeben. Dream konzentrierte sich auf die Lippenbewegungen des Mädchens und konnte endlich auch ihre Stimme hören, deren leiser Klang es irgendwie schaffte, die Kakofonie auf der Brücke zu durchdringen. Die Worte der Kleinen wurden von einer überirdischen Macht durch ihre Stimmbänder gepresst und auf anderen Kanälen zu Dream geleitet. »Der Meister erwartet dich in der Hölle, du Schlampe.« 

			Dream ließ das Mädchen los und machte einen Satz nach hinten. Die hinter ihr versammelte Menschenmenge verhinderte, dass sie noch weiter zurücktaumelte, und so konnte sie in allen Einzelheiten beobachten, wie der kleine Körper purzelnd in die Tiefe stürzte, wobei sich der Regenmantel flatternd öffnete und durch die ausgebreiteten Arme des Mädchens einen kurzen Augenblick lang ein winziges Segel bildete. Dann schlug sie im Wasser auf und schnitt durch die Oberfläche wie ein Skalpell durch Fleisch. Im nächsten Moment verschwand sie aus Dreams Blickfeld und die Menschen hinter ihr rannten auf die andere Seite der Brücke zu. Benommen drehte Dream sich um und sah zu, wie sie sich von ihr entfernten, während sich allmählich ein Stirnrunzeln auf ihrem erstaunten Gesicht abzeichnete. 

			Sie kreischte auf, als sie jemand am Arm packte. Reflexartig schlug sie um sich und spürte, wie ein loderndes Feuer durch ihren Körper schoss, als schwappte eine heiße Woge aus seiner Mitte durch sie hindurch und vertriebe die Kälte mit ihrem lodernden Kribbeln. 

			Marcy stieß einen Schrei aus, zog ihre Hand zurück und schüttelte sie heftig, als hätte sie auf eine glühende Herdplatte gefasst. »Verdammt, Dream, das war echt total abgefuckt. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Meute zurückkehrt und dich lyncht.«

			Aber dafür war es bereits zu spät. 

			Mehrere Personen beugten sich auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke über das Geländer. Eine Frau lehnte sich gegen eine Betonabsperrung und heulte wie ein untröstlicher Trauergast auf einer Beerdigung. Die Erkenntnis legte sich wie eine eiskalte Faust um Dreams Herz und die pulsierende Hitze erlosch abrupt. 

			Oh, nein, dachte Dream und schluckte schwer. 

			Drei Männer eilten mit entschlossenen Schritten auf sie zu. Der vorderste Mann war um die 30, groß und muskulös, mit einem dichten Schopf aus lockigem, braunem Haar und einem Bart. In seinen dunklen Augen funkelte unbändiger Zorn. Aus jeder Faser seines Körpers sprach unmissverständliche Mordlust. Aus seinem starren Blick. Den riesigen geballten Fäusten, die aussahen, als könnten sie Löcher in mehrere Schichten Stahl hauen.

			Dream schüttelte den Kopf. 

			Oh, nein. Ohneinohneinohnein … 

			Das Mädchen war real gewesen.

			Und dieser Mann war ihr Vater.

			Dreams Augen füllten sich mit Tränen, während sie unbewusst einen Schritt zurücktrat. Ihr Rücken berührte das Geländer. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, sich nach hinten ins Wasser fallen zu lassen. Es war das, was sie verdiente. Mein Gott, wie hatte sie sich nur so sehr täuschen können? Sie wusste schon seit geraumer Zeit, dass ihr der ohnehin sehr dünne Boden der Realität immer mehr unter den Füßen wegrutschte, aber sie hätte niemals geglaubt, dass es derartig tragische Konsequenzen haben würde. Sie hatte ein Kind getötet, auf dem Altar ihres bröckelnden Verstandes geopfert.

			Ja, sie hatte den Tod verdient. Und sie fühlte sich bereit, ihrem Schicksal zu begegnen.

			Der Mann kam immer näher. Seine Augen funkelten und er fletschte die Zähne, als er eine seiner riesigen Fäuste hoch über den Kopf hob. Dann krampfte sich etwas in Dream zusammen und der Mann erstarrte. Eine Druckwelle der Energie, so mächtig, dass sie beinahe sichtbar war, platzte aus ihr heraus und rauschte wie ein Frachtzug in die Brust des Mannes, riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn zurück auf die andere Seite der Brücke. Dream sah, wie er voller Entsetzen die Augen aufriss, bevor die Welle ihn mitriss. Dann war er verschwunden und über das Geländer auf der anderen Seite gesegelt, wo er einen Augenblick lang regungslos in der Luft hängen blieb, bevor er in die Fluten stürzte. 

			Marcy schnappte nach Luft und sagte: »Heilige Scheiße. Heiligeheiligeheilige verdammte Scheiße.«

			Die Männer, die dem Vater von der gegenüberliegenden Seite der Brücke gefolgt waren, lagen flach auf dem Rücken. Die Energiewelle hatte auch sie von den Beinen gefegt. Sie schauten voller Entsetzen zu Dream hinauf, robbten hastig rückwärts und versuchten, so viel Raum wie möglich zwischen sich und das Ungeheuer in Frauengestalt zu bringen. Denn das war es, was sie sahen, wenn sie Dream anschauten. Ein Ungeheuer. Kein menschliches Wesen. Sondern eine unbegreifliche Abnormität. Sie hatten recht. 

			Die Personen auf der anderen Seite der Brücke starrten sie an und zuckten zusammen, kauerten sich dicht an dicht gegen die Betonabsperrung und warteten auf den Zorn des Ungeheuers. Ein paar der Männer waren bewaffnet und trugen eine Uniform. Aber sie wirkten ebenso hilflos und gelähmt vor Schreck wie die weinende Frau, von der Dream annahm, dass es sich um die Mutter des toten Mädchens handelte. Dream starrte sie an und spürte, wie die wiedererwachte Energie in ihr brannte und sich danach sehnte, erneut zum Einsatz zu kommen. Und es wäre so einfach. Sie konnte sie allesamt auslöschen und die Szene ohne einen einzigen Kratzer verlassen. 

			Eine schwache, verängstigt klingende Stimme neben ihr sagte: »Dream … ernsthaft … wir müssen verschwinden.«

			Ein seltsames Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als Dream sich umdrehte. »Ich bin ein Monster, Marcy.«

			Marcy legte eine Hand auf den Mund und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Pssst.« Dream berührte die Schulter des Mädchens und spürte, wie sich ihr Körper versteifte. Sie hatte genauso viel Angst vor ihr wie die Fremden, die auf der anderen Seite der Brücke kauerten. Und wer konnte es ihr verübeln? »Sag nichts. Es ist schon komisch. Noch vor einer Minute habe ich mich schuldig gefühlt, aber dieses Ding in mir zerstört das alles, sobald es auf den Plan tritt.« Sie senkte ihre Stimme und beugte sich näher zu Marcy. »Ich könnte all diese Menschen töten. Ein einzelner Gedanke würde genügen. Ein Teil von mir will das wirklich. Aber ich sollte das nicht tun, oder?«

			Marcys Miene verzerrte sich mit einer Mischung aus entsetzlichem Kummer und schwarzem Humor. Sie stieß ein Lachen aus, ein kurzes, hohles Geräusch. »Sieh dir doch mal an, wen du das fragst. Ich bin selbst ein Monster.«

			Dream lächelte. Sie ließ Marcys Arm los und streichelte ihr Gesicht. »Ja. Ja, ich schätze, das bist du. Und ich will dir was sagen, Marcy. Ich glaube nicht, dass ich dich noch hasse.« Sie sah an Marcy vorbei zu Alicia, die unbeweglich an derselben Stelle verharrte. Die tote Frau schaute mit milder Neugier zu ihnen herüber und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Dream fing Alicias Blick auf und hielt ihn einen Moment lang fest, bevor sie Marcy erneut in die Augen sah. »Ich werde dich jetzt verlassen, aber wir werden uns wiedersehen.«

			Marcy runzelte die Stirn. »Wo gehst du hin?«

			»Ins Wasser.«

			Marcys Gesichtsausdruck war mit einem Mal vollkommen nüchtern. »Aber …«

			»Mach dir keine Sorgen um mich. Mir wird nichts passieren.« Sie strich zärtlich über Marcys Wange und das Mädchen legte eine Hand auf ihre. »Du hast doch gesehen, wie stark ich bin. Der Fluss wird mich wegreißen, aber er wird mich nicht umbringen. Es ist die einzige Möglichkeit für dich, aus dieser Sache rauszukommen. Es werden zu viele Augen auf mich gerichtet sein. Du und Alicia, ihr geht jetzt zurück zum Wagen und zu deiner Schwester. Haut ab von hier. Ich stoße wieder zu euch, das verspreche ich dir.«

			Sie entfernte sich von Marcy und warf ein Bein über das Geländer. Sie starrte auf das schwarze Wasser in der Tiefe und versuchte, sich zu entscheiden, ob sie das, was sie eben gesagt hatte, wirklich glaubte. Dann umfing sie die Energie in ihrem Körper mit einem Mantel aus Wärme.

			Sie lächelte und sagte mit eindringlicher Stimme: »Geh jetzt, Marcy. Sofort.«

			Marcy starrte sie wie betäubt an, bevor sie ein Nicken zustande brachte und sich langsam zurückzog. »Okay … und … Dream?«

			»Ja?«

			Marcy sah sie mit trauriger Miene an, als sie fortfuhr: »Ich glaube, ich hasse dich auch nicht mehr.«

			Damit wandte sie sich ab und rannte über die Brücke zurück zum Parkplatz. Einen Augenblick später drehte sich auch Alicia um und folgte ihr, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Dream sah den beiden nach, bis sie sich in kaum wahrnehmbare Punkte in der Dunkelheit verwandelt hatten. Und schließlich ganz verschwanden. 

			Dream warf den anderen Menschen, die noch immer auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke hockten, einen letzten Blick zu. Einer der bewaffneten Männer tastete nach der Waffe an seinem Holster. Dream ließ ihre Kraft wirken, und seine Hand erstarrte. Sie wurde mit jeder Sekunde besser darin, diese Macht in ihr zu kontrollieren. Die Erkenntnis war gleichermaßen erschreckend und berauschend. 

			Dream schwang auch das zweite Bein über das Geländer.

			Sie richtete sich auf und sprang, die Arme vor dem Körper ausgestreckt, genauso, wie sie es sich vorhin vorgestellt hatte. Sie lag in der Luft und für einen kurzen, strahlend glorreichen Moment flog sie tatsächlich. Dann klatschte das Wasser gegen ihren Körper, und der Aufprall war heftiger, als sie erwartet hatte.

			Die Welt verschwand in vollkommener Finsternis, und als das Wasser sie mit sich riss, wurde sie von einer Kälte umschlossen, die deutlich intensiver als erwartet war. 

		

	


	
		
			Kapitel 12

			Die Axt fühlte sich gut an in seiner Hand. Die Muskeln in den Armen schmerzten von der körperlichen Anstrengung, aber es war ein guter Schmerz. Chad war an kühle, klimatisierte Büroräume und den Komfort eines Lebens in der Vorstadt gewöhnt. Körperliche Arbeit in der freien Natur hatte er in seinen mittlerweile 34 Jahren auf diesem Planeten bisher nur selten verrichten müssen. Sein körperliches Training hatte bislang dreimal wöchentlich in der Abgeschlossenheit eines angesagten Fitnessstudios in der Gesellschaft anderer gut aussehender, dynamischer junger Karrieretypen stattgefunden: fitte, gestählte, wohlhabende Menschen in modischen Sportklamotten, die kraftvoll auf leise, aber effizient surrenden Laufbändern joggten, den iPod um den gebräunten Bizeps geschnallt. Dem schloss sich jedes Mal ein entspannender Saunabesuch an, der zwar nicht unbedingt nötig, aber eine erfreuliche Belohnung für die 45 Minuten leichter körperlicher Ertüchtigung gewesen war. 

			Chad schwang die Axt und sah befriedigt zu, wie die Klinge das Holzstück in der Mitte glatt in zwei Teile spaltete. Er warf die Hälften auf den stetig wachsenden Stapel Brennholz, bevor er ein weiteres Scheit auf dem großen Baumstumpf platzierte, den er als Hackklotz benutzte. Die Fliegengittertür hinter ihm öffnete sich quietschend und klappte wieder zu. Er drehte sich um und sah Allyson vor der Rückseite des Gebäudes auftauchen, das Jack Paradise die »Kantine« getauft hatte. Sie trug zwei braune Bierflaschen und Chad nahm ihr mit einem dankbaren Lächeln eine davon ab. Das Herbstwetter war für die Berge im Osten Tennessees ungewöhnlich warm, und der Hopfensaft erschien ihm wie der Nektar der Götter, als das Glas die leuchtende Nachmittagssonne reflektierte. 

			Er nahm einen großzügigen Schluck von seinem Budweiser und schaute Allyson an. Sie trug abgeschnittene Jeansshorts und eine schmutzige weiße Bluse, die sie um ihre schlanke Taille zusammengeknotet hatte. Sie wies kaum noch Ähnlichkeit mit der modischen Vorstädterin auf, die sie bis vor einem Monat gewesen war. Chad spürte, wie sich die Lust in ihm regte, als er ihre langen, schlanken Beine bewunderte. Dann musste er jedoch, wie fast immer in letzter Zeit, an die schiere Anzahl von Partnern denken – Männer und Frauen – die während Allysons Zeit in der Welt der Erwachsenenfilmindustrie zwischen diesen Schenkeln gekniet hatten, und seine Erregung verpuffte abrupt. Sie hatten während des ganzen Monats, den sie inzwischen auf dem Gelände verbracht hatten, exakt einmal Sex gehabt – ein kurzes, peinliches Intermezzo, das mit Leichtigkeit einen vorderen Platz unter den unbefriedigendsten Begegnungen in Chads Leben belegte. Sie sprachen nicht viel darüber, aber es war offensichtlich, dass Chad nach Allysons Enthüllungen eine Art mentale Blockade aufgebaut hatte. 

			Sie bemerkte, dass er seine Blicke bewundernd über ihren Körper schweifen ließ, und lächelte. »Geht dir was Bestimmtes durch den Kopf, Chad?«

			Chad runzelte die Stirn und sah demonstrativ in die andere Richtung. Eine riesige rote Ameise krabbelte vor seinen Füßen über die trockene Erde. »Nicht wirklich.«

			Allyson kam näher, stellte sich neben ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Gibt es vielleicht etwas, das du schon immer mal mit einer Frau tun wolltest, wonach du dich aber nie getraut hast, zu fragen?« Ihr Atem fühlte sich heiß an seinem Ohr an. Ihre weichen Lippen kitzelten sein Ohrläppchen und ein angenehmes Kribbeln schoss durch seinen Körper. »Du kannst alles haben, was du willst. Alles.«

			Sie spielte mit der Zungenspitze sanft an seinem Ohr, und Chads Schwanz zuckte, als sie mit einer weichen Handfläche über seinen nackten, schweißbedeckten Oberkörper strich. Die körperliche Zuwendung war unglaublich angenehm. Die Hitze ihres Körpers und das Gefühl ihrer seidigen Haut ließen sein Herz schneller schlagen. Allyson wusste ganz genau, was sie tun musste, damit ein Mann sich gut fühlte. Vielleicht sogar zu gut. 

			Chad schob sie weg und sagte: »Vielleicht später.« Die Worte waren nicht viel mehr als ein halbherziges Murmeln. »Ich habe noch zu tun.«

			Er stellte die Flasche ab und hob erneut die Axt. Allyson sah ihm schweigend zu, wie er mehrere weitere Holzscheite spaltete. Dann entfernte sie sich wortlos. Chad arbeitete weiter, lauschte dem Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte und hielt erst inne, als er die Fliegentür erneut zuklappen hörte. Als er sicher sein konnte, dass sie weg war, schlug Chad die Klinge der Axt in den Baumstumpf und schnappte sich die Bierflasche. Er griff nach seinem Flanellhemd, streifte es über und ließ es offen an seinem Körper hängen. Er entfernte sich von der Kantine und schlenderte über das abschüssige grüne Gelände des Anwesens auf die kleine Ansammlung von Hütten zu, in denen die meisten Bewohner des »Camp Whiskey« einquartiert waren. 

			Männer in grünen Tarnanzügen patrouillierten im Waldgebiet rund um die Anlage, einige auf offenem Gelände, andere hinter den hohen Bäumen verborgen. Sie trugen Maschinenpistolen und an ihren Gürteln steckten Walkie-Talkies. Es waren ernste Kerle mit entschlossenen Gesichtern. Viele von ihnen hatten einst dem US-Militär angehört. Jack Paradise hatte sie rekrutiert, und nun standen sie unter seinem Kommando und waren die erste Verteidigungslinie gegen den Feind, von dem Jack sicher wusste, dass er sie eines Tages attackieren würde. 

			Als Chad sich der Tür der nächstgelegenen und zugleich größten Hütte näherte, trat der bewaffnete Wachmann, der schwere Schutzkleidung trug, einen Schritt zur Seite, um ihm Einlass zu gewähren. Er erkannte den höheren Rang, den Chad innerhalb der Hierarchie von Camp Whiskey innehatte, mit einem einzelnen knappen Kopfnicken an. 

			Chad war für die anderen Überlebenden von Unten nach wie vor ein Held. Sie erinnerten sich alle noch gut an die entscheidende Rolle, die er bei der Revolte im Haus des Blutes gespielt hatte. Was vollkommen in Ordnung war. Aber die Ehrerbietung, mit der sie ihm begegneten, empfand er als unangenehm. 

			Das hier war der einzige Ort auf der Welt, an dem er sich wahrhaft wohlfühlte. 

			Chad klopfte an die Holztür und kündigte sein Erscheinen lautstark an. Er öffnete und trat ein. Im Inneren war es dunkel und vor den Fenstern hing ein schwerer, dunkler Baumwollstoff. Die einzige bescheidene Beleuchtung stammte von der roten Glühbirne einer gusseisernen Bodenlampe und den flackernden Flammen einer Handvoll Kerzen. Rund um die Köpfe der Personen, die sich an einem Tisch in der Mitte des Raumes versammelt hatten, waberten dünne Rauchschwaden. Chad nahm den Geruch von Cannabis, Tabak und Bourbon wahr. Leise Sitar-Musik drang aus den winzigen Lautsprechern eines Gettoblasters, der auf einer mit Gewehren vollgestopften Kiste stand. 

			Jim quittierte Chads Ankunft mit einem trägen Winken. »Chad. Setz dich zu uns.«

			Chad nickte, ging auf den Tisch zu und zog einen Korbstuhl gegenüber von Jim zu sich heran. »Wie ich sehe, seid ihr gerade tief in eure tägliche Meditation versunken.« Er setzte sich auf den knarrenden Stuhl und stellte seine Bierflasche auf der staubigen Holzplatte ab. »Heute schon irgendwelchen neuen universellen Wahrheiten auf die Spur gekommen?«

			Jims Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, aber seine Mundwinkel verzogen sich ganz langsam zu einem halbherzigen Lächeln. »Was wir hier tun, Chad, ist, uns einem uralten Ritual hinzugeben, das Kennern unter der Bezeichnung ›sich bis zum Abwinken zudröhnen‹ bekannt ist. Du solltest dich uns anschließen.« 

			Jack Paradise griff nach einem Glas, das zwei Fingerbreit mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war, und gluckste amüsiert, bevor er einen Schluck nahm. »Jim dröhnt sich zu. Ich für meinen Teil bevorzuge einen langsam anschwellenden Genuss.« Er starrte auf das Glas, das er mit seinen beiden großen Pranken umfasst hielt. In seine Augen war ein gequälter Ausdruck getreten. »Immerhin könnte die Kacke hier jeden Moment anfangen zu dampfen.«

			Jack hockte neben Jim auf der anderen Seite des Tisches. Direkt gegenüber von Jack saß Wanda Lewis, während ihrer Zeit Unten als Wütende Wanda bekannt. Wandas dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug figurbetonte Kleidung in gedeckten Tönen. Zwischen zwei Fingern ihrer rechten Hand glühte eine dünne, braune Zigarette. Sie sah Chad mit einem sanften, benebelten Lächeln an und sagte: »Und ich würde nicht unbedingt sagen, dass ich zugedröhnt bin, aber ich bin ganz sicher nicht sonderlich nüchtern.« Sie lachte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und führte ihre Hand zum Mund, um einen Zug von der Zigarette zu nehmen. »Könnte aber durchaus sein, dass sich das in nicht allzu ferner Zukunft ändert.«

			Jetzt entdeckte Chad die schlichte Plastik-Bong, die in der Mitte des Tischs stand. Es war die Art von Haschpfeife, die sich ein Erstsemester für 15 Dollar in einem Hanfladen auf dem Campus kaufen würde. Daneben lagen eine 45er-Automatik, ein passendes Magazin und eine geöffnete Schachtel mit Munition. Chad beobachtete, wie Jim das leere Magazin an sich nahm und mit Patronen fütterte. Er ging dieser Aufgabe sehr langsam und gewissenhaft nach, offensichtlich wild entschlossen, sie trotz seines ziemlich zugedröhnten Zustands mit höchster Präzision zu verrichten. Als er fertig war, sicherte er die Waffe und legte sie zurück auf den Tisch. 

			Jim nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Hemds. Er stierte Chad mit blutunterlaufenen, aber nüchternen Augen an. »Also, was hast du auf dem Herzen, mein Freund?«

			Chad griff nach der Budweiser-Flasche und drehte den langen Hals langsam zwischen den Fingern hin und her, ohne einen Schluck zu trinken. »Zwischen Allyson und mir ist immer noch alles komisch. Ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen soll. Und ich frage mich die ganze Zeit, ob es richtig war, sie herzubringen. Vielleicht habe ich mich in ihr getäuscht. Ein Mädchen wie Allyson ist für ein Leben in der Stadt geschaffen. Ich spüre, dass sie allmählich unruhig wird.«

			Jim sah ihn noch durchdringender an, während er nach der Bong griff. »Du musst dich mal ernsthaft mit der Kleinen unterhalten, Chad, auch wenn zwischen euch alles im Argen liegt.« 

			Chad lehnte sich im Stuhl zurück und ließ die Bierflasche neben seinem Körper baumeln. »Ja, ich weiß, okay?« Er sah zu, wie Jim die Bong anzündete, und fragte sich, ob ein oder zwei Züge von dem starken Gras seine Stimmung heben würden.

			Er streckte eine Hand nach der Wasserpfeife aus, als Wanda sagte: »Vielleicht sollte ich mal mit ihr sprechen.« Sie zuckte die Achseln, als Chad ihr einen erstaunten Blick zuwarf. »Hey, wieso denn nicht? Vielleicht fühlt sie sich besser, wenn sie mit einer Frau über den ganzen Scheiß reden kann.«

			Jim reichte die Bong an Chad und fügte hinzu: »Da gebe ich ihr recht. Lass Wanda mit ihr reden. Öffnen wir ein paar neue Kommunikationskanäle und warten, was passiert.«

			Chad nahm die Pfeife entgegen. Er setzte das Feuerzeug an den Kopf der Bong, deckte das Loch mit der Fingerspitze ab und inhalierte eine Lunge voll Rauch. Er behielt den Rauch volle 20 Sekunden im Körper, bevor er eine weiße Schwade in Richtung der Zimmerdecke ausatmete. Wenige Augenblicke später spürte er, wie ein Teil der Anspannung wich. Er nahm ein paar weitere Züge und fühlte sich noch besser. Irgendwann nahm er verschwommen wahr, wie die Sitar-Musik von Velvet Underground abgelöst wurde. Chad hörte jemanden lachen, aber er konnte der Unterhaltung der anderen nur noch bruchstückhaft folgen. Er nahm kaum noch wahr, dass Wanda vom Tisch aufstand und die Hütte verließ. 

			Vom stundenlangen Gemüseschnippeln als Teil der Küchencrew des Camp Whiskey bekam Allyson allmählich Krämpfe in den Fingern. Sie bereiteten ein großes Festmahl vor, das am Abend serviert werden sollte, und in der Kantine herrschte schon den ganzen Tag über geschäftiges Treiben. Inzwischen war es später Nachmittag, und die anderen Frauen, mit denen sie zusammenarbeitete, hatten sich für eine letzte Verschnaufpause vor der Hektik, die unmittelbar vor dem Abendessen ausbrechen würde, zurückgezogen. Sie hatten sie nicht eingeladen, ihnen Gesellschaft zu leisten, was typisch für die Art und Weise war, mit der Allyson hier von Anfang an geschnitten worden war. Auch wenn Chad es leugnete, hegte sie den starken Verdacht, dass die beinahe unverhohlene Bösartigkeit ihr gegenüber darauf zurückzuführen war, dass Jim ihr noch immer misstraute. 

			Allysons Leben war schon vor der Ankunft in Camp Whiskey nicht leicht gewesen, aber sie war hübsch und freundlich und hatte es daher stets geschafft, dazuzugehören, ganz gleich, wohin es sie verschlug. Diese Form von Ausgrenzung war eine völlig neue Erfahrung für sie. Von Menschen umgeben zu sein, die nur die nötigsten Worte mit ihr wechselten und sie kaum eines Blickes würdigten, war viel schlimmer, als ganz allein zu sein. Es verletzte sie tief in ihrem Inneren, eine bislang ungekannte Form von Schmerz. Und natürlich wussten die anderen alle über ihre Vergangenheit in der Pornoindustrie Bescheid. Irgendjemand …

			Jim, dachte sie, und ihr Blut kochte vor Wut.

			… hatte beschlossen, diese Information mit seinem innersten Zirkel zu teilen. Die pikanten Details waren durch die Gerüchteküche in Umlauf geraten, sodass schließlich alle davon erfahren hatten. Chads offensichtlicher Widerwille, sie zu verteidigen, machte alles nur noch schlimmer. Es war beinahe so frustrierend wie ihre bereits mehrfach gescheiterten Versuche, ihn zu verführen. Er schien keinerlei körperliches Interesse mehr an ihr zu besitzen, und Allyson wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich die Mühe genauso gut sparen konnte. 

			Bei dem Gedanken daran biss sie die Zähne zusammen und begann, die Karotten noch vehementer zu zerstückeln. Sie führte die glänzende Klinge in ihrer Hand mit enormer Effizienz. Die Erinnerung daran, wie mühelos die Klinge der Axt durch das Fleisch der Männer geglitten war, die geschickt worden waren, um Chad und Jim zu verschleppen, ergriff von ihr Besitz. Sie stellte sich vor, wie sie das Messer in ihrer Hand an Jims Kehle presste. Sah, wie er die Augen aufriss, als sie mit der scharfen Stahlklinge seine weiche Haut aufritzte und Blut aus der Wunde strömte. Sie ignorierte sein Flehen um Gnade geflissentlich und ließ ihn teuer für die Erniedrigung bezahlen, die sie erfahren hatte. Aber die Vorstellung bescherte ihr keine echte Genugtuung. Von ihrem verletzten Stolz einmal abgesehen, sehnte sie sich danach, dazuzugehören und akzeptiert zu werden. Sehnte sich danach, dass Chad sie wieder mochte und respektierte. 

			Dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten, bemerkte sie erst, als sie das Geräusch von Stiefelabsätzen auf dem Küchenfußboden vernahm. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und hob ihren Kopf, als Wanda Lewis die Küche der Kantine betrat. Die Frau war groß und schlank und von einer so atemberaubenden Schönheit, dass Allyson den Wunsch verspürte, sie zu berühren. Was einfach absurd war. Allyson hatte zwar auch schon sexuelle Erfahrungen mit Frauen gemacht, aber die waren ausschließlich auf Pornofilme begrenzt gewesen. Sie war eindeutig hetero und sie fühlte sich wohl damit. Umso seltsamer war es, dass sie jedes Mal, wenn Wandas Gesicht vor ihr auftauchte, dieses leise Kribbeln der Erregung verspürte. 

			Ein leicht anzügliches, geheimnisvolles Lächeln umspielte die Mundwinkel der anderen, als sie sich Allyson näherte und eine Hand auf ihren Arm legte. »Gehen wir eine Runde spazieren, Allyson? Ich würde gerne ein paar Sachen mit dir besprechen.«

			Allyson blickte in die leuchtend grünen Augen der größeren Frau und schmolz förmlich dahin. Vielleicht kam Wanda ja als Friedensstifterin zu ihr. Vielleicht war sie genau aus diesem Grund von Jim geschickt worden. Angesichts der Aussicht, endlich von seinem inneren Kreis akzeptiert zu werden, tat ihr Herz einen Satz. Sie hätte am liebsten sofort wieder losgeflennt, aber es gelang ihr, die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte sich nicht auf falsche Hoffnungen versteifen.

			Sie ließ das Messer los und wischte sich die Hände an der dreckigen Schürze ab, die sie um die Taille gebunden hatte. »Okay.« Sie knotete die Schürze auf und warf sie hinter sich auf einen Stuhl. »Ich hab diese elende Küchenarbeit sowieso längst satt.«

			Wanda lächelte sie erneut an und bewegte sich auf die Fliegentür im hinteren Bereich des Raums zu. Allyson folgte ihr nach draußen und bemerkte sofort, dass ihre Kolleginnen sie mit einer Mischung aus Verachtung und Neugier bedachten. Die meisten von ihnen pafften ihre Zigaretten und taten, als hätten sie sie nicht bemerkt, aber ein Mann – ein Soldat, der sich auf einen Plausch aus dem nahen Waldstück zu den Frauen gesellt hatte – sah ihr kurz direkt in die Augen. Ein unlesbarer Ausdruck huschte über seine Miene, um sofort wieder zu verschwinden. 

			Allyson beeilte sich, Wanda einzuholen, deren lange Schritte sie fast an den Rand des Waldes getragen hatten, während Allyson wegen des Soldaten stehen geblieben war. Sie trat zwischen die Bäume und beschleunigte ihre Schritte, als Wandas Rücken immer wieder im Labyrinth des Waldes aufblitzte. Die beiden Frauen folgten einem verschlungenen, schlecht zu erkennenden Pfad. An den Stellen mit kahlem Waldboden kam Allyson schneller voran, benötigte jedoch mehr Zeit, um die Stellen zu passieren, die von dichtem Dornengestrüpp und tief hängenden Zweigen überwuchert wurden. 

			Sie war ziemlich außer Atem, als sie auf eine kleine Lichtung trat. Wanda stand mit dem Rücken zu ihr in der Mitte der freien Fläche. Allyson sagte: »Es ist … irgendwie … nett hier draußen.« Sie stieß ein Lachen aus, das aufgrund ihrer angespannten Nerven furchtbar brüchig klang. »Wenn man auf diese ganze Zurück-zur-Natur-Sache steht, meine ich. Das tue ich eigentlich nicht, aber ich versuche, mich daran zu gewöhnen.«

			Wanda lachte. »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen, Allyson.« 

			Sie drehte sich um, und Allyson schnappte nach Luft, als sie die Waffe sah, die auf ihre Brust zielte. Ihre Knie wurden weich und ihr drehte sich der Magen um. »W…was … soll das?«

			Wanda kam näher. »Auf die Knie, Allyson!«

			Allyson wusste, dass sie umdrehen und davonrennen sollte. Eine wilde Flucht zurück in den Wald war ihre einzige Chance, um aus dieser misslichen Lage zu entkommen. Aber der Anblick des drohenden Gewehrlaufs schüchterte sie zu sehr ein. Sämtliche Kraft wich aus ihren Beinen und sie sackte auf die Knie. Wandas Lächeln wurde breiter, als sie weiter auf Allyson zuging und den Lauf des Gewehrs gegen die Mitte ihrer Stirn presste. 

			Sie lachte, als sie die Tränen sah, die über Allysons Wangen rannen. »Armes kleines Ding. Hast du wirklich gedacht, ich bring dich hier raus, damit wir uns von Frau zu Frau unterhalten können und du mir dein Herz ausschütten kannst?«

			Allyson zitterte unkontrolliert. Der Stahl, der sich in ihr Fleisch bohrte, fühlte sich an wie Gottes eiskalter Finger – als vollstrecke der Allmächtige sein Todesurteil an ihr. Sie hatte in der Vergangenheit eine Menge schlimmer Dinge getan und nun war offenbar die Zeit der Abrechnung gekommen. 

			Wanda presste die Waffe mit wachsendem Druck gegen Allysons Stirn und zwang sie, in ihr grinsendes Gesicht zu blicken. »Meine Meisterin hat mich zu deiner Henkerin auserkoren. Du hättest uns niemals hintergehen dürfen, du Schlampe.«

			Allyson blinzelte sie verwirrt an. »Wa…?«

			Wandas Zeigefinger übte ein wenig Druck auf den Abzug der 9-Millimeter aus. Allyson wusste, dass sie an der Schwelle zum Jenseits stand. Sie hätte zu Gott beten und ihn um Vergebung bitten sollen, in der Hoffnung, dass er sich ihr gegenüber als gnädig erwies, sobald sie die andere Seite erreichte. Aber ihr Verstand raste und versuchte instinktiv, einen Sinn in Wandas Worten zu finden.

			Es schien beinahe so, als hätte …

			PENG!

			Allyson schrie auf, als der Schuss sich löste und der Knall auf der gesamten Lichtung widerhallte, während Wanda rückwärts taumelte und mit voller Wucht auf den Boden prallte. Allyson blieb einen Moment lang wie versteinert stehen und verstand zunächst nicht, dass sie noch lebte, während es ihre potenzielle Mörderin erwischt hatte. Sie schnappte nach Luft, als sie die schweren Schritte hörte, die an ihr vorbei auf die gestürzte Frau zueilten.

			Der Soldat, den sie vor der Kantine gesehen hatte, kniete sich neben Wanda und fühlte ihren Puls. Er sah Allyson mit düsterer Miene an und verkündete: »Sie ist tot.«

			Allyson nickte.

			Dann verschwamm die Welt um sie herum. Eine gnädige Ohnmacht umfing sie. 

		

	


	
		
			Kapitel 13

			Der Ausblick vom Balkon gefiel ihr von Tag zu Tag ein wenig besser. Draußen in der fremdartigen Wüste nahm eine bunt zusammengewürfelte Gemeinschaft rasch Gestalt an. Es waren bereits zahlreiche primitive Hütten entstanden, die gemeinsam mit einer Handvoll Fertighäuser und Wohnwagen die Landschaft durchzogen. Die Hütten dienten als Wohnquartiere für die Sklaven. Die komfortableren Behausungen wurden von der Schwarzen Brigade als Unterkünfte in Anspruch genommen. Sie waren von einem Maschendrahtzaun mit Stacheldraht obendrauf umgeben. Zu den Plänen für die nähere Zukunft zählten die Errichtung eines großen Marktes unter freiem Himmel sowie Kneipen und Vergnügungslokale, in denen die Livesex- und Foltershows, die einst schon die Lehensherren von Unten unterhalten hatten, zu neuem Leben erweckt werden sollten. 

			Giselle hatte die Absicht, die Siedlung in ein lebendiges Zentrum des Schmutzes und der Dekadenz, der geschmacklosen Spektakel und der völligen Korruption zu verwandeln. Sie stellte sich vor, wie sie in einigen Monaten aussehen würde: eine komplett entwickelte Stadt der Verdammten. Verbrauchte Prostituierte, die in den Gassen verbluteten. Rasiermesser schwingende Psychopathen, die durch die dunklen Ecken zogen. Mörder und Kleinkriminelle, die nebeneinander öffentlich am Galgen baumelten. Kinder, die den Armen ihrer Eltern entrissen wurden und zusehen mussten, wie Soldaten der Schwarzen Brigade Mommy und Daddy auf offener Straße vergewaltigten und abschlachteten. Dazu nächtelange Fetisch- und Foltersessions in einer Lounge, die nur einer kleinen Elite aus den oberen Machtstrukturen der Brigade offenstand. 

			Die lebendige Vorstellung dieser Gräueltaten zauberte ein Lächeln auf Giselles Gesicht. 

			Jenseits der embryonischen Stadt arbeiteten noch immer Hunderte von Sklaven, die nichts weiter am Leib trugen als Lendenschurze und Sandalen. Sie schleppten riesige Steinklötze auf den stetig wachsenden Bau zu, der am Horizont gerade so zu erkennen war. Die Technologie und die Maschinen, die nötig gewesen wären, um die Bauarbeiten zu beschleunigen, standen zwar zur Disposition, aber Giselle zog es – genau wie bei so vielen anderen Angelegenheiten – vor, die Arbeit auf altmodische Art verrichten zu lassen. Es machte ihr Spaß, zuzusehen, wie die Sklaven sich abmühten. 

			Aber die Methode verfolgte noch einen anderen Zweck als die simplen Freuden beiläufiger Grausamkeit. Das menschliche Elend ehrte die Götter des Todes, die Lebensenergie aus Schmerzen bezogen und all jenen Macht verliehen, die sie besänftigten. Die Stadt, die unter ihren Füßen Gestalt annahm, würde auch den Todesgöttern Ehre erweisen. Giselle würde den Alten ein wahres Festmahl aus Leid und Sterben zelebrieren, einen niemals endenden Karneval der Verderbtheit, wie man ihn noch nie zuvor erlebt hatte und der einfach alles übertraf – vom Mittelalter bis zu modernen Kriegen. 

			Ihre Streitkräfte arbeiteten kontinuierlich daran, aus anderen Städten Tausende von Opfern abzuzweigen, bei denen es sich meist um unglückliche Seelen am Rande der Gesellschaft handelte, um die sich die Behörden keine allzu großen Gedanken machen würden. Verarmte. Prostituierte. Ausreißer oder Drogenabhängige. Hinzu kam eine Handvoll Ausgestoßener, die rein zufällig ihren Weg hierher fanden. Miss Wickman hatte sich größtenteils mit diesen menschlichen Streunern zufriedengegeben, die sich in ihr Reich verirrten, aber Giselle sah keinen Grund, derart vorsichtig und zurückhaltend zu agieren. Sie war wild entschlossen, mutiger zu sein und Großes zu vollbringen – Größeres, als selbst der Meister es je vermocht hätte. 

			Sie hörte das Klappern von Absätzen hinter sich. Einen Augenblick später stand Ursula zu ihrer Rechten, lehnte sich über das Balkongeländer und beobachtete die eifrig umhereilenden Gestalten knapp zwei Kilometer unter ihr aufmerksam. »Wow, Razor City schießt wirklich wie ein Pilz aus dem Boden.«

			Giselle sah ihre Geliebte an und lächelte. »Ja. Ich sehe gern dabei zu, wie die Stadt wächst und gedeiht.«

			Ursula trug ein cremefarbenes rückenfreies Kleid, das aus einem dünnen, geschmeidigen Stoff gewebt war. Es schmiegte sich in einer Art und Weise an die üppigen Kurven ihres langen, schlanken Körpers, die Giselles Atmung beschleunigte. Ihr Haar war so blond, dass es beinahe weiß erschien. Es fiel in glänzenden Strähnen über ihren entblößten Rücken. Ihre Haut war strahlend weiß, wie bei allen Menschen, die fast ihr gesamtes Leben in geschlossenen Gebäuden zugebracht hatten. In Kombination mit ihren feinen, aristokratischen Gesichtszügen wirkte sie wie eine Eiskönigin aus dem Märchen. Ursula drehte ihren Kopf, um Giselle anzusehen, und ihr wunderbar fließendes Haar glitt in Wellen über ihren Rücken und enthüllte ein kleines Muttermal an der linken Schulter. 

			Ursula hob eine Augenbraue. »Habt ihr etwa unartige Gedanken, Meisterin?«

			Giselle näherte sich ihrer Geliebten und legte eine Hand auf ihren Rücken. Es gefiel ihr, als sie spürte, wie Ursula unter ihrer Berührung leicht zusammenzuckte. »Vielleicht.« Sie ließ ihre Hand langsam über Ursulas Wirbelsäule gleiten. »Bist du denn in der Stimmung, mich in Versuchung zu führen?« 

			Ursula leckte sich die Lippen und antwortete: »Immer.«

			Abrupt zog Giselle die andere Frau in ihre Arme und küsste sie leidenschaftlich. Ursula erwiderte den Kuss mit derselben Gier, packte Giselles Haar und riss ihren Kopf zurück, um ihren Hals und die Spalte zwischen ihren Brüsten zu küssen. Giselle nahm sie an der Hand und führte sie in ihre Gemächer zu dem riesigen, wunderbar weichen Bett, das sie im Laufe des vergangenen Monats so viele Male geteilt hatten. Sie zogen sich hastig aus und fielen übereinander her, rollten über die weichen Laken, streichelten und umarmten sich, erregt, tastend, reibend, mit warmen, suchenden Mündern. Kurze Zeit später, als sie befriedigt und erschöpft auf dem Bett lagen, einander fest umarmend, sagte Giselle: »Ich würde dir gerne ein Geschenk machen.«

			Ursula quietschte vor Freude. Sie setzte sich abrupt auf und hüpfte einen Moment lang auf und ab, bevor sie ausrief: »Ich liebe Geschenke!«

			Giselle lächelte. »Würdest du heute Abend gerne spielen?«

			Ursula riss die Augen auf und ihr eifriges Grinsen brachte ihre blasse Haut beinahe zum Glühen. »Wir haben seit Tagen nicht mehr gespielt! Oh! Darf ich mit unserem Spielgefährten machen, was immer ich möchte?«

			»Alles, was dein Herz begehrt.«

			»Alles? Ehrlich? Sogar …«

			Giselle lachte. »Sogar das.«

			Ursula krabbelte an die Bettkante und griff nach einer Glocke, die auf dem Nachttisch aus Marmor stand. »Soll ich nach Mr. Schreck läuten?« Sie schüttelte die Glocke an ihrem schwarzen Griff, wenn auch nicht stark genug, um ihr tatsächlich einen Ton zu entlocken, und grinste. »Vielleicht könnte er uns ja einen der frischeren Neuzugänge vorbeibringen.«

			Giselle zog Ursula erneut zu sich heran und streichelte das lange, glänzende Haar des Mädchens. Haar mit der Farbe von Sonnenschein. »Du wolltest einen Spielgefährten und du wirst einen bekommen. Aber ich will dir damit meine aufrichtige Zuneigung beweisen. Dafür ist ein gewöhnlicher Sklave nicht gut genug.«

			Ursula schnappte nach Luft. »Du meinst doch nicht etwa … nein, das kann nicht sein, ganz sicher nicht. Willst du damit sagen …?« Sie stieß ein aufgeregtes Quietschen aus. »Oh, ich kann es noch nicht einmal aussprechen.«

			Giselle fasste Ursula an den Händen. Die Brust des jungen Mädchens hob und senkte sich hastig, während sie versuchte, ihre aufkeimende Begeisterung zu unterdrücken. Es war wunderbar, geradezu köstlich, es mitanzusehen. »Liebling, gibt es vielleicht irgendeinen Menschen auf der Welt, den du mehr hasst als irgendjemanden sonst?«

			In Ursulas Augen leuchtete ein Feuer der Erregung auf, das Giselle normalerweise nur in Momenten leidenschaftlichster Ekstase wahrnahm. »Gwendolyn.«

			Giselle lächelte. »Das dachte ich mir. Weshalb ich mir auch die Freiheit erlaubt habe, ein wenig vorauszuplanen.«

			Ursula klatschte in die Hände und kreischte: »Ja!«

			Giselle kletterte aus dem Bett und huschte mit schnellen Schritten auf einen nahen Kleiderschrank zu. Sie öffnete ihn und entnahm ihm einen rosafarbenen Bademantel aus Seide. Sie schlüpfte hinein und band den weißen Gürtel mit einem losen Knoten um ihre Taille. »Komm mit«, sagte sie und bedeutete Ursula mit dem Zeigefinger, ihr zu folgen. 

			Ursula hüpfte aus dem Bett und beeilte sich, zu Giselle aufzuschließen, die vor einem kahlen Stück Wand zum Stehen gekommen war. »Warum starren wir auf diese Wand?« Ursula verschränkte ihre schlanken Arme vor ihrer Brust und runzelte die Stirn. »Ich will Gwendolyn.« 

			»Das ist keine gewöhnliche Wand, Liebes.«

			Ursula legte ihre Stirn in noch tiefere Falten. »Hör auf, mich zu necken, und fang endlich an.«

			Die Ungeduld des Mädchens ließ Giselle einen Augenblick lang innehalten. Sie wollte Ursula verwöhnen. Wollte sie verhätscheln und ihr alles geben, was sie sich wünschte. Aber ihr momentanes Verhalten war lediglich einen winzigen Schritt von Anmaßung entfernt. Sie spielte mit dem Gedanken, Ursulas Belohnung noch eine Weile hinauszuzögern und dachte sogar ganz kurz darüber nach, ihr das Geschenk fürs Erste zu verweigern. 

			Ursula musste ihren Ärger gespürt haben, denn sie lächelte Giselle plötzlich unterwürfig an und bettelte: »Bitte.«

			Der Großteil von Giselles Zorn löste sich angesichts dieses Lächelns in Wohlgefallen auf. Sie beschloss, das versprochene Geschenk doch nicht länger zurückzuhalten. Später blieb noch genügend Zeit, um Ursula ein wenig Disziplin beizubringen. 

			»Nun gut.«

			Sie sah die Wand an und fokussierte ihren Willen. Schon im nächsten Augenblick formten sich die schwachen Umrisse einer Tür, die von Sekunde zu Sekunde deutlicher erkennbar wurde. Sie fokussierte ihre gesamte Energie auf die Öffnung, die sich nach innen verbreiterte. Sie enthüllte einen Spalt von solcher Finsternis, dass er wie ein lebendiges Wesen wirkte, ein unergründliches Raubtier, das mit grenzenloser Geduld darauf wartete, seine arglose Beute in eine klebrige Umarmung zu zerren. Der Anblick jagte Giselle einen reflexartigen Schauer über den Rücken, aber das Gefühl verflog sofort wieder. Die seltsame dunkle Energie unterstand dem Befehl ihres Willens. Als die Tür sich vollständig geöffnet hatte, packte sie Ursula an der Hand und war nicht überrascht, dass diese sich kalt anfühlte und zitterte. 

			Ursula atmete keuchend. »Ich weiß nicht, ob ich da reingehen möchte.«

			Giselle kicherte. »Unsinn.«

			Sie umfasste Ursulas Hand noch fester und führte sie in die undurchdringliche Schwärze hinein. Trotz ihrer Beschwichtigungen klammerte sich das Mädchen ängstlich an ihr fest, während sie immer weiter in den Raum vordrangen. Aus Ursulas Kehle löste sich ein hilfloses, fast unhörbares Wimmern. Sie kreischte auf, als die schwere Steintür mit einem hallenden Donnern hinter ihnen ins Schloss fiel. 

			Giselle beschloss, ein wenig Gnade walten zu lassen, und sandte einen kleinen Energieimpuls aus. Eine Reihe von Kerzen und Fackeln erwachte flackernd zum Leben und die lodernden Flammen wiesen die erdrückende Dunkelheit in ihre Schranken. 

			Ursula legte eine schützende Hand über die Augen und blinzelte gegen das grelle Licht an. Dann entdeckte sie die kleine Gestalt, die in der Ecke eines von der Decke hängenden Käfigs kauerte, und grinste. Sie ließ Giselle los und postierte sich beinahe direkt unter dem langsam schaukelnden Käfig. Ihr Mund stand weit offen, während sie verzückt und ehrfürchtig auf den nackten – und nur leicht verletzten – Körper ihrer gefangenen Rivalin starrte. 

			»So … wunderschön.« Ihre leise Stimme klang andächtig. »Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich mir gehört.«

			Giselle lächelte. »Glaub es ruhig. Für dich ist mir das Beste gerade gut genug.«

			Ursula wandte sich abrupt vom Käfig ab und zog Giselle stürmisch in ihre Arme. »Ich danke dir so sehr.« Sie küsste ihre Hand und ihren Mund und strahlte sie erneut an. »Dafür liebe ich dich wirklich.«

			»Du hast es dir verdient, Ursula.« Giselle lächelte. »Ich würde praktisch alles für dich tun.«

			Ursula berührte ihr Gesicht. »Ich weiß. Du verwöhnst mich.«

			Dann löste sie sich aus der Umarmung und bezog wieder ihre Position unter dem Käfig. Giselle registrierte ein leises Stechen, als sie sich entfernte, und sehnte sich danach, dass ihre ganz besondere Wärme wieder zurückkehrte. Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sie hatte sich zu einem der mächtigsten Wesen der Welt entwickelt. Es gab nichts, was ihr hätte Sorgen machen sollen. Sie sollte ungestraft tun und lassen können, wonach ihr der Sinn stand, ohne sich auch nur im Geringsten über die Konsequenzen zu kümmern. 

			Hinsichtlich ihrer wachsenden Gefühle für Ursula machte sie sich aber dennoch Sorgen. Unmittelbar nachdem sie Eddie getötet hatte, war sie davon ausgegangen, ein für alle Mal von der Eigenschaft befreit worden zu sein, so etwas wie Liebe für andere Lebewesen zu empfinden. Anfangs hatte sie sich noch erfolgreich einreden können, das, was sie für Ursula empfand, sei nichts weiter als reine animalische Lust.

			Doch dann war eine Woche vergangen und Ursula hatte noch immer das Bett mit ihr geteilt. Nach einer weiteren Woche wurde offensichtlich, dass ein echtes, wie auch immer geartetes Band zwischen ihnen bestand. Etwas, das weit über das offensichtliche Kräfteverhältnis zwischen Meisterin und Sklavin hinausging. Und jetzt, einen ganzen Monat nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht, ließ sich der Zustand wohl nur noch als Romanze definieren. Wenn sie daran dachte, wie ihr Herz jedes Mal in der Brust anzuschwellen schien, sobald Ursula sie mit diesem gewissen Glänzen in den Augen anstrahlte, wurde Giselle zweifelsfrei bewusst, dass kein anderes Wort ihre Beziehung angemessen umschreiben konnte.

			Ich bin dabei, mich in sie zu verlieben, dachte Giselle. Wie dumm. 

			Dumm, weil der eigentliche Akt des Verliebens immer mit einer gewissen Verletzbarkeit einherging. Es bedeutete, dass die Person, mit der man eine Beziehung führte, in der Lage war, einen schlimmer zu verletzen als irgendjemand sonst auf der Welt. Es bestand die Möglichkeit – wenn sie auch noch so gering sein mochte – dass ein anderer Mensch das Mädchen gegen sie aufbrachte. Sie war sich relativ sicher, dass alle, die in ihren Diensten standen, mit ihrer Stellung zufrieden waren, auch wenn sie einer strengen Kontrolle unterlagen. Eine ihrer ersten Amtshandlungen nach der Machtübernahme war gewesen, potenzielle Unruhestifter zu identifizieren und aus ihren Positionen zu entlassen. 

			Und doch konnte sie nicht gänzlich ausschließen, dass sich noch immer jemand in ihren Reihen befand, der Miss Wickmans Tod rächen wollte. Giselle wäre eine Närrin gewesen, wenn sie nicht zumindest in Erwägung gezogen hätte, dass eine derartige Person versuchen würde, Ursula als Attentäterin für sich zu gewinnen. Angesichts ihrer neuen, höhergestellten Position bezweifelte Giselle zwar stark, dass es ihren Feinden gelingen konnte, das Mädchen auf ihre Seite zu ziehen, aber sie durfte nicht leichtsinnig werden und diese Möglichkeit vollständig außer Acht lassen. 

			Ursula zog eine Fackel aus der Wandhalterung und hielt sie unter der bewusstlosen Gestalt in die Höhe. Die Spitze der flackernden Flamme züngelte an Gwendolyns Körper, und Giselle zuckte zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihr verstümmeltes Fleisch auf der Rückbank einer Limousine mit einem Schweißbrenner malträtiert hatten. 

			Gwendolyn schreckte kreischend aus dem Schlaf hoch und versuchte, sich mit einem Satz vor der lodernden Hitze in Sicherheit zu bringen. Die dicke Metallkette, an welcher der Käfig über dem Boden aufgehängt war, ächzte lautstark, als dieser begann, wild hin und her zu schaukeln. Ursula lachte und veränderte ihre Position, bevor sie erneut mit der Fackel ausholte. Das leise Zischen von versengtem Fleisch war zu hören, während Gwendolyn erneut zurückwich und um Gnade winselte. Giselle verspürte einen winzigen Anflug von Mitgefühl. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich in einer ganz ähnlichen Situation befunden. Verzweifelt, mit gebrochenem Geist und zerstörter Würde. 

			Giselle hatte das intensive Gefühl eines Déjà-vu und wäre am liebsten sofort aus dem verborgenen Verlies gerannt. Ursula tanzte unter dem schaukelnden Gefängnis hin und her, reckte die Fackel immer wieder in die Höhe und grinste und kicherte hämisch, als sie Gwendolyns Tränen bemerkte und ihre Schmerzensschreie hörte. Das Vergnügen, das sie angesichts der Qualen ihrer Intimfeindin empfand, ließ Giselle erneut über ihre eigene Verletzlichkeit sinnieren. 

			Das Klügste wäre es gewesen, die potenzielle Bedrohung, die ihre Gefühle für Ursula mit sich brachten, auszulöschen. Das Mädchen umzubringen. Oder aus der Sklavenstadt zu verbannen, was womöglich noch schlimmer für sie gewesen wäre. Aber noch während sie darüber nachgrübelte, wusste Giselle, dass sie ihrer Geliebten nichts antun konnte. Es gab andere, weniger tödliche Vorsichtsmaßnahmen, die sie treffen konnte. Sie waren zwar nicht so narrensicher, aber zumindest besser als nichts. 

			»Ursula.«

			»Ja, Meisterin?«

			Giselles Stimme klang ruhig, als sie mit ausdrucksloser Miene fortfuhr: »Es gibt ein paar Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. In der Zwischenzeit darfst du hier mit deinem neuen Spielzeug spielen. Ich lasse die Tür offen, falls du genug hast und gehen möchtest. In Ordnung?«

			Ursula nickte. »Okay.« Sie lächelte. »Ich danke dir. Nochmals. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Ich … liebe dich.«

			Giselles Herz raste. »Ich liebe dich auch.«

			Damit wandte sie sich von Ursula ab und verließ den finsteren Raum. Zurück in ihren Gemächern zögerte sie einen Moment und spielte mit dem Gedanken, die Tür zu versiegeln und Ursula für immer einzuschließen. 

			Aber die Worte des Mädchens kehrten noch einmal zu ihr zurück. Ich … liebe dich.

			Giselle musste zu ihrer eigenen Überraschung feststellen, dass sie noch immer nicht willens war, die offensichtliche Lösung für ihr Dilemma herbeizuführen. Stattdessen würde sie Schreck zu sich rufen und ein paar Fesseln an ihrem Bett anbringen lassen.

			Aber da war noch etwas anderes, das sie davon abhielt, umgehend nach Schreck zu verlangen. Es bereitete ihr große Sorgen, und sie bemühte sich verzweifelt, nicht darüber nachzudenken. Eine unerklärliche Sache. Sie näherte sich dem großen ovalen Standspiegel neben dem Kleiderschrank und starrte ausgiebig auf ihre Reflexion, während sie die Hände kurz unterhalb des Gürtels ineinanderfaltete. Der rosa Bademantel stand ihr nicht besonders gut. Dunklere Farben passten weitaus besser zu ihr. Aber das war es natürlich nicht, was ihr Sorgen bereitete. 

			Sie seufzte. Komm schon, tu’s einfach!

			Sie knotete den Gürtel mit leicht zittrigen Fingern auf und öffnete den Bademantel. Sie starrte einen Augenblick lang auf ihre prallen Brüste und den flachen Bauch, drehte sich dann zur Seite und ließ den Mantel über die Arme bis auf die Ellenbogen rutschen.

			Immer noch da! 

			Noch vor einem Monat war ihr Rücken makellos weiß gewesen. Aber nun wurde ein Großteil ihrer Haut von der großen, aufwendigen Tätowierung eines Drachens bedeckt. Dasselbe Tattoo, das sie auf Miss Wickmans Rücken entdeckt hatte. Sie hatte es am Morgen nach Miss Wickmans Tod bemerkt, als sie nach einem Bad einen Blick in den Spiegel warf. Angesichts des unerwarteten Anblicks wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben. Und er machte ihr immer noch zu schaffen. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das unvermittelte Erscheinen des Tattoos auf ihrer Haut erklären ließ. Es schien sie zwar nicht zu beeinflussen, aber es war, wie so häufig, nicht das Offensichtliche, das Giselle beunruhigte. 

			Hastig zog sie den Mantel zurück über die Schulter und knotete den Gürtel zu. Sie konnte ohnehin nichts daran ändern. Vermutlich war es eine harmlose Konsequenz des Umstands, dass sie die magischen Kräfte der toten Frau in sich aufgenommen hatte, als sie deren Herz verspeiste. 

			Giselle wandte sich vom Spiegel ab und rief Schreck zu sich. 

			Irgendwo am anderen Ende der Welt betrat eine schlanke Frau, die ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose trug, einen spärlich beleuchteten Raum. Ihre nackten Füße schlichen flüsternd über den weichen Teppich auf den Mann zu, der im Schneidersitz auf dem Boden saß. Seine Augen waren geschlossen. Er meditierte. Die Frau wartete in respektvoller Stille, bis er die Augen öffnete und ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm. 

			Sie neigte den Kopf und überreichte ihm ein Kuvert. Er nahm es mit seinen schlanken, faltigen Fingern entgegen, die so ausgetrocknet wie Krepppapier zu sein schienen. Der Mann wandte den Umschlag in den Händen und erkannte, dass er das Siegel des Drachenordens trug. Bei dem Anblick zuckte er kaum merklich zusammen. Der Orden zog es in der Regel vor, Geschäftliches etwas subtiler zu regeln. Die Ankunft des Briefes empfand er als düsteres Omen. Es bedeutete, dass düstere, gefährlichere Zeiten bevorstanden. Er musste den Brief nicht lesen, um das zu wissen. 

			Trotzdem riss er den Umschlag auf, faltete das einzelne, leuchtend weiße Blatt Papier auseinander und überflog die beiden Absätze mit stetig wachsender Wut. Der Brief hatte eine doppelte Bedeutung: Zum einen diente er als Vorladung, zum anderen informierte er ihn darüber, dass ein Mitglied seines Ordens verschieden war. Der alte Mann erhob sich und ging zum Tisch hinüber, auf dem ein aufwendig gearbeitetes Schwert in einer Scheide neben einer einzelnen flackernden Kerze in einem silbernen Ständer steckte. Er hielt den Brief mitsamt Kuvert an die Flamme und beobachtete, wie sich beide in schwarze Asche verwandelten und auf die blank polierte Tischplatte rieselten. Er zog das Schwert aus der Scheide und hielt es senkrecht vor sich. Er fuhr mit der Spitze seines Daumens über den Rand der Klinge. Die scharfe Kante zerteilte sein Fleisch und ein dünnes, leuchtend rotes Rinnsal rann an der Schneide hinab. 

			Die Wut, die in seinem Körper pulsierte, erfüllte ihn mit neuem Leben und er fühlte sich mit einem Mal deutlich jünger. Er wandte sich vom Tisch ab und eilte durch den Raum. Der andere Mann, der sich darin aufhielt, zuckte zusammen, als er sich ihm näherte, aber er konnte dem unheilvollen Schicksal, das ihm drohte, nicht entrinnen. Er war an den einzigen Stuhl im Raum gefesselt. Der Gummiball in seinem Mund dämpfte seine Schreie, während er beobachtete, wie die lange, blitzende Klinge einen großen Bogen vor ihm vollführte. Dann spürte er gar nichts mehr, als sein Kopf jäh vom Körper getrennt wurde. 

			Der alte Mann sah zu, wie Blut aus dem Stumpf des Halses sprudelte, und empfand dabei nicht das Geringste. Die Wut, die noch vor einem Moment von ihm Besitz ergriffen hatte, war verflogen. Er spürte auch keinerlei Reue für das Leben, das er genommen hatte – es war ohnehin das jüngste unter Hunderten. Er rief seine Diener herbei, um die Leiche fortzuschaffen. Die schlanke Frau in Schwarz kehrte zurück und fragte ihn, ob er noch weitere Anweisungen für sie habe.

			Und ob er die hatte.

			Sie begann umgehend mit den Vorbereitungen für seine erste Reise nach Nordamerika seit dem Ersten Weltkrieg. 

		

	


	
		
			Kapitel 14

			Die Beleuchtung auf der schäbigen Toilette der Tankstelle ließ einiges zu wünschen übrig. Die leistungsschwache Glühbirne, die in der nackten Fassung an der Decke steckte, flackerte und brummte. Marcy stand über ein mit Schimmel bedecktes Waschbecken gelehnt und begutachtete das Ergebnis der Haartönung, bei der Ellen ihr in der vergangenen Nacht in einem billigen Motel außerhalb von Newark geholfen hatte. Durch die rabenschwarze Farbe sah sie Dream durchaus ähnlich. Im Gegensatz zu ihr hatte sie zwar nicht das Gesicht und die Figur eines Supermodels, aber sie sah gar nicht mal so übel aus. Sie hätte beinahe als Dreams weniger von der Schönheitsgöttin gesegnete jüngere Schwester durchgehen können. Das Wichtigste war jedoch, dass sie kaum noch Ähnlichkeit mit den Fotos aus ihrer High-School-Zeit aufwies, die nonstop bei CNN über den Sender gegangen waren und auf den Titelseiten verschiedener überregionaler Zeitungen geprangt hatten. 

			Sie legte Lidschatten und dunkelroten Lippenstift auf und stopfte beides zurück in ihre Handtasche. Sie ging zur einzigen Toilette, schob ihre Jeans nach unten und hockte sich auf die kalte Klobrille. Während sie sich erleichterte, krabbelte eine fette Kakerlake über den blau-weiß gefliesten Boden. Dieses stille Örtchen war ein Drecksloch, aber in ihren eineinhalb Monaten auf der Flucht hatte sie sich an unhygienische Bedingungen wie diese gewöhnt. Man konnte nun mal schlecht im Hyatt absteigen, wenn man unerkannt reisen wollte. 

			Als sie die Toilette kurze Zeit später verließ, wartete Alicia vor der Tür auf sie und verlagerte ihr Gewicht ungeduldig von einem Bein aufs andere. Sie funkelte Marcy an, als diese an ihr vorbeirauschte. »Was hast du denn da drin gemacht? Die beschissenen Kacheln gezählt?«

			Dann war sie verschwunden und die graue Metalltür hinter ihr zugeknallt. Marcy seufzte und schüttelte den Kopf, als sie über den Parkplatz auf den alten Lieferwagen zusteuerte. Alicias fortschreitende Entwicklung von einer missgebildeten wandelnden Leiche zu einer voll funktionstüchtigen, lebendigen Frau empfand sie nach wie vor als unheimlich. Die ehemals tote Frau hatte wochenlang weder etwas zu essen noch zu trinken benötigt. Mit zunehmender »Heilung« stellten sich auch ihre normalen menschlichen Bedürfnisse wieder ein. Anfangs hatte sie nur an Pommes frites geknabbert und an den Colas aus den Fast-Food-Läden genippt. Aber inzwischen verschlang sie komplette Mahlzeiten und soff becherweise Wodka Red Bull, wie eine billige Hure aus einem Nachtclub. Von ihrer leichenhaften Erscheinung kündeten nur noch wenige Merkmale. Direkt über ihrem Schlüsselbein prangte eine verblasste kleine Narbe, aber Marcy nahm an, dass auch diese bald verschwunden sein würde. 

			Sie kletterte durch die geöffnete Seitentür des Lieferwagens und ließ sich neben Dream auf den Sitz gleiten, die auf der anderen Seite neben dem Fenster zusammengesunken war. Sie hielt eine Flasche billigen Wein in den Händen, die sie fest an ihre Brust drückte. Ihre Augen waren blutunterlaufen und der Alkoholgeruch haftete wie eine zweite Haut an ihr. Sie lächelte schwach, als sie Marcy neben sich erkannte. »Hey, Kleine.« Sie bot ihr den Wein an. »Trink einen Schluck.«

			Marcy nahm die Flasche aus Dreams zitternden Händen entgegen und setzte sie an ihre Lippen. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ die lauwarme Flüssigkeit die Kehle hinabfließen. Dann gab sie Dream den Wein zurück und wischte sich den Mund ab. »Danke.«

			Dream trank ebenfalls einen Schluck und lehnte ihren Kopf wieder gegen das Fenster. Sie blickte auf den grauen Himmel und die Autos, die auf der nassen Straße über den Parkplatz der Tankstelle an ihnen vorbeirollten. »Wo sind wir jetzt?«

			»Wieder in New York. In der Nähe von Rochester.«

			Dream schnaubte. »Wir sollten nach Süden fahren.«

			»Da kommst du her, oder?«

			Dream nickte, ohne ihren Blick von der trostlosen Aussicht abzuwenden. »Ja. Aus good old Tennessee. Aber irgendwo anders im Süden wäre mir auch recht. Hier ist es die ganze Zeit über so beschissen kalt und dunkel. Einfach scheußlich!« In ihrer Stimme schwang Melancholie mit. So klang sie in letzter Zeit immer. »Ich will irgendwohin, wo ich die Wärme der Sonne auf meiner Haut spüren kann. Mir fehlt der Duft von Blumen und …«

			Marcy beobachtete, wie sich Dreams Augen mit einem Flackern schlossen, während ihre Stimme langsam erstarb. Vorsichtig nahm sie der Freundin die Weinflasche aus den erschlafften Fingern, damit sie nicht auf den Boden polterte. Das Innere des Lieferwagens roch ohnehin schon wie nach einem Erdbeben im Schnapsladen. Sie setzte die Flasche erneut an den Mund und trank einen großen Schluck, während sie Dream beobachtete. Wenn sie schlief, war sie sogar noch schöner. Im Schlaf schienen die Dämonen, die sie quälten, nicht so präsent zu sein. 

			In diesen Momenten hatte Marcy immer das Gefühl, Dream so zu sehen, wie sie vor vielen Jahren aussah, bevor sich ihr Leben in eine fortwährende Horrorshow verwandelte. Sie versuchte, sich Dream mit längeren blonden Haaren vorzustellen, so wie auf den Fotos in den Zeitungen, an die sie sich erinnerte. Die Vorstellung fiel ihr nicht schwer, und ein Teil von ihr verspürte ein schmerzliches Mitgefühl für Dream und all das, was sie verloren hatte. Ja, sie war immer noch hübsch, aber härter als früher, und diese Härte spiegelte sich in den Falten um ihre Augen und Mundwinkel wider. Das Leben hatte seinen Tribut gefordert. 

			»Ist sie schon wieder weggetreten?«

			Marcy beobachtete, wie sich Dreams Brustkorb langsam hob und senkte. »Ja.« Sie streckte die Hand mit der Flasche in Richtung Vordersitz aus. »Willst du ’nen Schluck?« 

			Ellen hatte sich hinter dem Lenkrad des Lieferwagens praktisch häuslich niedergelassen. Schon zu Beginn der Mission hatte sie die Rolle der Fahrerin übernommen, um eine feste Aufgabe zu erfüllen. Sie fühlte sich wohl damit, denn dieser bescheidene Ansatz von Struktur half ihr dabei, in all dem chaotischen Wahnsinn, der sie umgab, das innere Gleichgewicht zu bewahren. Auch ihre Haare sahen anders aus, waren ein bisschen länger gewachsen und nicht länger schwarz mit blonden Strähnen, sondern rotbraun gefärbt. Durch die neue Frisur kamen ihre Gesichtszüge wesentlich besser zur Geltung, und sie wirkte attraktiver, was ebenfalls dazu beitrug, ihr Selbstbewusstsein zu steigern. Marcy freute sich darüber. Ihre kleine Schwester war nicht länger ein unscheinbares Mauerblümchen. 

			Ellen hatte ihren Platz hinter dem Steuer in den vergangenen Wochen nur ein einziges Mal aufgegeben. Nach dem Zwischenfall an der Rainbow Bridge übernahm Alicia für kurze Zeit das Fahren. Sie folgte dem Lauf des Flusses und ortete Dreams Fortschritte auf ihrer Reise stromabwärts mithilfe einer Art inneren Radars, dessen Funktionsweise Marcy nicht verstand. Marcy erinnerte sich gut daran, wie beunruhigt sie damals gewesen war und welche großen Sorgen sie ausstand. Sie befürchtete, Dream habe ihre Fähigkeiten, unbeschadet durch die Stromschnellen zu navigieren, womöglich überschätzt und sei dort draußen in den eiskalten Tiefen des Flusses ertrunken. Aber Alicia war unbeirrt weitergefahren und dabei immer so nah wie möglich am Wasser geblieben. Irgendwann entdeckten sie Dream. Triefend nass hatte sie im Schneidersitz am Straßenrand gehockt, wartete zitternd und mit leerem Lächeln auf sie. 

			Ellen wandte dem Lenkrad den Rücken zu und spähte durch die Lücke zwischen den Vordersitzen nach hinten. »Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden.«

			Marcy runzelte die Stirn, während Ellen die Flasche entgegennahm. »Was?«

			Ellen nippte an der Weinflasche. »Du hast mich schon richtig verstanden. Wir sollten Dream aus dem Auto schmeißen, solange sie bewusstlos ist, und ausnutzen, dass diese Schlampe gerade das Bewusstsein verloren hat.«

			Marcy warf einen nervösen Blick auf die Tankstelle. Kein Anzeichen von Alicia. Und die Toilettentür war noch immer geschlossen. Sie legte die Stirn in Falten und sah Ellen fragend an. »Warum sollten wir das tun?«

			Ellen verdrehte die Augen. »Weil etwas Schlimmes passieren wird, wenn wir es nicht tun, Mann. Vielleicht kommen wir sogar dabei um, während wir diese Leute suchen, hinter denen Alicia her ist.«

			Die Falten gruben sich noch tiefer in Marcys Stirn. »Du … willst also unsere Freundinnen loswerden und dich aus der Schusslinie bringen? Das ist echt ’ne beschissene Idee. Und vor allem total feige.«

			»Sie sind nicht unsere Freundinnen.« Ellens Tonfall klang zutiefst verzweifelt. »Du scheinst das unterwegs irgendwann vergessen zu haben. Wir hatten echte Freunde, aber die hast du alle umgebracht, wenn du dich erinnerst!«

			Marcys Miene verhärtete sich. »Sie wären sonst zur Polizei gegangen. Sie hätten alles kaputt gemacht.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie sprach nicht gerne darüber und Ellen wusste das ganz genau. »Außerdem rede ich nur von Dream. Es ist mir egal, was du von ihr hältst. Sie ist meine Freundin. Ich werde sie nicht im Stich lassen und schon gar nicht zusammen mit Alicia hier aussetzen.« 

			Ellen blickte sie finster an. »Ich fass es einfach nicht. Wie man im einen Moment jemanden umbringen möchte und im nächsten Moment vor Zuneigung für dieselbe Person fast platzt, begreife ich wirklich nicht.«

			»Ich verlange auch gar nicht, dass du es verstehst. Du sollst es lediglich akzeptieren.«

			»Einfach unfassbar, verdammte Scheiße.« Ellen streckte Marcy die beinahe leere Weinflasche hin. »Hier, nimm den Fusel zurück. Schmeckt widerlich.«

			Marcy griff nach der Flasche und gönnte sich einen weiteren Schluck. Sie hätte es niemals offen zugegeben, aber in gewisser Weise hatte ihre Schwester recht. Die ganze Sache war eine Nummer zu groß für sie. Ja, die impulsiven Morde, die sie auf der Farm begangen hatte, zeugten von einem spektakulären Aussetzer ihres gesunden Menschenverstands. Aber jeder konnte mal durchdrehen und ausrasten. So was passierte ständig. Bei ganz normalen Menschen knallten plötzlich die Sicherungen durch, und sie ballerten in einem Klassenzimmer oder an ihrem Arbeitsplatz um sich, woraufhin Aufnahmen des Massakers dank freundlicher Unterstützung von CNN und Fox News in die Wohnzimmer der Welt gelangten. Aber das waren Tragödien, die tief in der realen Welt verwurzelt waren. Trotz des Schreckens und der unendlichen Trauer, die die Überlebenden und Hinterbliebenen erleiden mussten, wirkten sie beinahe banal. Bei Dream Weaver und Alicia Jackson verhielt es sich völlig anders. 

			Marcy ließ ihren Blick wieder zu Dream hinüberwandern und dachte an die Nacht auf der Rainbow Bridge zurück. Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem sich für sie alles verändert hatte. In vielerlei Hinsicht ein schrecklicher, tragischer Abend, aber auf eine seltsame und düstere Weise auch wunderschön. Als Marcy sich an den Moment zurückerinnerte, kurz bevor Dream sich in den Fluss gestürzt hatte, lief ihr ein ähnlicher Schauer über den Rücken wie in jenem Augenblick. Zwischen ihnen hatte es einen Moment der völligen Klarheit und des blinden Einverständnisses gegeben. Ihnen war bewusst geworden, dass sich unter Hass und vermeintlichen Unterschieden in Wahrheit verwandte Seelen verbargen. 

			Marcy wusste nicht, wie sie es Ellen erklären sollte, ohne zu klingen, als wäre sie verrückt geworden und hätte sich in Dream verknallt. Denn das war ganz und gar nicht der Fall. Es war vielmehr so, dass sie Dream und ihre Zwänge verstand. Sie empfand ihr gegenüber ein Gefühl der Verbundenheit, wie sie es noch nicht einmal bei ihrer leiblichen Schwester spürte. Nein, sie würde Dream nicht allein lassen. Wenn nötig, würde sie ihr bis ans Ende der Welt folgen – ob mit oder ohne Ellen.

			Dream rekelte sich und nahm den Kopf von der kalten Fensterscheibe. Sie sah Marcy mit verschlafenen Augen an und lächelte. »Hab ich dir schon gesagt, wie gut dir deine neue Frisur steht?«

			Marcy errötete. »Ja. Schon mehrmals. Aber trotzdem danke.«

			Dream nahm ihr den Wein ab und löschte ihren Durst. Sie starrte auf die Flasche und schüttelte den kläglichen Rest. »Wir werden bald noch etwas zu trinken brauchen.« 

			»Ich habe da hinten einen Schnapsladen gesehen.« Marcy nickte in Richtung Straße. »Wir könnten uns da eindecken, bevor wir zurück auf den Highway fahren.«

			Dream gähnte und streckte sich. »Klingt gut.«

			Ellen seufzte. »Na großartig.«

			Marcy spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Sie beugte sich auf ihrem Sitz nach vorn und schlug gegen den Fahrersitz. »Wolltest du irgendwas zur Unterhaltung beitragen, Ellen?«

			Ellen fing den Blick ihrer Schwester im schrägen Rückspiegel ein. »Ja. Ihr trinkt alle zu viel. Das soll keine Moralpredigt sein oder so. Ich mach mir nur Sorgen, dass eine von euch leichtsinnig wird und uns irgendein neugieriger Bulle ein bisschen zu genau unter die Lupe nimmt.«

			Dream trank den letzten Rest des billigen Weins und schleuderte die leere Flasche durch die Lücke zwischen den Sitzen. Sie zerschellte am Armaturenbrett, und Ellen kreischte auf und machte einen Satz.

			Dream brach in Gelächter aus. »Meinst du, so unvorsichtig wie das gerade?«

			Ellen blieb einen Moment lang vollkommen still sitzen. Marcys Herz raste, während sie abwartete, wie ihre Schwester auf den plötzlichen Gewaltausbruch reagierte. Diese schnallte ihren Gurt ab und tastete nach dem Türgriff. »Fickt euch, ich verschwinde von hier.«

			Die Belustigung verschwand aus Dreams Gesicht. »Warte.«

			Ellens Hand erstarrte auf dem Türgriff. »Bitte. Ich kann das einfach nicht mehr.«

			»Du kannst und du wirst.« Dreams Stimme klang kalt. Vollkommen erbarmungslos. »Ich will dir nicht wehtun, Ellen. Also schnall dich wieder an. Bitte.«

			Marcy stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als Ellen den Türgriff losließ und der Aufforderung nachkam. Auch wenn sich ihre Loyalität verlagert hatte, wollte sie ihre Schwester nicht leiden sehen. Und Ellen würde verdammt noch mal fürchterlich leiden, falls sie sich Dreams Willen widersetzte. 

			»Schon besser.« Dream hievte sich hoch und steckte ihren Kopf in den Spalt zwischen den Vordersitzen. Marcy konnte Ellen nicht länger sehen, aber sie hörte, wie ihre Schwester entsetzt nach Luft schnappte. Dream legte eine Hand auf Ellens Arm. »Hör zu. Ich weiß, dass du mich nicht magst, und ich schätze, das kann ich dir noch nicht mal übel nehmen. Aber du wirst versuchen müssen, diesen ganzen Mist hinter dir zu lassen. Schließlich sind wir jetzt eine Familie.«

			»Sicher.« Ellens Antwort war Sarkasmus in Reinkultur.

			»Ja, eine Familie, gottverdammt noch mal.« Marcy hatte Dream seit Wochen nicht mehr mit so viel Überzeugung sprechen hören. »Okay, die Umstände haben uns zusammengeführt. Aber das war Schicksal, verstehst du? Deshalb sind wir genau wie jede andere Sippe – wir können uns unsere Familie nun mal nicht aussuchen. Trotzdem hält man wie Pech und Schwefel zusammen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

			Marcy blinzelte Tränen aus ihren Augen. »Ja, schon.«

			»Ich weiß, dass du es genauso siehst, Marcy. Und ich bin stolz auf dich. Wir sind Schwestern, wir alle. Ich liebe euch genauso, wie ich meine biologischen Geschwister lieben würde.« Dream schob sich noch weiter durch die Sitzlücke. »Deshalb möchte ich dieselbe Hingabe auch von dir spüren, Ellen. Ich möchte mich darauf verlassen können, dass du das bis zum bitteren Ende mit uns gemeinsam durchstehst.« 

			Ellen erwiderte zunächst nichts. Marcy beugte sich nach vorne und sah, dass Ellens Hände eisern das Lenkrad umklammerten. Plötzlich kippte der Kopf ihrer Schwester nach vorne und berührte den harten Kunststoff. Sie schniefte, und ihre Schulter zitterte. Dann öffneten sich alle Schleusen, und ihr Körper wurde von einer Reihe heftiger Schluchzer geschüttelt. Dream streichelte ihr über den Rücken und redete ihr gut zu. Marcy wischte sich die warmen Tränen von den Wangen. Nichts hatte sie je so berührt wie Dreams Ansprache. Nie zuvor hatte jemand seine Liebe zu ihr so offen in Worte gefasst. Als sie aus dem rechten Augenwinkel eine huschende Bewegung wahrnahm, riss Marcy den Kopf nach oben. 

			Alicia war zurück und stand direkt vor der offenen Seitentür. Ihr Mund verzerrte sich zu einem Grinsen. »Gott, da bin ich mal für zehn Minuten weg und ihr Arschlöcher dreht hier euren eigenen Scheißfilm über eure traurige Lebensgeschichte.«

			Marcy streckte ihren Mittelfinger in die Höhe. 

			Alicias Grinsen wurde noch breiter. »Heulkrämpfe und obszöne Gesten.« Sie öffnete die Beifahrertür, stieg auf das Trittbrett und lehnte sich in den Wagen. »Zeit, dass der Östrogen-Express abfährt, bevor eine von euch Schlampen noch anfängt, Thelma und Louise zu zitieren oder irgend so ’nen Quatsch.«

			Sie unterbrach sich, als sie die rund um die Vordersitze verstreuten Glassplitter entdeckte. »Ich schätze, da hab ich wohl irgendein Drama verpasst.« Sie musterte Dream, und ihre dunklen Augen wirkten leer und unergründlich. »Muss ich mir Sorgen machen, Dream?«

			Ihre Freundin hielt dem unerbittlichen Blick stand, während sich die Lippen zu einem gespielten Grinsen verzogen. »Natürlich nicht. Ich habe lediglich ein Gespräch unter Frauen mit Ellen geführt. Ich glaube, wir kommen jetzt wesentlich besser miteinander klar.« Sie sah das immer noch schniefende Mädchen aufmunternd an. »Das tun wir doch, Ellen, oder?«

			Ellen riss sich spürbar zusammen. Sie hob den Kopf vom Lenkrad und wischte sich das Gesicht mit einem Ärmel trocken. Dann tat sie etwas, was Marcy erstaunte – sie schien Alicia ebenso wie Dream mit ihren Augen förmlich durchbohren zu wollen. »Ja, das tun wir. Ich hatte nur einen kleinen Moment der Schwäche.«

			Alicias charakteristisches Grinsen kehrte zurück. »Der jüngste in einer sehr, sehr langen Reihe, würde ich sagen.«

			»Das ist richtig.« Ellen griff nach Dreams Hand und hielt sie fest. »Deshalb hat Dream mich auch darauf angesprochen. Glaub, was du willst, aber ich sehe nun alles mit anderen Augen. Wohin uns diese Straße auch führen wird, ich möchte dabei sein. Ich möchte wissen, was uns am Ende des Weges erwartet.«

			Alicia sammelte ein paar Scherben vom Beifahrersitz auf und entsorgte sie auf die Asphaltdecke des Parkplatzes. »Was auch immer, Dorothy.« Ein winziger Glassplitter blieb in der Kuppe ihres Daumens stecken und der begann zu bluten. Sie schob den Finger in den Mund und saugte daran. »Mmm. Ich weiß aber nicht, ob wie im Zauberer von Oz am Ende des gelben Ziegelsteinwegs ein Palast auf uns wartet. Ich glaube eher, dass es ein böser Ort sein wird. Ein Ort wie der, an dem ich gestorben bin.«

			»Das Haus des Blutes«, meinte Marcy.

			Alicia wischte den Daumen an ihrer Jeans ab und kletterte in den Wagen. Sie knallte die Tür zu und drehte sich auf ihrem Sitz zu Marcy um. »Das ist richtig, Kleine. Und ich weiß sogar noch etwas. Es wird definitiv eine böse Hexe auf uns warten, wenn wir dort eintreffen.«

			Marcy schob die Hände in die Taschen ihrer braunen Kapuzenjacke und rutschte noch weiter in ihrem Sitz hinunter. »Miss Wickman.«

			»Verdammt richtig.«

			Marcy runzelte die Stirn. »Und du weißt ganz sicher, dass du sie umbringen kannst?«

			»Einen Scheiß weiß ich. Aber ich werde die Schlampe entweder töten oder bei dem Versuch selbst sterben.«

			Marcys Lippen verzerrten sich zu einem humorlosen Lächeln. »Das wär mal ein echt fieser Arschtritt. Zweimal durch die Hand derselben Person zu sterben.«

			Alicia sah sie finster an. »Ich weiß nicht …«

			»Hat eine von euch Ladies vielleicht ’n bisschen Kleingeld für mich?«

			Marcy zuckte zusammen, als sie die krächzende Stimme hörte. Als sie sich umdrehte, stand ein Obdachloser neben dem Lieferwagen. Er stank erbärmlich nach Kanalisation, und Marcy war überrascht, dass er es geschafft hatte, sich ihnen unbemerkt zu nähern. Sein stumpfes braunes Haar steckte unter einer schäbigen Mütze der New Jersey Devils. Aus der Mitte seines vernarbten Gesichts ragte seine Nase wie eine angeschwollene rote Kugel hervor. Er trug eine furchtbar dreckige gelbe Windjacke über der zerlumpten Kleidung. 

			Er lehnte sich durch die offene Autotür und schnupperte. »Riecht nach Wein hier drin. Gutes Zeug. Ob ich da wohl mal von kosten kann?«

			Ellen schoss aus dem Fahrersitz hoch. »Verpiss dich!«

			»Wir haben nichts für dich, du Penner.« Alicia richtete ihren unheimlichen, durchdringenden Blick auf den alten Säufer. »Ich würde dir raten, dich ratzfatz von hier zu verkrümeln, bevor du dir mehr Ärger einhandelst, als dir lieb ist.«

			Der Mann funkelte sie böse an und fletschte seine größtenteils nicht mehr vorhandenen Zähne. »Waaaas?« Er zog das Wort in die Länge und brach in Gelächter aus. »Ihr Ladies solltet euch besser nich’ mit mir anlegen. Das kann ich euch sagen.« Er lehnte sich noch weiter in die Fahrerzelle und ließ seinen wässrigen Blick durch das Innere schweifen. »Ach, Scheiße, gebt mir einfach ’n bisschen Kleingeld, dann hau ich ab.« 

			Marcy rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Das aggressive Verhalten des Penners weckte eine alte Erinnerung. Die Nacht im Overton Park. Der Obdachlose. Die Flasche. Das erste Mal, dass sie ein Leben genommen hatte. Sie krallte sich mit den Fäusten an der Sitzkante fest.

			»Sagt mal, ihr Schlampen kommt mir irgendwie bekannt vor.« Der Penner kratzte sich mit seinen entzündeten, braun verfärbten Fingernägeln an der Wange. »Ja.« Er deutete in die ungefähre Richtung des Tankstellenshops. »Da drüben im Zeitungsständer, letzte Woche war das, glaub ich.« Er sah Marcy an und kniff die Augen zusammen. »Du hast mich aus der Zeitung angestarrt. Du bist die Tussi, die diese ganzen Kids umgebracht hat. Vielleicht sollte ich lieber die Bullen rufen, was?«

			Die Atmosphäre im Inneren des Lieferwagens schien in Eiseskälte umzuschlagen. Marcys Herz raste, als sie von einer entsetzlichen Panik erfasst wurde. Das war es also. Das Ende ihrer Reise. Aber nein, das durfte nicht sein. Ihre Mission war noch nicht erfolgreich abgeschlossen. Nicht einmal annähernd. Wut stieg in ihr auf.

			Der alte Mann setzte erneut ein höhnisches Grinsen auf und verkündete: »Aber vielleicht halt ich ja auch mein Maul, wenn die da …« Er nickte in Dreams Richtung. »Wenn die mir mal ordentlich den Schwanz lutscht, halt ich die Schnauze. Komm schon, Schlampe. Was meinst du dazu?«

			Dream stürzte sich an Marcy vorbei auf den Obdachlosen, packte ihn an seinem schwarzen Sweatshirt, holte ihn von den Beinen und zerrte ihn ins Innere des Wagens. Er jaulte auf und fuchtelte mit den Armen, bis Dream seine Schädeldecke gegen die geschlossene Tür knallte. Der Mann blieb reglos liegen und Dream wiegte ihn wie ein Kind in den Armen. In ihren Augen funkelte mörderische Brutalität, als sie Marcy anraunte: »Mach die Tür zu.«

			Marcy schluckte leer, nickte und tat, wie ihr geheißen.

			Dann sah sie voll entsetzter Faszination zu, wie Dream ihre Hände um die Kehle des bewusstlosen Mannes schloss und zudrückte. 

			Der Mann im taubenblauen 1970er Plymouth stellte seinen Plastikbecher in die Halterung, die er in der vergangenen Nacht an einer Raststätte gekauft hatte. Sie war in den Aschenbecher geklemmt und wackelte bedrohlich unter dem Gewicht des Kaffeebechers. Er hasste die alte Karre, aber die Typen, die das Sagen hatten, waren der Ansicht, sie eigne sich besser, um Leute zu verfolgen, als eine schicke neue Karre. Der Mann teilte diese Ansicht nicht. Er fand, dass die beschissene alte Blechschleuder auffiel wie ein verfluchter bunter Hund, aber was wusste er schon? Schließlich war er nur irgendein Trottel mit einer Knarre.

			Ein unheimlicher Junge mit drei Fingern, der auf den Namen Dean hörte, saß auf dem Beifahrersitz. Er spielte mit seinem Lieblingsmesser und fuhr an der Innenseite seines Oberschenkels immer wieder mit der Kante der Klinge über den Jeansstoff. Hoch und runter in einer Tour. Der Junge war ein Freak erster Güte, aber er war darüber hinaus ein eiskalter Psychopath und ein erbarmungsloser Killer.

			»Was schätzt du, wie die Chancen stehen, dass wir den guten alten Ducky grad in den Tod geschickt haben?«

			Die Mundwinkel des Jungen verzogen sich kaum merklich. Es war seine Idee gewesen, den alten Penner zum Lieferwagen zu schicken und die Lage zu sondieren. Eigentlich hatte Ducky, wie er sich selbst nannte, den Auftrag erhalten, sich mit den Ergebnissen seiner Nachforschungen wieder bei ihnen zu melden, aber dazu schien es nicht mehr zu kommen. »Er ist tot. Das hab ich im Gefühl.«

			Der Mann nickte und kramte eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hemdtasche. Er klopfte eine Winston heraus und klemmte sie sich in den Mundwinkel. »Ich schätze, da hast du recht, mein Junge. Also, was meinst du? Scheint ziemlich eindeutig, dass es die sind, nach denen die Meisterin verlangt.«

			Der Junge leckte sich über die trockenen Lippen. »Ja.«

			Die Rücklichter des Lieferwagens flammten auf, und das Fahrzeug schaukelte in Richtung Straße davon, als der Mann gerade das Feuerzeug an seinen Glimmstängel hielt. »Verflucht!«

			Er klappte das Zippo wieder zu, warf es aufs Armaturenbrett, drehte den Schlüssel im Zündschloss und hörte, wie der Motor aufstöhnte. Er drehte den Schlüssel erneut und erhielt ein Rasseln als Antwort. Als er den Kopf hob, sah er, wie der Lieferwagen über die Kreuzung ruckelte und rapide an Tempo gewann. 

			»Mist!«

			Der Junge starrte ihn an. Das große Messer wies vage in seine Richtung. »Er sollte besser anspringen.«

			Der Mann erwiderte mit der Zigarette im Mundwinkel: »Was du nicht sagst!«

			Er gab sich alle Mühe, keinen verängstigten Eindruck zu machen, aber innerlich stand er kurz vor dem Zusammenbruch. Er konnte es sich nicht erlauben, diesen Auftrag zu versauen. Nicht, wo sie so nahe dran waren. Er wusste, dass der Junge nur auf eine Ausrede wartete, ihm die Eingeweide herauszusäbeln und die Jagd auf eigene Faust fortzusetzen. Er schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel und stellte die Zündung ein weiteres Mal auf die Probe. 

			Der Motor stotterte, spuckte und erwachte ächzend zum Leben.

			Er stieß einen erleichterten Seufzer aus und grinste seinen Begleiter an. »Hab Vertrauen, Junge. Die entwischen uns nicht.«

			Er trat aufs Gas, und das Auto schoss davon. 

		

	


	
		
			Kapitel 15

			Die Nacht war kalt, und die Kälte drang mit Leichtigkeit durch ihren Pullover und das Hemd, das sie darunter trug. Allyson rutschte dichter an das knisternde Feuer heran und rieb sich die Hände. Die Wärme der Flammen half ein wenig, aber alles in allem wäre sie viel lieber drinnen gewesen und hätte sich unter ihre Decke gekuschelt, während sich Chads nackter Körper von hinten an sie anschmiegte. Immerhin begegneten ihr die Bewohner von Camp Whiskey, nachdem sie dem Tod im Wald nur knapp entronnen war, etwas weniger distanziert. Zum ersten Mal lud man sie ein, an einem der verschworenen Treffen des – wie sie es immer noch nannte – »inneren Kreises« teilzunehmen. Sie war wild entschlossen, das Beste aus dieser seltenen gesellschaftlichen Zusammenkunft zu machen. Sie wollte den anderen zeigen, dass sie ein guter Mensch war, freundlich und warmherzig, und dass keiner von ihr etwas zu befürchten hatte.

			Verdammt, sie wollte einfach nur dazugehören. 

			Auf der anderen Seite des Lagerfeuers spielte jemand auf einer Akustikgitarre und das leise Raunen der diversen Unterhaltungen erstarb abrupt. 

			Der Mann mit der Gitarre hatte die Beine übereinandergeschlagen und trug einen schweren Mantel aus Jeansstoff und Wolle. Jim, der ausgestreckt neben ihm auf dem Boden gelegen hatte, setzte sich auf und holte eine Mundharmonika aus der Tasche seines braunen Baumwollhemds. Der Feuerschein spiegelte sich in der polierten silbernen Oberfläche des Instruments, als Jim es an die Lippen führte und hineinblies. Der Gitarrenspieler griff noch intensiver in die Saiten, und die beiden fanden zu einem schönen Bluesrhythmus, dem Allyson andächtig lauschte, während sie den Kopf zur Musik bewegte. Die Jamsession dauerte mehrere Minuten, dann ließ Jim die Mundharmonika sinken und begann, zu singen. 

			Ihr lief ein wohliger Schauer über den Rücken, als sie seine Stimme hörte. Chad kehrte vom Toilettenhäuschen zurück, setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Sie kuschelte sich eng an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. 

			Jim unterbrach seinen Gesang, um weitere Bluestakte auf der Mundharmonika anzustimmen. Er stand auf und intonierte den Refrain des Songs mit einer Leidenschaft, die absolut mitreißend war:

			»Devil come a’risin’

			Devil gonna come

			Devil on the highwaaaaaaaay

			Devil on the way.«

			Jims gesamter Körper geriet in Bewegung. Oder zumindest sah es für Allyson auf der anderen Seite des Lagerfeuers so aus. Er rollte in bester Ray-Charles-Manier mit dem Kopf, während sich der Rest seines Körpers zu dem Rhythmus bewegte, den der Gitarrist auf seiner Gitarre trommelte. Jim wirkte wie ein Besessener, als das Lied immer schneller wurde und sein Gesicht von wilden Zuckungen erfasst wurde. Er streckte seine Hände in einer Art Gebetsgeste vor dem Körper aus. Allyson beobachtete das Schauspiel mit wachsender Ehrfurcht. Die Luft stand definitiv unter Strom. Und das war auch kein Wunder. Der Mann galt aus gutem Grund als lebende Legende. 

			Der Rhythmus klang langsamer und getragener, während der Gitarrist weiter mit der flachen Hand auf den Bauch seiner Gitarre klopfte und Jim erneut zu singen begann:

			»Devil come a’risin’

			Devil gonna come

			Devil at the crossroads

			Think I might explode.«

			Jim riss die geballte Faust in die Höhe und nahm eine Pose ein. Der Gitarrenspieler hörte auf zu trommeln, schob die Gitarre auf seinen Schoß und zupfte eine sanfte, eindringliche Sequenz, die aus einer Reihe sehnsüchtiger Töne bestand und sich anfühlte wie ein kalter Windhauch, der über ein offenes Feld wehte. 

			Jim senkte seine Faust langsam und brachte den Song beinahe andächtig zum Abschluss:

			»Reckon time has come to pay that bill

			Devil comin’ up that hill

			Lord, I always knew this day would come

			Time to get … gone.«

			Die letzten Worte sprach er eher, als dass er sie sang. Jim senkte den Kopf und faltete die Hände vor dem Körper, während der Typ mit der Gitarre einige letzte Akkorde zupfte. Die allerletzten Töne schienen einen langen, schmerzlich schönen Moment in der Luft zu hängen. Dann verhallten sie, und es waren nur noch das Knistern des Lagerfeuers und die Hintergrundgeräusche der nächtlichen Wildnis zu hören. 

			Allyson stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. 

			Eine junge Frau zu ihrer Linken sagte: »Unglaublich! Was war das?«

			Chad reckte den Hals, um an Allyson vorbeisehen zu können, und antwortete: »Das war Pay the Devil, ein alter Blues-Klassiker.«

			Jim stand noch immer auf der anderen Seite des Feuers. Er verstaute die Mundharmonika in der Hemdtasche und schüttelte eine Zigarette aus der Packung. »Der Mann hat recht. Die Version von Blind Cat Jones aus den 1930ern dürfte die bekannteste sein.« Er zündete die Kippe an und ließ sie in den Mundwinkel wandern. »Ich hatte die mal auf ’ner alten 78er.« Er lächelte und blies eine Rauchwolke aus. »Die gibt’s aber längst nicht mehr, genau wie die meisten anderen Dinge aus meiner Vergangenheit.« 

			Allyson überraschte sich selbst, als sie das Wort ergriff. »Die Nummer hab ich schon mal gehört.« Sie schenkte Jim über das Lagerfeuer hinweg ein Lächeln und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, als sich auch seine Mundwinkel nach oben zogen. »Ich habe vor Jahren mal eine Dokumentation über Delta Blues auf PBS gesehen. Die Version von Blind Cat war wunderschön, aber deine fand ich unglaublich.« 

			Jim stieß noch mehr Qualm aus. »Ich möchte dir in aller Bescheidenheit danken, Allyson. Und wenn ihr guten Menschen nichts dagegen habt, werde ich mich jetzt für den Rest des Abends zurückziehen.«

			Er schnipste den Stummel ins Feuer und entfernte sich in Richtung der Hütten. Zwei mit Maschinengewehren bewaffnete Männer in Tarnanzügen reihten sich hinter ihm ein und folgten ihm den Abhang hinunter. Auch ein paar der anderen, die um das Feuer versammelt saßen, begannen, ihre Sachen zusammenzusuchen und machten sich auf den Weg. Allyson blieb, wo sie war, und beobachtete, wie Jim und seine Leibwächter immer wieder aus den Schatten auftauchten und darin verschwanden, während sie den kleinen Hügel hinunterstapften. Als sie ihr Ziel erreichten, verschwand Jim durch eine Tür und die Wachen bezogen Position zu beiden Seiten der kleinen Hütte. Sie fragte sich, wie es in seinem Inneren aussehen mochte. Lebte er voll und ganz in der Gegenwart, oder verbrachte er eine Menge Zeit damit, über den verlorenen Ruhm seiner Vergangenheit nachzudenken? Bedauerte er es jemals, Anfang der 1970er einen so eigenartigen Weg eingeschlagen zu haben? Sie hoffte, eines Tages über all das mit ihm sprechen zu können. Sie nahm an, dass er ihr einiges beibringen konnte, was die Auseinandersetzung mit Entscheidungen betraf, die man abgrundtief bedauerte. 

			Auch Allyson und Chad erklärten den Abend für beendet, erhoben sich und schlenderten Hand in Hand in Richtung ihrer Behausung davon. 

			Die Flasche Jim Beam rief nach ihm. Jim ließ die Zigaretten und die Mundharmonika auf den Tisch fallen und griff danach. Er betrachtete die braune Flüssigkeit im Inneren. Anders als in seiner Jugend besaß das Zeug nicht mehr die vollständige Kontrolle über ihn – ansonsten wäre er längst tot – aber Alkohol spielte nach wie vor eine entscheidende Rolle in seinem Leben. Er hatte seine tägliche Dosis auf einen Bruchteil dessen reduziert, was er früher gebechert hatte – sowohl um seinen Gesundheitszustand zu verbessern, als auch um sich für den Kampf vorzubereiten, von dem er wusste, dass er sich am Horizont abzeichnete. Doch der Alkohol, diese süße Versuchung, lauerte ständig im Hintergrund. Er trank den Tag über in gemäßigtem Tempo und passte auf, dass er zu keinem Zeitpunkt zu benebelt war. Nachts gab er der Versuchung eher nach, aber selbst dann war er sich stets seiner Verantwortung bewusst. 

			Er war ein Anführer. Und, fast noch wichtiger, ein Symbol des Triumphes für die Überlebenden von Unten. Verständlich, dass sie Inspiration und Orientierung bei ihm suchten. Doch er fühlte sich nach wie vor ein wenig unwohl in dieser Rolle. In ihm glomm nach wie vor ein winziger Funke des wilden Freigeists, der ihn seinerzeit zu extremem, rücksichtslosem Verhalten getrieben hatte. Dieser Teil von ihm hätte am liebsten die komplette Flasche Jim Beam vernichtet, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. 

			Er drehte den Verschluss von der Flasche und setzte sie an seine Lippen. Der Alkohol füllte seinen Mund und er genoss den süßlichen Geschmack einen Augenblick lang, bevor er ihn hinunterschluckte. Ein kleiner, wohliger Schauer lief durch seinen Körper. Er trank noch ein bisschen, schraubte den Deckel wieder auf und stellte die Pulle zurück auf den Tisch. 

			Plötzlich vernahm er auf der anderen Seite des Raums ein leises Geräusch und drehte sich um. Niemand da. Aber er hatte sie gehört, da war er sich ganz sicher. Die Stimme einer Frau. Er seufzte. Gelegentlich hörte er Stimmen, wenn er allein war. Manchmal verstand er sogar einzelne Worte. Ganz selten hörte er sie so deutlich, dass er sie erkannte. Doch sie konnte unmöglich hier sein, zumindest nicht in physischer Gestalt. Er wusste, dass diese Menschen aus seiner fernen Vergangenheit längst tot waren. Geister, von denen er annahm, dass er sie bis an sein Lebensende in sich tragen würde.

			Doch diesmal war es anders. Er war sich nicht sicher, wieso, aber er konnte es so deutlich spüren, dass es ihn bis ins Mark erschütterte. Ein leises Kitzeln der Angst, das am Ende seiner Wirbelsäule seinen Anfang nahm und langsam daran emporkroch. Instinktiv angelte er nach dem Jim Beam. Ungeduldig schleuderte er den Deckel auf den Tisch. Das hochprozentige Gesöff beruhigte ihn und vertrieb den kalten Schauer. Er hielt die Flasche am Hals fest, während er immer wieder in dem kleinen Zimmer auf und ab wanderte. Seine Paranoia trieb ihn dazu, es gründlich abzusuchen, auch wenn ein Eindringling überhaupt keine Möglichkeit gehabt hätte, sich irgendwo zu verstecken. 

			Es sei denn … 

			Er fiel auf die Knie und stöhnte, als seine alten Gelenke knackten. Er hob die Bettdecke an einem Zipfel hoch und lugte unter das Gestell. Es war natürlich niemand da, von ein paar Krabbeltierchen und seinen persönlichen Habseligkeiten einmal abgesehen. Der ramponierte Rucksack, den er bereits auf seinen Reisen durch Europa und Asien in den 70ern dabeigehabt hatte. Zwei Kisten, eine kleine und eine etwas größere, in denen er einige Lieblingsbücher aufbewahrte. Er seufzte und rappelte sich wieder auf, ging um das Bett herum und setzte sich auf die Matratze, bevor er sich einen weiteren Schluck Bourbon genehmigte. Dann fasste er unter das Bett und holte die kleinere der beiden Kisten hervor: eine alte Zigarrenschachtel, die mit einem Stück Seil verschlossen war. Er löste den Knoten und klappte den Deckel auf. 

			In der Kiste befanden sich eine Ansammlung verblasster Fotos und anderer Erinnerungsstücke an das Leben, das er vor so langer Zeit hinter sich gelassen hatte. Er nahm sie schon seit Jahrzehnten überallhin mit, sogar bis nach Unten, wo die meisten Verbannten ihrer persönlichen Habe entledigt worden waren. Aber auch wenn die Kiste ihm viel bedeutete, nahm er ihren Inhalt nur in seinen melancholischsten Momenten heraus, um darüber zu sinnieren. Das letzte Mal hatte er es vor über einem Jahr getan. Damals hatte er zum ersten Mal von der Bedrohung erfahren, die irgendwo da draußen lauerte.

			Seitdem arbeitete er hart an der Vorbereitung für die bevorstehende Konfrontation. Das gut gesicherte Camp Whiskey war das Ergebnis dieser Arbeit. Ihr Ziel war es gewesen, eine sichere Zufluchtsstätte zu errichten, in die ihre Feinde nicht eindringen konnten. Dank der Mittel und Kontakte von Jack Paradise kam die Gemeinde in den Genuss einer kleinen, aber erstklassigen Armee. Das Camp war zweifellos der sicherste Ort für die Überlebenden von Unten. Und doch blieb stets ein Restrisiko. Jederzeit konnte etwas Unerwartetes passieren, das sie möglicherweise doch verwundbar machte. 

			Etwas Unerwartetes wie der Verrat von Wanda Lewis, die eine wichtige Rolle bei der Verschwörung eingenommen hatte, die der Schreckensherrschaft des Meisters schließlich ein Ende setzte. Jim fehlte die Fantasie, warum sich eine starke Frau wie sie auf die andere Seite ziehen ließ. Ihre Loyalität war für ihn eine Selbstverständlichkeit gewesen. Sie ins Boot zu holen, hatte höchste Priorität für ihn besessen. Aber es war ungewöhnlich schwierig gewesen, sie aufzutreiben, selbst im Vergleich zu anderen Überlebenden des Hauses des Blutes, die am liebsten unerkannt blieben. 

			Lewis war erst einen Monat vor ihrem Mordversuch an Allyson Vanover wieder aufgetaucht und hatte erklärt, sie sei damit beschäftigt gewesen, sich eine besonders hartnäckige Gruppe von Möchtegern-Attentätern vom Leib zu halten. Was ihm durchaus plausibel vorkam. Aber nach und nach kamen Jim Berichte über Wandas seltsames Verhalten zu Ohren. Sie wurde immer wieder dabei beobachtet, wie sie mit sich selbst redete und allem Anschein nach angeregte Unterhaltungen mit Leuten führte, die gar nicht da waren. Einmal hatte jemand beobachtet, wie sie im Wald ein heidnisches Gebetsritual durchführte. Dieses Verhalten hatte zwar nichts Verdammungswürdiges an sich, aber es war untypisch für die Wanda Lewis, die er kannte, und gab deshalb Anlass zur Sorge. Deshalb hatte Jack Paradise den Soldaten den Befehl erteilt, ein wachsames Auge auf sie zu werfen. Sehr zum Glück von Allyson Vanover, wie sich herausstellte.

			Er war dankbar dafür, dass Allyson noch immer unter ihnen weilte. Er hatte das starke Gefühl, dass mehr hinter ihrer Geschichte steckte, als sie erzählte. Die Frage, weshalb Wanda versucht hatte, sie umzubringen, stand nach wie vor unbeantwortet in Raum und zog eine Reihe unangenehmer Fragen nach sich. Allyson war bei ihrer Schilderung des Vorfalls zu vage geblieben, um eindeutige Antworten zu liefern. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Allyson keine Bedrohung darstellte. Es war offensichtlich, dass sie Chad liebte, und Jim spürte, dass sie einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht, um alles zum Besseren zu wenden. Das respektierte er. 

			Während er seine Erinnerungsstücke durchwühlte, größtenteils vergilbte Fotos, dachte Jim über die unzähligen Fehler nach, die er in seinem Leben begangen hatte. Ganz oben auf der Liste stand, wie immer, die impulsive Entscheidung, seine öffentliche Person zu »töten«. Er hatte sich damals völlig überfordert gefühlt. Vor allem von der Presse und ihren Lügengebilden. Von der Auseinandersetzung mit einem amerikanischen Rechtssystem, das wild entschlossen war, ihm eine harte Gefängnisstrafe für einen angeblichen Akt zivilen Ungehorsams aufzubrummen. Und von dem Druck, ein neues Album aufnehmen zu müssen, das den lächerlich übersteigerten Erwartungen nie hätte gerecht werden können. 

			Sein Urteilsvermögen war durch die Drogen beeinträchtigt gewesen. So stark, dass ihm die Idee, seinen eigenen Tod vorzutäuschen und von der Bildfläche zu verschwinden, als absolut vernünftiger und naheliegender Ausweg aus seiner Situation erschienen war. Er wäre gerne noch einmal in die Vergangenheit gereist und hätte sein jüngeres Ich gezwungen, eine andere Entscheidung zu treffen. In den ersten Jahren nach seinem »Tod« hatte er hin und wieder mit dem Gedanken gespielt, aus der Versenkung aufzutauchen. Aber irgendetwas hatte ihn stets davon abgehalten. Dann, als sich die Jahre in Jahrzehnte verwandelten, begriff er, dass er nie mehr in die Öffentlichkeit zurückkehren würde. Dieses Dasein im Zwielicht war – wohl oder übel – sein Schicksal.

			Ihm fiel ein altes Bild von Pam in die Hände, seiner großen Liebe, und seine Augen wurden feucht. Das Foto zeigte sie vor einem Café in Paris, nicht lange vor dem Abschied aus seinem alten Leben. Sie schaute nicht in die Kamera, wollte nicht fotografiert werden. Eben erst hatte er sie in seinen verrückten Plan eingeweiht, und sie konnte sich nicht wirklich dafür begeistern. Er hätte so gerne noch einmal mit ihr gesprochen, ihr bestätigt, dass sie mit ihren Befürchtungen richtig lag und er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Aber sie war tot und für ihn nicht mehr zu erreichen. Er berührte das Foto mit einer zitternden Fingerspitze und stellte sich vor, noch einmal ihre weiche Haut zu spüren. Das Bild rutschte aus seinen Fingern und flatterte auf den staubigen Hüttenfußboden. Er wollte es gerade aufheben, als sein Blick auf die darunterliegende Aufnahme fiel.

			Sein Herz tat einen Satz. 

			Dann fiel der gesamte Stapel mit Erinnerungsstücken aus seinen mit einem Mal vollkommen tauben Fingern und verteilte sich über den gesamten Fußboden. Das neue Foto – von dem er wusste, dass es früher nicht da gewesen war – landete hochkant auf einem Meer aus Weiß. Er spürte, wie sich seine Brust verkrampfte, als er es erneut anschaute. Es zeigte eine nackte Frau auf einem weichen Bett. Ihre Augen wirkten glasig und ihr Gesicht war zu einer Maske der Qual verzerrt. Auf eine Weise, die er nicht sofort erkennen konnte, hatte man ihr die Eingeweide herausgerissen. Überall war Blut und er bemerkte eine kleine Schleife ihrer Gedärme. Jim zwang sich, darüber nachzudenken, warum ein potenzieller Eindringling auf die glorreiche Idee gekommen war, den Abzug unter die alten Schnappschüsse zu schmuggeln, die er sich so selten vornahm. Zunächst fand er keine offensichtliche Antwort auf diese Frage. Aber dann wurde ihm bewusst, dass die Frau etwas Vertrautes an sich hatte …

			Sein Magen krampfte sich zusammen, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitz traf. »Miss Wickman …«

			Die böse Hexe war tot. Der Beweis lag unmittelbar vor seinen Füßen. Es sollte eigentlich ein Grund zum Feiern sein. Schließlich gab es nichts mehr, wovor sie sich fürchten mussten, wenn sie von der Bildfläche verschwunden war. Aber warum war ihm dann nicht nach Feiern zumute? Wenn er zu sich selbst ehrlich war, wusste er, woran es lag. An der unerklärlichen Art und Weise, wie dieses Foto aufgetaucht war. Sein Instinkt sagte ihm, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Hier ging etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zu. Die ganze Angelegenheit war ihm unerklärlich. Er musste auf der Stelle Jack Paradise rufen lassen und eine Untersuchung in die Wege leiten.

			Aber zuerst …

			Er griff nach der Flasche Jim Beam, als er spürte, wie sich etwas hinter ihm auf dem Bett niederließ. Er spannte sich an und erwartete, jeden Moment das Messer eines Attentäters zu spüren, das sich durch seinen Brustkorb bohrte. Dabei sollte ein Eindringen eigentlich vollkommen unmöglich sein. Die Fenster waren vernagelt. Die Vordertür wurde von schwer bewaffneten Soldaten bewacht und bot die einzige Möglichkeit, in oder aus der winzigen Hütte zu gelangen. Die Logik ließ nur eine einzige Schlussfolgerung zu: Es musste sich um jemanden handeln, der sich bereits im Camp aufhielt. Vermutlich hatte der Eindringling Magie angewandt, um seine Ankunft zu verschleiern. 

			Der Eindringling näherte sich. Er konnte ihren Atem im Nacken spüren. Dass es sich um eine Frau handelte, verriet ihm sein siebter Sinn. Er wusste, dass er aufspringen und sich auf die Tür stürzen sollte, aber seine Füße schienen am Boden festgenagelt zu sein. Er war ebenso wenig in der Lage, sich zu bewegen, wie eine Statue – das würde sich nicht ändern, solange ihn der Eindringling nicht von dieser Lähmung befreite. 

			Wut stieg in ihm auf. »Hör auf mit den Spielchen und tu es endlich.«

			Als er spürte, wie sich die flache Seite einer langen, kalten Klinge quer über seine Kehle legte, schloss er die Augen. Unnötig, sich die Frage zu stellen, wie es sich anfühlen würde. Bereits in seiner Zeit Unten hatte sich die Klinge eines Möchtegern-Meuchelmörders in seinen Körper gebohrt. Er hatte den Anschlag damals zwar überlebt, aber diesmal kam er vermutlich nicht so leicht davon. Diese Klinge würde seine Halsschlagader durchtrennen, um sein Blut in einer mächtigen Fontäne über die Zeugnisse seines einst so prominenten weltlichen Daseins zu verteilen.

			Der weibliche Eindringling presste weiche Lippen an sein Ohr. Eine Stimme, vollkommen unvertraut, flüsterte ihm zu: »Willst du denn nicht mehr weiterleben?« 

			Jim schluckte schwer. »Warum spielst du mit mir?«

			Die Frau drehte die Klinge und drückte die scharfe Kante gegen seinen zitternden Hals. »Beantworte meine Frage.« Ihre freie Hand kroch wie eine Schlange über seinen Bauch, legte sich in seinen Schritt, packte ihn und drückte zu. »Antworte mir … Jim. Oder ich schneide dir den Schwanz ab und füttere dich damit.« 

			»Wenn du eine ehrliche Antwort willst … Ich weiß es nicht.«

			Die Frau rutschte vom Bett und baute sich vor ihm auf. Beim Anblick der Fremden runzelte Jim verwirrt die Stirn. Sie trug einen schwarzen Judoanzug und war klein und schlank, höchstens 1,55 Meter groß. Die Unbekannte wirkte asiatisch, aber ihre weiche Stimme klang überhaupt nicht danach.

			»Wer zur Hölle bist du?«

			Sie kniete sich vor ihn hin und hob das Foto von Miss Wickmans ausgeweidetem Körper auf. »Ich gehöre dem Drachenorden an. Mein Name spielt keine Rolle.« Sie wedelte mit dem Abzug vor seiner Nase herum. »Ich bin gekommen, um mit dir hierüber zu sprechen. Und um dir einen Vorschlag zu unterbreiten.«

			Jim wurde bewusst, dass die Frau ihn aus ihrer mentalen Umklammerung entlassen hatte. Er griff nach der Flasche Jim Beam und trank gierig. Dann seufzte er und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Beinhaltet dieser Vorschlag eine Bedrohung für meine Leute?«

			»Er beinhaltet vielmehr das Auslöschen einer Bedrohung. Für meine Organisation geht es ausschließlich um Rache. Die Sache könnte einige Opfer fordern. Du wirst entscheiden müssen, welchen Preis dir die Vernichtung des Gegners wert ist.«

			Hinter Jims Augen baute sich ein quälender Druck auf, als ein vertrauter, seelischer Schmerz in ihm aufstieg und er sich zum gefühlt einmillionsten Mal wünschte, er wäre nie in die Rolle des Anführers geschlüpft. Er verabscheute es, der Verantwortliche sein zu müssen, der für eine Menge anderer Menschen Entscheidungen über Leben und Tod traf. Sein Vater war ebenfalls ein solcher Mann gewesen. Nun, Bedauern und Familienbande halfen ihm an diesem Scheidepunkt seines Lebens nicht weiter. Die Würfel waren bereits vor sehr, sehr langer Zeit gefallen. 

			Er sah sie an und sagte mit fester Stimme: »Dann lass mal hören. Ich möchte Näheres über deinen Vorschlag erfahren. Dann werden wir ja sehen, wie sehr mir nach Leben oder Sterben zumute ist.«

		

	


	
		
			Kapitel 16

			Giselle erwachte durch Vogelgezwitscher. Sie öffnete die Augen und sah eine große bunte Kreatur am Fuß des Bettes sitzen. Eine seltsame Mischung aus Papagei und Geier, mit farbenfrohem Gefieder, einem langen schwarzen Schnabel und langen, messerscharfen Krallen. Das Tier starrte sie aus schwarzen, glänzenden Augen an. Giselle empfand den durchdringenden Blick als beunruhigend und fragte sich einen Augenblick lang, wie es ihm gelungen sein mochte, sich Zugang zu ihren Gemächern zu verschaffen. 

			Dann erinnerte sie sich in einer Serie aufblitzender Momentaufnahmen wieder an die Feierlichkeiten der vergangenen Nacht. Sie und Ursula hatten Unmengen sehr teuren, aus Frankreich importierten Weines vernichtet. Ein Mädchen begleitete das Gelage, zu dem sich eine große Anzahl von Schülern auf ihre Einladung hin in ihren Gemächern eingefunden hatte. Sie schleppten Sklaven herbei und setzten sie zur Unterhaltung ein. Irgendwann fielen die Kleider und die Party verwandelte sich in die reinste Orgie. Giselle hatte im Laufe der Stunden mit diversen Männern und Frauen geschlafen und mit Schülern und Sklaven gleichermaßen jede erdenkliche Kombination und Stellung beim Sex ausprobiert. 

			Es war, wie sie sich mit einem müden Lächeln erinnerte, die mit Abstand zügelloseste Nacht ihres bisherigen Lebens gewesen. Hin und wieder hatten sie Sklaven nach vollendetem Fick gefoltert und erniedrigt. Anschließend waren alle wieder in Partylaune verfallen, tranken noch mehr Wein und gaben sich weiteren fleischlichen Gelüsten hin. Als der Morgen graute, war ihr der Alkohol zu Kopf gestiegen und sie hatte die Geschehnisse um sie herum nur noch sehr verschwommen wahrgenommen. Sie konnte sich nur noch vage erinnern, dass sie Ursula anbrüllte, den jungen Schüler, der auf ihr lag, gewaltsam von ihr herunterriss und das Mädchen auf den Balkon zerrte. Danach verschwammen die Bilder noch mehr. Sie erinnerte sich an einige Momente ungezügelter Leidenschaft. Aber sie hatte die Kleine ziemlich hart angepackt, vielleicht sogar zu hart. Sie war wütend gewesen. Und dann …

			Ein Geräusch, ein lautes Krachen, als ihre Faust auf Ursulas Kiefer trifft … das Mädchen verdreht die Augen, als ihr Körper rückwärts gegen das Balkongeländer taumelt …

			Giselle riss den Kopf nach rechts und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie Ursula neben sich liegen sah. Das Mädchen war nicht bei Bewusstsein, ihre Lippen hingen schlaff auf das seidene Kopfkissen. An ihrem Kiefer war ein dunkelbrauner Fleck zu erkennen und ihre Haut schien an einigen anderen Stellen durch Giselles Schläge verletzt worden zu sein. Aber davon abgesehen schien es ihr gut zu gehen. Giselle lauschte dem Geräusch ihres wild pochenden Herzens und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, als sie begriff, wie kurz sie davor gestanden hatte, ihre Geliebte zu töten. 

			Sie wischte sich die Tränen sofort weg. Gefühlsausbrüche waren ein Zeichen von Schwäche, und sie konnte es sich nicht erlauben, Schwäche zu zeigen. Dann erkannte Giselle, dass sie Ursula nicht die Fesseln angelegt hatte, wie sie es für gewöhnlich tat, wenn sie sich schlafen legten. Sie ärgerte sich über das Versäumnis. Sie hatte sich selbst in eine verletzliche Position gebracht, noch etwas, das sie sich nicht erlauben konnte. Etwas, das sie mit größter Disziplin zu vermeiden versucht hatte.

			Bis zur letzten Nacht.

			Sie setzte sich im Bett auf und betrachtete die Überreste der Orgie. Durch die körperliche Anstrengung gewannen ihre dumpf pochenden Kopfschmerzen noch an Intensität. Ihr Mund fühlte sich an wie trockenes Pergament. Sie hatte einen Kater, den ersten seit einer mittleren Ewigkeit. Sie spürte, wie Übelkeit in ihrer Kehle aufstieg, und das Gefühl wurde durch den beißenden Gestank von Pisse, Sperma und Blut noch verstärkt. Sie ärgerte sich darüber, aber nicht annähernd so sehr wie über den Anblick mehrerer bewusstloser Körper, die überall verstreut lagen. 

			Sämtliche abgestürzte Partygäste waren entweder vollkommen oder beinahe nackt, und einige von ihnen lagen noch immer ineinander verschlungen und waren nach dem Sex einfach eingeschlafen. Sie lagen auf dem Boden und auf den Sesseln. Ein junger Sklave hatte es sich auf einem Tisch in der Ecke der Räume, in der sich die Bibliothek befand, bequem gemacht. Einer ihrer Lehrlinge kuschelte sich nackt an ihn und schlang einen Arm um die Taille des Sklaven. 

			Überall war Blut. Riesige Flecken auf dem Boden und an den Möbeln. Der abgetrennte Kopf einer Sklavin war auf die Spitze eines Speers aufgespießt, der an der Wand gegenüber dem Bett lehnte. Giselle konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wo jemand einen Speer aufgetrieben haben mochte. Aber dieses eher unwichtige Rätsel geriet sofort in Vergessenheit, als sie bemerkte, dass der dunkle Eingang zu ihrer geheimen Folterkammer offen stand. Ihr Herz raste. Sie konnte sich nicht erinnern, die Tür entriegelt zu haben. Die unnatürliche Kälte aus der Kammer kroch in ihre Gemächer herein. In ihr lag eine Drohung verborgen. Der Hauch von etwas Lebendigem, Bösartigem. Ihr erster Instinkt drängte sie, die Tür auf der Stelle zu verschließen. Aber zunächst musste sie sich vergewissern, dass in der Kammer alles an Ort und Stelle war.

			Sie ärgerte sich über sich selbst, weil ihr Teile der Erinnerung fehlten. Sie hatte sich unvorsichtig verhalten. Auf unverzeihliche Weise. Die Party und spätere Orgie war Ursulas Idee gewesen. Sie war in letzter Zeit sehr launisch, geradezu reizbar, weil sie sich an den neuen Fesseln wund scheuerte. Es missfiel ihr besonders, dass sie abends gefesselt wurde, und inzwischen hatte sie auch Giselles anfängliche Versuche durchschaut, ihr den Verlust der Freiheit als perverses Sexspielchen zu verkaufen. Das Schlimmste, zumindest für Giselle, war jedoch, dass Ursula sich beim Sex nicht mehr so wild und ungehemmt verhielt wie früher, ihre Leidenschaft nur vortäuschte und sich nicht einmal allzu große Mühe gab, diese Täuschung zu verschleiern. 

			Anfangs versuchte Giselle, sich einzureden, dass es ihr egal war.

			Aber das stimmte nicht. 

			Je länger die Situation andauerte, desto weniger genoss sie es, mit Ursula zu schlafen. Sie vermisste das Gefühl des unstillbaren erotischen Hungers. Der Sex hatte sich in letzter Zeit in einen Routineakt verwandelt, den sie beinahe mechanisch absolvierten. Sie sehnte sich danach, das Feuer wieder zu spüren. Doch auch dieses Verlangen beunruhigte sie zutiefst. Es war ein weiteres Zeichen von Schwäche. Sie konnte sich ihre Geliebten aussuchen. Und trotzdem wollte sie nur Ursula. Wollte sie wieder voll und ganz. 

			Als Ursula sie daher anbettelte, die Mutter aller dekadenten Partys zu veranstalten – und dabei die Andeutung einfließen ließ, dass sie Giselle ihre Dankbarkeit auf die Weise zeigen würde, nach der sie sich am meisten verzehrte – gab diese schließlich nach. Und sie hatte sogar selbst daran geglaubt, dass es nicht die schlechteste Idee war, sich einfach fallen zu lassen und ohne jegliche Hemmungen zu feiern. Nun erkannte sie ihren Fehler. Sie musste an den Meister denken und daran, wie unerbittlich und gnadenlos er seine Autorität ausgeübt hatte. Auf diese Weise war es ihm gelungen, jahrhundertelang zu überleben. Giselle hatte den Meister verabscheut, aber trotzdem einige wertvolle Lektionen von ihm gelernt. 

			Der eigenartige Geier-Papageien-Mischling öffnete seinen Schnabel und trällerte ihr erneut ein Lied entgegen. Er starrte sie mit unverhohlener tierischer Neugier an. Giselle lächelte und streckte einen Arm aus. Sie schickte einen sanften geistigen Impuls aus, der die Kreatur zwang, mit den Flügeln zu schlagen und vom Fußteil des Betts auf Giselles ausgestreckten Unterarm zu flattern. Sie streichelte dem Vogel über den Kopf und gurrte ihm etwas zu. Er neigte kurz den Kopf und zwitscherte dann weiter. 

			Giselle schloss ihre Finger um seinen Hals. Die Augen traten ein wenig aus den Höhlen hervor, und das Tier stieß ein leises Zirpen aus, als Giselle erneut beruhigend gurrte. Dann kreischte es, als sie den Griff verstärkte und ihre Hand drehte. Es wurde von Panik erfasst und fuhr seine Krallen aus, um ihre Haut aufzuschlitzen, aber sämtliche Versuche der Selbstverteidigung erstarben infolge eines weiteren mentalen Impulses. Giselle starrte in die hervortretenden Augen der Kreatur, als sie ihr mit grauenvoller Langsamkeit das Genick brach. 

			So!, dachte sie.

			Etwas in ihr entspannte sich, und sie betrachtete den schlaffen Körper des toten Vogels mit düsterer Befriedigung, obwohl sie sich fragte, warum sie es derart genoss, einen hilflosen Gegner zu töten. Instinktiv schaute sie zu Ursula hinüber. Sie stellte sich vor, wie sie ihre Hände um Ursulas Hals legte und dasselbe tat, was sie dem Vogel angetan hatte. Sie leckte sich die Lippen und spürte, wie ihre Nippel hart wurden. Dann rekelte sich das Mädchen im Schlaf, stöhnte und reckte seinen Körper.

			Giselle musterte die zarte nackte Haut am schlanken Hals. So blass. So wunderschön. Sie sah zu, wie sich die Brüste hoben und senkten, und musste daran denken, wie sie sich in ihrem Mund und unter ihren Händen anfühlten. Sie seufzte, da sie begriff, dass sie Ursula noch immer nicht töten konnte. Sie musste das Mädchen lediglich stärker disziplinieren, das würde genügen.

			Sie stand auf und schleppte den toten Vogel auf den Balkon hinaus. Die Sonne der anderen Welt tauchte ihren Körper in wohlige Wärme und vertrieb die Kälte, die aus der offenen Folterkammer in ihre Knochen gekrochen war. Sie lugte über das Geländer auf das rege Treiben in der rasant wachsenden Sklavengemeinde hinunter, die alle Razor City nannten. Hier war etwas, worauf sie stolz sein konnte. Ihre Vision für diese Gemeinde überstieg hinsichtlich Größe und Wagemut bei Weitem alles, was der Meister Unten erreicht hatte. 

			Auf dem Gelände der Gemeinde standen inzwischen weitaus mehr Baracken, und täglich wurden neue errichtet, um mit dem steten Zustrom an Sklaven Schritt zu halten. Auf dem großen Marktplatz wurde bereits reger Handel getrieben, zahlreiche weitere Gebäude befanden sich im Bau. Allmählich wuchs eine richtige Stadt heran, wenn auch eine eher primitive, eine Art verdrehte Version einer mittelalterlichen Ansiedlung. Der Name der Stadt ging auf die hohen Zäune mit rasiermesserscharfen Spitzen zurück, die sie umgaben. Giselle liebte den Klang. Razor City. Das hörte sich an wie ein Ort, an dem Albträume lebten. Ungemein treffend. Das endlose Leiden ihrer bemitleidenswerten Untertanen würde das Leiden jeder anderen unterdrückten Gruppe in der Geschichte der Menschheit übertreffen. Sie würde den Todesgöttern damit eine so große Ehre erweisen, dass sie ihr mehr Macht verleihen würden, als sie es sich selbst vorstellen konnte. 

			Sie entsorgte den toten Vogel über das Geländer und kehrte in ihre Gemächer zurück. Die nackten Partygäste waren noch immer nicht erwacht, und einen Moment lang spielte Giselle mit dem Gedanken, jeden Einzelnen von ihnen umzubringen, so wütend war sie über den verwahrlosten Zustand ihrer Gemächer. Sie griff nach dem Speer und riss den Kopf der toten Sklavin von der Spitze. Sie schleuderte ihn beiseite, untersuchte die scharfe, mit Blut bedeckte Spitze der Waffe und stellte sich vor, wie sie diese in die Herzen aller Anwesenden rammte. Die Brutalität würde ihr zwar ein paar Momente kalter Befriedigung verschaffen, aber sie entschloss sich dennoch dagegen. Einige der schlafenden Schüler waren ausgesprochen talentiert und entschieden schwieriger zu ersetzen als Sklaven. 

			Zudem wusste sie, dass sie das Unausweichliche damit nur weiter hinauszögerte. 

			Sie wappnete sich, holte tief Luft und trat durch den offenen Eingang in die dunkle Folterkammer. Die Kälte kroch erneut in ihre Knochen. Sie murmelte eine Zauberformel und an den Kerzen züngelten Flammen empor. Ihr Blick suchte die leblose Gestalt, die lang ausgestreckt auf dem Boden des von der Decke hängenden Käfigs lag. Sonst hielt sich niemand hier auf, und allem Anschein nach fehlte auch nichts. Sie fragte sich, was sie dazu bewogen hatte, die Kammer aufzuschließen, und vermutete, dass es auf Ursulas Initiative zurückging. 

			Giselle drang tiefer in die Kammer vor, und die Gestalt auf dem Käfigboden bewegte sich und drehte sich zu ihr um, als sie ihr Kommen hörte. Mehrere ineinander verhedderte Strähnen ihrer goldblonden Locken fielen Gwendolyn ins Gesicht. Sie lächelte schwach. Ihre geschwollenen Lippen waren mit getrocknetem Blut überzogen. 

			»Sieh an, die große Thronräuberin. Welch Privileg es ist, sich in eurer Gegenwart aufhalten zu dürfen, Meisterin.« Sie lachte, ein krächzendes Geräusch, dem sich ein tiefes, trockenes Husten anschloss. »Kommst du, um mir den Rest zu geben, ja? Wo steckt denn deine kleine Mätresse? Sie würde diesem Ereignis bestimmt gerne beiwohnen, meinst du nicht?«

			Gwendolyns Körper war von blauen Flecken und leuchtend roten Narben überzogen, viele von ihnen so stark entzündet, dass sie förmlich pulsierten. Aus zahlreichen Stellen aufgerissener Haut quollen Blut und Eiter. Ihr fehlten ein Ohr, eine Brustwarze und mehrere Zehen und Finger. Auf ihrem Unterleib und an den Oberschenkeln waren zahlreiche Brandwunden zu erkennen. Und sie hatten ihr die Vagina teilweise zugenäht. Giselle hatte an keiner dieser Folterungen teilgenommen, aber sie war bei den meisten anwesend gewesen und hatte mit einer gewissen Distanziertheit zugesehen, wie Ursula sich amüsierte. Irgendwann hatten sie die endlosen Misshandlungen, die ihre Geliebte der Gefangenen zufügte, jedoch ermüdet. Sie zogen sich nun schon über Wochen hin und hatten längst den Punkt überschritten, an dem ihre ehemalige Schülerin von ihren Qualen hätte erlöst werden sollen.

			Giselle lächelte und stellte sich dichter an den Käfig. Sie veränderte ihren Griff um den Speer und versuchte, zu entscheiden, welcher mögliche Winkel sich am besten für einen tödlichen Stoß eignete. »Deine Peinigerin liegt schlafend in meinem Bett. Etwas zu viel Wein gestern Nacht, fürchte ich.«

			In Gwendolyns Augen war ein Flackern zu erkennen, als sie beobachtete, wie sich die blutige Speerspitze auf sie zubewegte. Möglicherweise die instinktive Angst eines Menschen, der spürt, dass sein Tod kurz bevorsteht. Das leise Lächeln, das ihre Mundwinkel und die aufgedunsenen Lippen umspielte, strafte diesen Eindruck jedoch Lügen. Und sie wich selbst dann nicht zurück, als sich die Speerspitze zwischen den Gitterstäben des Käfigs hindurchschob und die Spalte zwischen ihren Brüsten berührte. Giselles Körper spannte sich an, als sie die Hände noch fester um die Stange des Speers schloss. Das Mädchen machte es ihr leicht, beinahe so, als biete es sich freiwillig als Opfer an. Was keine Überraschung gewesen wäre. Sie hatte unendliche Qualen erlitten. Beinahe jeder in ihrer Situation hätte den Tod willkommen geheißen. 

			Und dennoch …

			Dieses Lächeln.

			Giselle runzelte die Stirn. »Irgendetwas stimmt nicht.«

			Gwendolyns Lächeln wurde breiter und enthüllte ihr blutiges Zahnfleisch und ihre kaputten, abgebrochenen Zähne. »Du hast ja keine Ahnung, Meisterin.« Ein weiteres raues Lachen, gefolgt von einem kläffenden Husten. Sie spuckte Blut. Dann sagte sie in einem eigenartigen Singsang: »Ich weiß etwas, was du nicht weißt.«

			Ihr Instinkt mahnte Giselle, die vagen Andeutungen des Mädchens zu ignorieren. Höchstwahrscheinlich waren sie nichts weiter als ein letzter verzweifelter Versuch, sie zu verunsichern. Ein leeres Spiel mit dem Ziel, das drohende Ende ihres Lebens ein paar Minuten hinauszuzögern. Sie schob die Speerspitze ein, zwei Millimeter weiter in den Käfig und durchbohrte Gwendolyns blasse Haut. Blut sickerte aus der Wunde und rann über den Brustkorb des Mädchens, der sich deutlich unter seiner Haut abzeichnete. Dann tropfte es durch die Käfigstäbe auf den Steinfußboden. Gwendolyn zuckte zusammen, als die Speerspitze in sie eindrang, aber ihr Lächeln wirkte wie festgefroren. 

			»Ich glaube, du weißt überhaupt nichts.« Giselle drehte die Speerspitze herum und vergrößerte die klaffende Wunde zwischen Gwendolyns Brüsten. Ein dickeres Rinnsal triefte über die Spitze und das frische Blut mischte sich mit der getrockneten roten Kruste. »Das ist doch nur ein verzweifelter Versuch, deinen Arsch zu retten.«

			Gwendolyn zuckte erneut zusammen und biss sich auf die Zähne, als die Waffe immer tiefer in ihren Körper eindrang. »Du hast Riesenmist gebaut, als du Miss Wickman umgebracht hast.«

			Giselle hob eine Augenbraue. »Ach? Wieso das?«

			»Die Tätowierung auf deinem Rücken ist wunderschön. Schon komisch. Normalerweise stehen Tattoos, bei denen man sich nicht genau erinnert, wo sie herkommen, in Verbindung mit einer Menge Tequila und einem Ausflug nach Tijuana.« Gwendolyns Grinsen kehrte zurück, als die Speerspitze aufhörte, sich zu drehen. »Ah, dann hab ich jetzt also deine ungeteilte Aufmerksamkeit, ja?«

			Giselles Herz pochte wie wild. »Was weißt du darüber?«

			»Oh, eine ganze Menge. Ich frage mich, ob Ursula dir verraten hat, dass ich Miss Wickmans Liebling war, hmm?« Gwendolyn schob den Speer zur Seite und setzte sich auf. Die schwere Kette knarzte, als der Käfig zu schaukeln begann. Sie presste ihr Gesicht zwischen die Stäbe und funkelte Giselle an. »Sie hat mir gewisse Dinge anvertraut. Geheimnisse. Sag mir eins, Giselle, was weißt du über den Drachenorden?«

			Giselle schluckte einen Klumpen in ihrer Kehle hinunter. Sie hatte schon von dieser Organisation gehört. Vage, geflüsterte Gerüchte über eine uralte, mächtige Vereinigung, zu deren Prinzipien auch strikteste Selbstdisziplin gehörte. Aber weiter reichte ihr Wissen nicht. Der Orden war, ihrer Ansicht nach, nichts anderes als die Freimaurer oder die Illuminaten. Gestaltlose Phantome, die unerkannt in den Schatten der Gesellschaft lauerten. Sie dienten als Futter für Trivialromane und lieferten Crack rauchenden Verschwörungstheoretikern etwas, in das sie sich hineinsteigern konnten. 

			»Willst du damit andeuten, dass Miss Wickman Mitglied dieses Ordens war?«

			Gwendolyn leckte sich die geschwollenen Lippen. »Ich will das nicht nur andeuten, ich sage es ganz direkt. Dieses Tattoo macht dich sozusagen zu einer Frau mit einer Zielscheibe auf dem Rücken.« Sie lachte. »Jede Tätowierung des Ordens ist auf ihre Weise einzigartig. Der Orden wird kommen und dich holen, Giselle. Ein Blick auf deinen Rücken, und sie werden wissen, dass ich die Wahrheit spreche.«

			Giselle umfasste die Speerstange wieder fester. Sie war nun definitiv beunruhigt, aber sie wollte nicht, dass Gwendolyn es bemerkte. »Sie werden mich niemals finden. Das können sie nicht. Ich bin zu gut geschützt.«

			Gwendolyn grinste hämisch. »Glaubst du das wirklich, Giselle?«

			»Hör auf, mich mit meinem Vornamen anzusprechen!« Giselle bohrte die Speerspitze in Gwendolyns Magengrube. »Ich werde diesen Ungehorsam nicht dulden.«

			»Fick dich! Die wahre Meisterin dieses Hauses weilt nicht länger unter uns. Du bist nichts als eine armselige Thronräuberin.« Sie beugte ihren Oberkörper nach vorne und die Speerspitze ritzte erneut in ihr Fleisch. »Ich nenne dich, wie immer ich will, Giselle. Du Schlampe. Du beschissene Fotze. Du wirst für das bezahlen, was du getan hast.«

			Die Muskeln in Giselles Schulter spannten sich an. Die Wut überlagerte ihre Furcht. »Zeit zu sterben, Gwendolyn.«

			Gwendolyn lächelte. »Ja. Aber da ist noch etwas.«

			Giselle wusste, dass sie ihr Geschwätz am besten ignorieren sollte.

			Bring sie um, dachte sie. Murks sie ab und bring es endlich hinter dich.

			Aber sie zögerte erneut. Die Furcht kehrte zurück. Sie stellte sich schwarz gewandete Attentäter des Ordens vor, die mitten in der Nacht in ihr Schlafgemach eindrangen. Sie konnte die tödliche Klinge regelrecht an der Kehle spüren und wusste, dass sie es trotz all ihrer Macht nicht würde verhindern können. Die Überzeugung, nur eine Chance auf Überleben zu besitzen, wenn sie mehr Wissen sammelte, machte sich in ihr breit.

			Sie senkte den Speer. »Spar dir die Andeutungen und sag es mir.«

			»Du hast Angst. Gut. Ich hoffe, dass du die wenigen Nächte, die dir noch bleiben, erfüllt von blanker Furcht verbringst. Und wenn du nachts wach liegst und darauf wartest, dass sie kommen und dich holen, dann denk an mich. Ich habe ihnen das Foto von Miss Wickmans Leiche geschickt. Ich habe ihnen den Tipp gegeben, Giselle. Ich bin der Grund dafür, dass all deine großen Pläne bald wie eine Seifenblase zerplatzen.« Gwendolyns Lächeln verblasste, und in ihre Stimme schlich sich ein nüchternerer Unterton. »Aber ich habe es nicht allein geschafft.« 

			»Ich glaube dir nicht.« Giselle schluckte schwer. »Was willst du damit andeuten?«

			»Es sind Verräter in deiner Mitte, Giselle. Andere Menschen, deren Groll du durch deinen Putsch auf dich gezogen hast. Ich habe eine Frage für dich, die dir in diesen langen, schlaflosen Nächten gewiss des Öfteren durch den Kopf gehen wird: Wer hat das Foto geschossen, das ich an den Orden geschickt habe?«

			Giselle holte mit dem Speer aus. Die Spitze tauchte unter Gwendolyns Brustbein ein. Sie schnappte nach Luft und kippte nach hinten. Der Käfig rasselte. Die schwere Kette knarrte und verdrehte sich. Dann fing das Mädchen erneut an zu lachen – eine grauenhafte Zurschaustellung ihrer Heiterkeit, die Giselle halb wahnsinnig machte und wie ein Schwarm brummender Heuschrecken in ihren Ohren dröhnte. 

			»Erzähl mir, wer diese Verräter sind!« Giselle stieß erneut mit dem Speer zu und riss eine tiefe Wunde in die Rückseite von Gwendolyns Oberschenkel. Noch mehr Blut triefte auf den Steinfußboden unter dem Käfig. Mit einem weiteren heftigen Stoß bohrte Giselle die Waffe in die rechte Pobacke des Mädchens. Blutrote Flecken, wohin das Auge blickte. 

			Gwendolyn setzte sich auf, kroch wieder an die Seite des Käfigs und grinste Giselle höhnisch an. »Das wirst du niemals erfahren, du blöde Fotze. Nicht, bevor es zu spät ist. Aber ich habe noch eine letzte Überraschung für dich. Einer von ihnen hat ein Geschenk für mich dagelassen.«

			Sie öffnete die geballte Faust und gab eine glänzende Rasierklinge preis.

			Giselle riss die Augen auf. »Nein.«

			Gwendolyn lachte ein letztes Mal und ließ die Rasierklinge dann mit einer einzigen schnellen Bewegung über ihre Kehle gleiten. Das Fleisch an ihrem Hals klaffte auf wie bei einem Reißverschluss und aus der Wunde schoss eine mächtige scharlachrote Fontäne. Sie sackte nach hinten, und die Rasierklinge rutschte aus den verbliebenen Fingern ihrer rechten Hand. Ihr Körper zuckte ein letztes Mal und blieb dann reglos liegen. Giselle starrte mit offenem Mund und voller Entsetzen auf die leblose Gestalt. Diese Wendung der Ereignisse erschien ihr irreal. Innerhalb weniger Sekunden hatten sich ihre tiefsten Ängste als berechtigt erwiesen. Einige Personen, die in ihren Diensten standen, arbeiteten aktiv gegen sie. Einen Moment lang fiel ihr das Atmen schwer. Die widerliche Dunkelheit, die hinter dem flackernden Schein der Kerzen lauerte, schien sie packen zu wollen …

			Giselle rannte aus der Kammer und versiegelte sie. Sie zitterte, als sie sich das Ausmaß des Schadens in ihren Gemächern erneut besah. Die meisten der verkaterten Partygäste hatten noch immer nicht das Bewusstsein zurückerlangt, aber ein junger Mann, der über einem Liegestuhl hing, gähnte lautstark und begann, sich aufzurappeln. 

			Giselle rammte den Speer in seine Brust. Er riss die Augen auf, aber ihm blieb nicht mehr als ein Sekundenbruchteil, um zu begreifen, wie ihm geschah. Dann durchdrang die Speerspitze seinen Rücken und spießte ihn auf. Unendliche Wut kochte in Giselle hoch, als sie den Speer aus dem Körper des toten Jungen riss und sich über ein schlafendes Pärchen stellte, das ineinander verschlungen auf dem Boden lag. Der Speer drang mit derselben Gleichgültigkeit in ihre Körper ein, während die magische Kraft durch Giselles Körper schoss, sie mit neuer Stärke erfüllte und heftige Impulse rasender Energie durch den Raum feuerte. Immer mehr der Schlafenden erwachten, nur um festzustellen, dass sie im nächsten Augenblick von einer Waffe aufgespießt wurden, deren Spitze bereits mit Blut und Eingeweideklumpen bedeckt war. Einige von ihnen versuchten zu fliehen, erstarrten jedoch abrupt, als Giselle ihren Geist und Körper mit einem einzigen Impuls tobender Magie lähmte. 

			Das Schlachten dauerte an, bis jeder Einzelne von ihnen tot war.

			Jeder Einzelne – mit einer Ausnahme.

			Ursula saß aufrecht im Bett, ein Laken über die Brust gezogen. Unter anderen Umständen hätte diese sinnlose Schamhaftigkeit Giselle womöglich zum Lachen gereizt. 

			Sie richtete den Speer auf ihre Geliebte. »Verrate mich niemals.« Die Spitze des Speers berührte die Mulde an Ursulas Kehle. »Niemals. Wirklich nie, verdammt noch mal.« 

			Ursula schluckte vorsichtig und nickte. »Das würde ich auf gar keinen Fall tun.« Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. »Ich … liebe dich.«

			Und ich liebe dich, dachte Giselle. Was mich vermutlich zu einer Idiotin macht.

			Sie warf den Speer weg und kletterte aufs Bett. Sie riss Ursula das Laken aus den Händen und zwang das Mädchen auf den Rücken.

			»Beweise mir, wie sehr du mich liebst.«

			Ursula starrte sie für eine lange Weile stumm an und in ihren Augen glänzte noch immer ein Rest von Furcht. Dann verblasste das Glänzen endlich und sie streckte ihre Hand nach Giselle aus.

			Und da war es wieder, das Einzige, was sie die ganze Zeit über vermisst hatte.

			Der Hunger.

			Das Verlangen.

			Es war wundervoll. 

			Und für eine kleine Weile half es ihr, alles zu verdrängen, was sie bedrückte. 

		

	


	
		
			Kapitel 17

			»Bringen wir dieses Arschloch jetzt um oder nicht?«

			Dream antwortete nicht sofort auf Marcys Frage. Sie hatte zwei Finger zwischen die Blenden der Jalousie am Fenster gesteckt und lugte durch den kleinen Schlitz auf den Parkplatz des Motels. Ein verschimmeltes Drecksloch irgendwo vor den Toren von Columbus, Ohio. Sie waren vor zwei Tagen nach einem verpatzten Raubüberfall in Cleveland hier untergetaucht. Ein Bulle lebte nicht mehr und das Video einer Überwachungskamera hatte es in die landesweiten Nachrichten geschafft. Irgendein Genie vom FBI hatte die losen Enden miteinander verknüpft und den blutigen Überfall in dem kleinen Lebensmittelladen mit einer Reihe weiterer schamloser Verbrechen in Verbindung gebracht – unter anderem mit dem Mord an einem kleinen Mädchen an den Niagarafällen und dem Massenmord auf einer Farm in Neuengland. 

			Der gemeinsame Nenner war laut Ermittlern eine Gruppe junger Frauen, die zusammen unterwegs waren, drei Weiße und eine Schwarze. Durch den Verdacht gegen die Frauengang war eine heiße Story daraus geworden, die perfekt in das Beuteraster der nervigen Quasselstrippen bei den 24-Stunden-Nachrichtensendern passte. Die ganze Sache ging jedoch erst richtig durch die Decke, als Dream anhand der Kamerabilder identifiziert wurde. Nun fand die Berichterstattung praktisch ohne Unterbrechung statt, und Dream sehnte sich förmlich einen Terroranschlag oder etwas Ähnliches herbei, das die Aufmerksamkeit der Medien in eine andere Richtung lenken würde. 

			Der Parkplatz war knapp zur Hälfte gefüllt. Bei den meisten Autos handelte es sich um alte Kisten in bemitleidenswertem Zustand. Einen Caddy, der ganz in der Nähe stand, zierte eine Lenkradhülle mit Leopardenmuster. Am schräg gestellten Rückspiegel eines Plymouth Duster baumelten zwei ausgefranste Plüschwürfel. Das Starlite Inn zog nicht gerade eine Klientel mit teuren fahrbaren Untersätzen an. Aber das störte Dream nicht im Geringsten. Unter anderem garantierte es, dass ihr lädierter Dodge-Lieferwagen nicht aus der Masse der abgestellten Fahrzeuge herausstach. 

			Sie wandte sich vom Fenster ab und widmete sich dem beinahe kahlköpfigen Mann im mittleren Alter, der mit Handschellen ans Kopfende des Doppelbetts gefesselt war. Blut triefte oberhalb des Klebestreifens, den sie ihm über den Mund geklebt hatten, aus den Nasenlöchern. Er trug eine zerknitterte schwarze Hose und ein blaues Poloshirt, das mindestens eine Größe zu klein war. Der Stoff spannte sich über seinem fetten Bauch, und es sah aus, als wäre er schwanger. Marcy zielte mit ihrer Glock auf seinen Kopf. Vor zwei Nächten hatte eine Kugel aus derselben Waffe das Leben eines Streifenpolizisten beendet. Es war eine hässliche Waffe. Ein brutales, gnadenloses Tötungsinstrument. Als Dream sah, wie sie auf ein weiteres potenzielles Opfer gerichtet wurde, drehte sich ihr der Magen um.

			Trotz allem fiel es ihr nach wie vor schwer, sich mit den ganzen Morden abzufinden.

			Aber es wurde allmählich leichter. Ein bisschen. Und das war vielleicht das Schlimmste. 

			Sie seufzte. »Du kannst ihn nicht erschießen. Zu viel Lärm.«

			Alicia kicherte. »Oh, das dürfte unterhaltsam werden.« Sie hatte es sich an einem kleinen Tisch am anderen Ende des Zimmers bequem gemacht, richtete die Fernbedienung auf den Fernseher, schaltete den Ton aus und drehte sich, um das Bett besser im Auge zu behalten. »Also, wie wird es laufen, Dream? Dringst du in sein verdammtes Hirn ein und lässt den Wichser an einem Blutgerinnsel sterben?«

			Die Toilettenspülung war zu hören und Ellen kehrte aus dem Badezimmer zurück. »Nein, das ist langweilig. Bring seinen Kopf zum Explodieren, wie bei dem Typen in Scanners.«

			Marcy lachte. »Das wäre der Hammer.«

			Ellens Augen waren weit aufgerissen und sie blinzelte heftig. Sie leckte sich immer wieder die Lippen und wischte sich den Mund am Handrücken ab. Rotz tropfte aus ihrer Nase und Dream konnte mehrere weiße Flecken auf ihrer Oberlippe erkennen. Marcy war ähnlich aufgekratzt. Die beiden hatten den Großteil des Abends damit verbracht, das Koks des Gefesselten vom Rücken einer Bibel zu schniefen. Das Zeug war aufgetaucht, als sie seine Sachen durchwühlt hatten: Im Innenfutter seines abgenutzten, verbeulten alten Koffers verbargen sich mehrere Tütchen mit weißem Puder. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Typen um einen eher unbedeutenden Mittelsmann der Drogenszene. Eine Information, die er erst preisgab, nachdem Marcy ihm einen Schlag mit der Pistole versetzt hatte. 

			Dream setzte sich auf die Bettkante und sah dem Mann in die Augen. Ein gedämpftes Wimmern drang unter den ausgefransten Rändern des Klebebands hervor. Sie hatte ihm früher am Abend eine Tracht Prügel verpasst, kurz nachdem sie in sein Zimmer eingedrungen waren. Er hatte sein Zimmer aus irgendeinem Grund verlassen wollen. Als sich die Tür öffnete, waren Dream und ihre Kameradinnen aus dem Lieferwagen gestürmt und hatten sich prügelnd Zutritt verschafft. Anfangs hatte er wie wild getobt und geschrien und ihnen unzählige Drohungen und sexistische Beleidigungen an den Kopf geschleudert. Also hatte Dream ihn ein wenig härter angefasst und ihn mit ihrer Stärke überrascht. 

			Sie erinnerte sich noch daran, wie es sich angefühlt hatte, als sein Nasenbein unter der Kraft ihrer Faust brach. Dabei hatte sie sich sogar noch zurückgehalten. Sonst hätte sie dem Mann glatt den Kopf von der Schulter gehauen, denn so stark war sie inzwischen. Und die Energie schien weiter zuzunehmen, stieg mit jedem Tag sprunghaft an. In ihr brodelte eine Wut, die nicht das Geringste mit dem offensichtlichen Frauenhass des Mannes zu tun hatte. Sie war vielmehr der verlängerte Arm der Dunkelheit, die von ihrer Seele Besitz ergriffen hatte. Eine Erkrankung ihres Geistes, die sie allein durch Gewalttätigkeit zu lindern vermochte. 

			Dream kniff die Nasenlöcher des Mannes zusammen und beobachtete, wie sich seine Augen ungläubig weiteten. Er wehrte sich, und es gelang ihm tatsächlich, Dreams Finger ein wenig zu bewegen und durch die schmalen Schlitze zu atmen. Dream kletterte aufs Bett und hockte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Marcy stieß ein Jaulen aus und hörte sich dabei an wie eine betrunkene Verbindungsstudentin auf einer Semsterabschlussparty. 

			Ellen fiel neben dem Bett auf die Knie. »Tu es.« Sie hielt die Hände in einer gebetsähnlichen Geste gefaltet. »Erwürg das Schwein.«

			Dream ignorierte sie, und der Mann begann, unter ihr zu buckeln. Ihr Körper schwang unter den verzweifelten Bewegungen seiner Gegenwehr hin und her. Ihr fiel wieder ein, wie sie eines Abends in einer Bar in Florida auf einem mechanischen Bullen geritten war. Es hatte Spaß gemacht. Genau wie das hier – auf eine sehr eigenartige, verdrehte Weise. Tatsächlich besaß das Ganze eindeutig eine sexuelle Komponente. Sie war seit Monaten nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen. Ihr schoss der kranke Impuls durch den Kopf, dem fetten Kerl die Unterhose vom Leib zu reißen und so lange an seinem Schwanz zu saugen, bis er sich versteifte. Sie stellte sich vor, wie sie auf dem Ständer des Mannes ritt, und fühlte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Sie könnte ihn töten, während er noch in ihr steckte und ihm mit bloßen Händen die Kehle herausreißen. 

			Dann hörte sie Ellens keuchendes Flüstern: »Hey … das ist irgendwie … heiß.«

			Ihre Worte brachen den Bann. Dream würde ihr Verlangen nicht mit diesem Mann stillen. Er war es nicht wert. Und sie war noch nicht so tief gesunken, dass ihr die Vorstellung, die Hauptrolle in einer Live-Sexshow für ihre Freundinnen zu spielen, Vergnügen bereitete. Noch nicht. Also ließ sie erneut ihre Macht spielen und presste den Mann wieder auf die Matratze. Er wehrte sich weiterhin vehement. Sinnloserweise. Dream spürte, wie die Dunkelheit erneut in ihr aufstieg. Eine Krankheit, die sich nach Nahrung sehnte. Sie hob ihre Fäuste und trommelte sie ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Sie spürte, wie Knochen und Knorpel zersplitterten und unter ihren Händen nachgaben. Sein Kopf schlug in einer einzigen verschwommenen Bewegung von einer Seite auf die andere, ähnlich einem Sandsack in einem Fitnessstudio. Sein Gesicht hatte sich in eine blutige, breiige Masse verwandelt, als sie ihre Schläge einstellte.

			Aber er war noch am Leben.

			Atmete, wenn auch flach.

			Eine blutrote Rotzblase schwoll an einem seiner zertrümmerten Nasenlöcher an und platzte. Dream starrte auf das übel zugerichtete Gesicht des Mannes und empfand dieselbe gefühllose Distanziertheit wie immer nach ihren jähen Ausbrüchen von Gewalt. Das Kissen, auf dem der Kopf des Mannes ruhte, schimmerte rot. Auf der Innenseite seiner schwabbeligen Arme entdeckte sie weitere schwärzliche Spritzer. Seine Hände hingen schlaff hinab, die metallenen Handschellen waren bis zum Hinterkopf gerutscht. Sein Anblick löste denselben stumpfen Ekel aus, den sie empfand, wenn sie sich einen besonders grausamen Slasherfilm anschaute. Dann fiel das Gefühl der Taubheit abrupt von ihr ab, und sie hatte die Situation wieder voll und ganz im Griff – diese gestörte Realität, die um ein Vielfaches kranker war als jeder billige Abklatsch auf Zelluloid. 

			Und jetzt bring es zu Ende, dachte sie. Dieser Typ ist ein Arschloch, aber er ist trotzdem ein menschliches Wesen. Setz seinem Leiden ein Ende.

			Das Klebeband hatte sich während der Prügelattacke gelöst. Sie drückte es wieder fest und quetschte die Nasenlöcher des Mannes zusammen. Es dauerte nicht lange. Für einen kurzen Augenblick kam er zu sich. Seine Hände rissen ein letztes Mal an den Messingstangen des Kopfendes. Dann blieb er reglos liegen. Seine Augen wurden glasig. Er war tot.

			Dream senkte die Schulter und ließ ihr Kinn auf die Brust sinken. Nun folgte die nächste Phase ihres persönlichen Martyriums, mit der sie bereits gerechnet hatte. Ein kurzer Anfall von Reue. Tränen schossen in ihre Augen, heiß und reichlich, flossen in dicken Rinnsalen über ihre Wangen und durchnässten den Kragen ihres T-Shirts. Niemand sagte ein Wort. Ihre Freundinnen hatten sich inzwischen daran gewöhnt. Am Anfang hatten sie sie dafür gehasst. Aber jetzt nicht mehr. Sie gehörte zu ihnen. Sie verstanden sie. Akzeptierten sie. Sie hatte Ellen versichert, dass sie eine Familie waren. Und es entsprach in gewisser Weise der Wahrheit. Eine rein weibliche Version der Manson-Familie. Total schräg, aber trotzdem eine Familie. 

			Sie seufzte und die Tränen versiegten abrupt. Das Gefühl der Reue fiel von ihr ab wie eine leere Hülle. Nun war der tote Mann unter ihr nur noch ein Stück lebloses Fleisch. Etwas, das sie entsorgen mussten. Kaum bedeutender als eine Tüte mit Müll. 

			Sie wischte sich die Feuchtigkeit von der Nase. »Lasst uns dieses Stück Scheiße hier rausschaffen.«

			Alicia lehnte sich über das Bett und schloss die Handschellen auf. Sie zog sie von den schlaffen Handgelenken des toten Mannes ab und warf sie auf den Tisch. Dream kletterte vom Bett, schob ihre Arme unter den massigen Oberkörper und hievte ihn mit einer Leichtigkeit hoch, als wäre er ein kleines Kind. Sie spürte einen leichten Schmerz in den Knöcheln, als sie sich umdrehte und ihn ins Badezimmer trug. Kaum der Rede wert. Die Knöchel eines normalen Menschen wären unter der Last längst gebrochen.

			Ellen eilte an ihr vorbei und stieß die Tür zum Bad auf. Dream drehte sich zur Seite und manövrierte ihre Last durch die Öffnung. Ellen folgte ihr und schob die gläserne Duschkabine auf. Dream ließ die Leiche hineinpurzeln. Sie landete in einer merkwürdigen Position auf den glänzend weißen Kacheln, ein Bein unter dem fetten Hintern, das andere über den Rand der Duschwanne gestreckt. Der Klebestreifen hatte sich erneut gelöst und die dicke Unterlippe des Mannes glich einem verschrumpelten Würstchen. Dream schob die Glastür zu und wandte sich von dem hässlichen Anblick ab. 

			Ellen glotzte weiter auf die Leiche. »Sieh ihn dir an. Erbärmlich. Er hatte es verdient.«

			Dream zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das interessiert mich einen feuchten Dreck.«

			Ellen folgte ihr zurück ins Zimmer und hüpfte herum wie ein kleines Kind auf dem Spielplatz. Dream warf ihr einen tadelnden Blick zu, aber das Mädchen bekam es nicht mit. Es flippte total aus. Das verdammte Kokain. Und Marcy zog schon wieder neue Linien auf dem Rücken der Bibel. Die Schwestern knieten sich abwechselnd vor den Tisch und atmeten den Stoff mit einem abgeschnittenen Strohhalm aus einem Fast-Food-Laden ein. Ellen schniefte, warf ihren Kopf in den Nacken und stieß ein euphorisiertes Seufzen aus.

			Dream verlor allmählich die Geduld. »Nicht so laut.«

			»Du musst dich mal lockermachen, Dream.« Marcy schüttelte den letzten Rest des weißen Pulvers aus der Tüte und machte sich mit der Rasierklinge ans Werk. »Kleines Fräulein Trübsal. Das muss sich mal ändern.« Sie grinste. »Hast du nicht langsam die Nase voll von dem Gefühl, ständig am Rand des Abgrunds zu stehen? Ich auf jeden Fall.«

			»Ja!« Ellen machte einen Luftsprung und klatschte in die Hände. Sie rannte zum Nachttisch neben dem Bett und fummelte linkisch an den Knöpfen des kleinen Radioweckers herum. »Lasst uns ’ne Scheißparty feiern!«

			Aus dem blechernen Lautsprecher des Radios ertönte ein lautes Rauschen, während die rote Anzeigennadel ganz nach links wanderte. Endlich fing sie ein überraschend starkes Signal ein, das, wie sich herausstellte, zu einem örtlichen Collegesender gehörte. Ein studentischer DJ kündigte mit monotoner Stimme einen Song der Violent Femmes an. Ellen kreischte erneut, als die ersten rasselnden Töne von Blister in the Sun aus der kleinen Box dröhnten. Sie sprang aufs Bett und begann einen verrückten Tanz, der an einen epileptischen Anfall erinnerte. Marcy hüpfte ebenfalls auf die Matratze und imitierte die spastischen Bewegungen ihrer Schwester. Die Federn protestierten lautstark und das Kopfende donnerte immer wieder mit lautem Knall gegen die Wand.

			Dream schüttelte den Kopf. »Ihr wart noch nicht mal auf der Welt, als der Song veröffentlicht wurde.«

			Aber die Schwestern hörten gar nicht zu. Sie krähten laut mit und ihre vereinten Stimmen übertrafen die Lautstärke des winzigen Lautsprechers des Radioweckers mit Leichtigkeit. Dream reagierte mit gespielter Gereiztheit, aber eigentlich war es ihr völlig egal. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. Es war schon verrückt, denn die Umstände geboten, größtmögliche Vorsicht walten zu lassen, um nicht vom halben Polizeiapparat in Ohio in die Enge getrieben zu werden, während das Ende ihrer wilden Tour über die Fernsehbildschirme im ganzen Land flimmerte und sie Millionen von missbilligenden, anständigen Bürgern in ihren sicheren Vorstadthäuschen ein wenig billige Unterhaltung boten. 

			Aber je länger Dream dem überdrehten Treiben der Schwestern zusah, desto mehr sprang ein Teil ihrer Begeisterung auf sie über. Blister in the Sun endete, und ein aktueller Titel, den sie nicht kannte, folgte. Die Mädchen hingegen juchzten erfreut, stießen synchron ein schrilles Kreischen aus und setzten ihre Folterung der Sprungfedern fort.

			Dream ging zum Tisch hinüber und setzte sich. Sie zog die Bibel heran und starrte auf den kleinen Hügel aus weißem Puder. 

			Alicia kicherte. »Na los. Gönn dir ein bisschen Spaß.«

			Dream griff nach dem abgeschnittenen Strohhalm. »Ich hab das noch nie gemacht.«

			Alicia stützte sich mit den Ellenbogen auf der Tischkante ab und beugte sich zu ihr. »Du hast grade einen Mann umgebracht, Dream. Das macht insgesamt fünf Arschlöcher, seit wir unterwegs sind. Jeder einzelne Bulle in den ganzen gottverdammten Staaten sucht nach dir. Die meisten Leute hätten sich längst in die Hose gepinkelt und wären vielleicht schon so weit, dass sie sich lieber eine Kugel einfangen würden, als der Wahrheit ins Auge zu blicken. Aber du nicht. Oh nein.« Sie schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und grinste breit. »Weil du diese verflucht abgefahrenen Kräfte hast. In gewisser Weise fühlst du dich unverwundbar. Hab ich recht?«

			Dreams Mundwinkel wanderte nach oben. »Kann sein.«

			»Ich hab recht, verdammt.« Alicia knallte mit der Faust auf den Tisch und lachte. »Dich kann keiner aufhalten und das weißt du auch. Du bist die abgefahrenste Schlampe, die je gelebt hat. Mit weitem Abstand. Und du willst mir erzählen, du hättest Angst vor ein bisschen weißem Pulver?« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, verschränkte die Arme unter den drallen Brüsten und schüttelte den Kopf. »Scheiße, Mann.«

			Dream seufzte. »Okay. Hör auf, mich zuzutexten.«

			Sie hob die Rasierklinge auf, die sie ebenfalls aus den Habseligkeiten des toten Mannes geklaut hatten, und schaufelte das Pulver zu einer geraden Linie zusammen. Dann steckte sie den Strohhalm in ihr rechtes Nasenloch, drückte das andere mit einem Finger zu und beugte sich zu dem Kokain hinunter. Sie inhalierte ganz tief, zog es sich bis in den Nasengang hoch und musste niesen. Das Gefühl gefiel ihr überhaupt nicht. Aber sie inhalierte gehorsam den Rest und zog sich die komplette Linie in die Nase. 

			Sie ließ den Strohhalm fallen und rieb sich die Nase. »Gottverdammt.«

			Alicia gackerte: »Das haut ganz schön rein, was?«

			Ellen quiekte und zeigte auf Dream. »Ohmeingott! Ohmeingott!« Sie packte die noch immer hüpfende Marcy an der Schulter und drehte ihren Kopf. »Dream is’ total durchgeknallt! Sie is’ immer brav der weißen Linie gefolgt!« 

			Das Mädchen ließ sich auf den Rücken fallen und brachte die Federn der Matratze erneut zum Quietschen. Sie rollte sich auf die Seite, drückte ihr Gesicht ins Kopfkissen, strampelte mit den Beinen und wurde von einem hysterischen Lachanfall durchgeschüttelt. Marcy hüpfte vom Bett und steuerte schnurstracks auf Dream zu. In ihren Augen funkelte ein wilder Glanz, der Anflug von etwas Bösartigem. Sie glitt auf Dreams Schoß und schob ihr die Zunge zwischen die Lippen. Dreams erste Reaktion war ein aufrichtiger Schock, der beinahe an Abscheu grenzte. Das war überhaupt nicht ihr Ding. Aber das Kokain tat inzwischen seine Wirkung. Sie fühlte sich wild und zu allem bereit. Und so ließ sie zu, dass Marcy sie küsste und erwiderte den Kuss sogar.

			Dann hörte sie etwas.

			Ein Klicken.

			Sie löste sich von Marcys Lippen und richtete ihren Blick auf die Zimmertür. Der Messingknauf drehte sich. Die Bewegung war langsam und vorsichtig. Als sie ein weiteres Klicken hörte, wusste sie, dass jemand ins Zimmer einbrach. Sie schob Marcy vom Schoß und sprang im selben Moment in die Höhe, als die Tür aufgestoßen wurde und zwei Männer hereinstürzten. Einer von ihnen war ein Mann mittleren Alters in einem billigen Anzug, der andere ein drahtiger, schwarz gekleideter Junge mit zerzaustem Haar, das ihm in die Stirn fiel. Der ältere Mann hielt eine 38er in der speckigen Faust. Der Junge war mit einem großen, ziemlich tödlich aussehenden Messer bewaffnet.

			Der Ältere kickte die Tür mit dem Absatz zu und funkelte sie finster an. Er ließ den Dietrich in die Tasche des Jacketts fallen. »Die Party is’ vorbei, ihr Schlampen.«

			Dream öffnete den Mund, um den Eindringlingen zu erklären, dass sie sich mit den falschen Leuten anlegen wollten. Aber die Worte drangen nicht über ihre Zungenspitze. Alles passierte auf einmal. Dream kam es vor, als beobachte sie eine Zeitlupenszene aus einem billigen 70er-Jahre-Krimi. Aber der Eindruck täuschte. Es passierte alles ganz schnell. Zu schnell. Sie spürte, wie sie von glühender Panik erfasst wurde, als Ellen vom Bett rollte und nach Marcys Glock griff, die auf dem Nachttisch lag. Der drahtige Junge ließ die Messerklinge in seine Hand gleiten und riss den Arm zurück. Er schleuderte ihn wieder nach vorne, als Ellen herumwirbelte und die Waffe auf ihn richtete. Ein Schrei erfüllte den Raum. Marcy. Das Messer sauste durch die Luft. Die Bewegung verschwamm vor Dreams Augen. Die Klinge grub sich in Ellens Seite. Ihr Finger drückte auf den Abzug der Glock und löste einen reflexartigen Schuss aus. Die Kugel rauschte an Dreams Kopf vorbei und schlug in den Fernseher ein. Ellen sank zu Boden.

			Marcy schrie erneut auf und eilte zu ihrer Schwester. Der Mann im Anzug zielte mit der Waffe auf ihren Rücken. Er würde sie umbringen. Das wurde Dream innerhalb eines Sekundenbruchteils klar. Jeder, der sich der Glock näherte, war eine Bedrohung. Sie sah, wie sich sein Finger auf den Abzug legte. Ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Hitze. Die Waffe glühte rot. Die Haut des Mannes begann zu brutzeln. Er jaulte auf und ließ die Knarre fallen. Sie knallte auf den Boden und der Teppich fing Feuer. Während Dream das Schauspiel beobachtete, kam ihr eine weitere Idee. Eis. Die Zimmertemperatur sank dramatisch, und das Feuer, das sich auszubreiten begonnen hatte, erlosch mit einem Zischen. Dream empfand eine Mischung aus Erstaunen und Erregung. Sie hatte die Kraft in ihrem Inneren noch nie zuvor auf so präzise Weise kontrollieren und dirigieren können. Sie fühlte sich zu allem fähig. Die Euphorie war zwar zumindest teilweise auf den Kokainrausch zurückzuführen, aber dennoch trug eine plötzliche Erkenntnis den größten Teil dazu bei – die Überzeugung, dass sie sich endlich in das verwandelt hatte, was ihr vorherbestimmt war. Sie war nicht länger ein menschliches Wesen, sondern ein Etwas. Eine Art übernatürliches Ungeheuer, genau wie der Meister. Mit einem Mal schienen auch Alicias Worte der Wahrheit zu entsprechen – sie fühlte sich tatsächlich unverwundbar. 

			Der Mann im Anzug näherte sich der Tür und griff nach dem Knauf. Dream fokussierte ihre Willenskraft erneut, und das Metall glühte unter der Hand des Mannes auf. Er schrie auf und ließ davon ab. Die Finger des Jungen mit dem zerzausten Haar wanderten zu einer verborgenen Pistole in seinem Hosenbund. An der tastenden Hand fehlten zwei Gliedmaßen. Es war dieselbe Hand, die das Messer auf seine tödliche Reise in Ellens Richtung geschickt hatte. Ein Grinsen, das an Wahnsinn grenzte, breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus, als seine Finger unter dem heraushängenden Saum des Hemds verschwanden und mit einem zweiten Messer zurückkehrten. 

			Die Klinge sprang heraus.

			Dream blickte in seine Augen und erkannte seinen Schmerz. Er hatte in der Vergangenheit entsetzliches Leid erfahren. Das Gute, das einst in ihm gesteckt hatte, war durch Folter und brutale Misshandlungen vollkommen ausgelöscht worden. Diese Erkenntnis nahm in ihren Gedanken noch Gestalt an, als ihr bewusst wurde, dass es sich bei den Eindringlingen nicht um gewöhnliche Verbrecher handelte.

			Erneut brach sich ein schmerzerfülltes Heulen aus Marcys gequälten Lungen Bahn.

			Dream stürzte sich auf den Dreikäsehoch und packte ihn am Handgelenk. Mit Leichtigkeit löste sie das Messer aus seinen Fingern. Sie dachte an Ellen, als sie die Klinge in seinen Unterleib rammte. Arme Ellen. Das Mädchen, das sie einst misshandelt hatte und anschließend ihre Freundin wurde. In den letzten beiden Monaten ihrer Reise war sie förmlich aufgeblüht, stärker und selbstbewusster geworden. Und nun lag sie zusammengekrümmt auf dem Boden, lebte möglicherweise nicht mehr.

			Mit einem Winseln reagierte der Junge auf den Schmerz, weitere Reaktionen gab es nicht. Sein Grinsen wich keinen Millimeter aus seinem Gesicht, als er die Finger seiner anderen Hand ausstreckte und sich im weichen Gewebe von Dreams Augen festkrallte. Sie schlug seine Hand weg und schleuderte ihn gegen die Kommode. Der Spiegel, der an der Wand darüber hing, klapperte bedrohlich. Sie riss das Messer aus seinem Bauch und stieß es ein weiteres Mal hinein. Und noch einmal. Im Spiegel sah sie eine schwarzhaarige Frau mit wildem Blick, die von reiner Mordlust angetrieben zu sein schien. Eine Frau, die den Wahnsinn mit offenen Armen empfing und keinerlei Bedürfnis verspürte, in die Normalität zurückzukehren. Nein, nicht mehr. 

			Dream rang den Jungen zu Boden und setzte sich auf ihn. Seine Augen wirkten weggetreten. Aber sie konnte noch immer keine Furcht darin erkennen. Er grinste. Zwischen seinen blassrosa Lippen bahnte sich ein hässliches Lachen den Weg. 

			Der Mann im Anzug machte erneut Anstalten, zu fliehen, aber Alicia hielt ihn auf. Sie hatte sich die fallen gelassene Waffe geschnappt und schlug sie dem Mann ins Gesicht. Aus seiner zertrümmerten Nase spritzte Blut. Sie zerrte ihn weiter in den Raum hinein und warf ihn am Fußende des Bettes zu Boden.

			Dream wandte ihre Aufmerksamkeit dem Jungen zu. Sein Grinsen wurde breiter und er streckte ihr provozierend die Zunge heraus. Sie drückte seinen Mund mit Gewalt auf und rammte das Messer hinein. Schließlich zollten die Schmerzen doch ihren Tribut bei dem Jungen. Er versuchte, seinen Kopf aus ihrem Griff zu befreien, aber es gelang ihm nicht, ihre Hände auch nur einen Millimeter zur Seite zu drücken. Blut sprudelte aus seinem Mund. Blut und ein wimmerndes, unverständliches Flehen. Dream drehte seinen Kopf vorsichtig auf die Seite, damit die Flüssigkeit abfließen konnte und er nicht daran erstickte. Dann stach sie mit der Klinge nacheinander in beide Augen – gerade tief genug, um ihn erblinden zu lassen. Erneutes Wimmern. Undeutliches Murmeln. Sie bearbeitete ihn ausführlich mit dem Messer, und ihre brodelnde Wut trieb sie dazu, den Körper des Mörders ihrer Freundin auf erdenklich obszönste Weise zu verstümmeln. 

			Bis er sich schließlich nicht mehr rührte und sein Atem versiegte.

			Dream erhob sich und betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Ihre Klamotten aus dem Secondhand-Laden waren blutgetränkt. Überall Blut. Sie schielte zu Marcy hinüber, die ans Bett gelehnt auf dem Boden saß und den reglosen Körper ihrer Schwester in den Armen wiegte. Als ihr Blick Dream traf, glänzte ihr Gesicht unter Tränen. 

			Marcys Trauer brachte einen Teil der Härte zum Schmelzen, die von Dreams Seele Besitz ergriffen hatte. 

			»Ist sie …?«

			Marcy nickte und schniefte. »Ja.«

			Dream spürte, wie Trauer in ihr hochstieg, aber sie schluckte sie hinunter. Ein Mitglied ihrer Adoptivfamilie war tot, und sie würden eine Weile brauchen, um den Verlust zu verarbeiten. Aber im Moment gab es Dringlicheres, um das sie sich kümmern mussten. Sie riss den Mann im Anzug auf die Beine und beugte sich ganz dicht zu ihm. Ihre Gesichter waren nicht mehr als zwei Zentimeter voneinander entfernt. 

			»Wer hat euch geschickt?« Ihre Stimme klang leise, ihr Tonfall ruhig, aber die Erbarmungslosigkeit, die darin mitschwang, ließ sich nicht überhören. »War es Miss Wickman? Sie war es, nicht wahr? Ich habe es in den Augen dieses Jungen gelesen, bevor ich sie ihm ausstach.«

			Der Mann schluckte mühevoll. Seine blutunterlaufenen Augen tanzten in den Höhlen hin und her. Sein Atem stank nach billigem Bier und noch billigeren Zigaretten. Er leckte sich das Blut von der Unterlippe und schluckte erneut. Er konnte ihre wilde Entschlossenheit spüren und wusste, dass es in seiner Situation nur Raum für die Wahrheit gab. 

			»Nicht Miss Wickman. Sie ist weg. Tot.« Er leckte sich erneut die Lippen und zitterte. Er hatte Angst vor Dream, keine Frage, aber seine Angst vor der Person, die ihn geschickt hatte, wer immer es gewesen sein mochte, schien noch größer zu sein. »Eine andere hat ihren Platz eingenommen. Meisterin Giselle.«

			Alicia war schon wieder auf den Beinen. »Die Schlampe ist tot? Ehrlich?«

			Der Mann nickte. »Ja. Und sie ist noch schlimmer als Miss Wickman. Die alte Hexe hatte ihre Leute ausgesandt, um nach Überlebenden aus dem Haus des Blutes zu suchen. Ich nahm an, dass der Irrsinn mit ihrem Tod ein Ende nimmt. Aber auch die neue Meisterin verlangt nach euch. Ich weiß nicht, warum, und das ist die ganze verdammte Wahrheit.«

			Dream lächelte. »Ich glaube dir. Wie heißt du?«

			Der Mann hustete. »Harlan Dempsey. Aber alle nennen mich nur Dempsey.«

			Dream hörte Sirenen, die durch die Nacht heulten. Eine Menge Sirenen, die mit jeder Sekunde näher kamen. Das Geräusch von quietschenden Reifen auf dem Parkplatz. Sie ließ das Hemd des Mannes los und stieß ihn brutal zur Seite. Er stolperte über die Bettkante und polterte auf die Matratze. Stimmen drangen heran. Geschrei und entschlossene Befehle. Blinkende rote und blaue Lichter drangen durch den Spalt an der Seite der Jalousien. 

			Alicia warf ihr einen besorgten Blick zu. »Dream?«

			»Alles okay, Alicia. Ich kümmere mich darum. Und sobald ich damit fertig bin, wird uns Harlan zu dem verdammten Höllenloch führen, in dem sich dieses Miststück von Giselle verkrochen hat. Ist es nicht so, Harlan?«

			Harlans Blick huschte von den Fenstern zu Dream und zurück. Er schluckte schwer und nickte. »Sicher. Klar. Wenn ihr das wollt.«

			Dream richtete sich an Alicia. »Diese Suche ist noch nicht vorbei. Miss Wickman mag tot sein, aber wir haben eine Bestimmung zu erfüllen, klar?«

			Alicia nickte langsam. »Ja. Alles klar, Dream. Und ich bleibe bis zum bitteren Ende an deiner Seite.« Sie spähte zur Zimmertür. Das hektische Treiben auf dem Parkplatz wurde immer lauter. »Aber bist du auch sicher, dass du uns hier rausboxen kannst?«

			Dreams Augen funkelten. »Ja.«

			Marcy rappelte sich auf und griff nach der Glock. »Ich helfe dir.«

			Dream lächelte sie an. »Danke. Aber das wird nicht nötig sein. Bleib einfach hier und genieß die Show.«

			Sie ging zur Zimmertür und umfasste den Türknauf, der inzwischen wieder abgekühlt war. Sie wappnete sich für das Bevorstehende und öffnete die Tür.

			Noch mehr Gebrüll.

			Eine Stimme quäkte aus einem Megafon und erteilte Befehle, die Dream ignorierte. Sie schritt furchtlos der Ansammlung auf sie gerichteter Pistolen und Gewehre entgegen, lächelte und breitete die Arme aus. Irgendjemand rief ihr zu, sie solle sich auf den Boden legen. Dann hörte sie einen Knall hinter sich. Marcy stand in der Tür, feuerte ihre Glock ab und ignorierte die Anweisung, sich im Hintergrund zu halten. Sie wollte die Wut über den Tod ihrer Schwester an jedem einzelnen ihrer Feinde auslassen. In den Gewehrläufen, die auf das Motelzimmer gerichtet waren, flammte Mündungsfeuer auf. Dream bündelte ihren Willen und die Kugeln stoben in alle Richtungen auseinander.

			Dann begann das eigentliche Feuerwerk.

			Schließlich waren sämtliche Polizisten tot und ihre Autos hatten sich in qualmende Wracks verwandelt. 

			Dream und ihre Begleiterinnen verschwanden in der Nacht, bevor die Verstärkung eintraf. 

		

	


	
		
			Kapitel 18

			Die Hütte, in der die Anführer von Camp Whiskey das Geschäftliche regelten, war doppelt so groß wie alle anderen. Chad hatte das riesige Hauptzimmer scherzhaft Echokammer getauft. Jetzt fühlte es sich jedoch viel zu klein an, die Luft war abgestanden und die Wände verursachten ein Gefühl der Beklommenheit. Das Problem waren die zusätzlichen Personen, die sich im Raum aufhielten – die Vertreter des Drachenordens sowie mehrere mit Gewehren bewaffnete Wachmänner von Camp Whiskey. Die Ordensmitglieder thronten am hinteren Ende des langen Holztisches. Jim saß ihnen allein auf der anderen Seite gegenüber, die verschränkten Arme steckten in einem dicken Wollpullover. Er und der alte Mann, der allem Anschein nach der Anführer der Delegation war, funkelten sich an. Eine unbehagliche Spannung lag in der Luft. 

			Chad hatte seinen Logenplatz in der ersten Reihe des »Größten Anstarr-Wettbewerbs aller Zeiten« aufgegeben, war aufgestanden und zum Kamin im hinteren Teil der Hütte gewandert. Ein Feuer knisterte in der steinernen Aushöhlung in der Wand, und der kleine Stapel aus Holzscheiten fiel in sich zusammen, als er von den lodernden orangefarbenen Flammen verschlungen wurde. Gut möglich, dass er selbst diese Scheite gehackt hatte. Er untersuchte seine Handflächen, als er sich am Feuer wärmte. Im Laufe von zweieinhalb Monaten harter körperlicher Arbeit hatten sich einige Schwielen gebildet und seine Hände sahen aus wie die eines Fremden. 

			Wie seltsam, dass er nun auf seine von harter Arbeit gezeichneten Hände blickte und sich angesichts der täuschend einfachen Dinge, die er in seiner Zeit in Camp Whiskey erreicht hatte, so gut fühlte. Er hatte gemeinsam mit den anderen Männern neue Hütten gebaut und sich Grundkenntnisse in den Bereichen Hausbau und Installation angeeignet. Irgendwann fing die schwere körperliche Arbeit sogar an, ihm Spaß zu machen. Er empfand weitaus mehr Stolz für die Gebäude, die er erschaffen hatte, als für seine ausgeklügelten Analysen und Zahlendiagramme in seinem früheren Job. 

			Das erklärte zumindest teilweise, warum er einen so instinktiven Hass und ein derartiges Misstrauen gegenüber den Leuten des Ordens empfand. Was sie vorschlugen, würde seinem neuen Leben, das er so sehr lieben gelernt hatte, ein jähes Ende bereiten. Außerdem stank es gewaltig nach einem Himmelfahrtskommando, bei dem die Leute von Camp Whiskey als Kanonenfutter herhalten mussten. Chad war kein Feigling. Das hatte er während der Revolte im Haus des Blutes bewiesen. Aber hier lagen die Umstände anders. Die Menschen in Camp Whiskey lebten nicht Tag für Tag unter der Knute brutaler Lehensherren. Niemand wurde dubiosen, uralten Gottheiten geopfert. Aber nun setzten diese mysteriösen Abgeordneten der geheimnisvollen Organisation alles daran, sie davon zu überzeugen, die Sicherheit und den Komfort ihres Camps aufzugeben und mitten in die Höhle des Löwen zu marschieren. Im Prinzip forderten sie, ihre mühsam erarbeitete Existenz aufzugeben, um den Tod einer Frau zu rächen, die sie alle zutiefst verachtet hatten. 

			Das Feuer knisterte und die Stille hielt an. Chad griff nach dem Schürhaken und stocherte damit in den heruntergebrannten Holzscheiten herum. Die Flammen loderten auf, und er stellte sich vor, wie er das gebogene Ende des Schürhakens einem der Ordensführer zwischen die Augen rammte. 

			Er spürte ein seltsames Kribbeln im Nacken und wandte sich von der Glut ab. Das weibliche Ordensmitglied betrachtete ihn eindringlich. Sie saß zur Linken des alten Mannes. Sie kniff die Augen zusammen und musterte Chad so intensiv, dass es ihm körperliches Unbehagen bereitete. Die Frau besaß feine, asiatische Gesichtszüge mit hohen Wangenknochen und einem kleinen, sinnlichen Mund. Ihr dickes schwarzes Haar glänzte wie bei einem Model. Chad konnte ihren vernichtenden Blick nicht länger ertragen und zwang sich, in eine andere Richtung zu schauen. Er wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass sie seine Gedanken lesen konnte, und wäre am liebsten aus der Hütte gestürmt. 

			Jack Paradise ging wie ein Raubtier im Käfig in der Hütte auf und ab. Der Kiefer des Ex-Marines zitterte vor Anspannung. Er umrundete den Tisch mit auf dem Rücken verschränkten Händen, als traue er sich selbst nicht und könne nicht dafür garantieren, was er anrichtete, wenn er sie nicht bändigte. Als er eine weitere Runde um den Tisch zur Hälfte vollendet hatte, blieb er abrupt stehen und löste seine Hände voneinander. Er hielt dem alten Mann einen ausgestreckten Zeigefinger vors Gesicht.

			»Scheiß auf das und scheiß auf euch alle. Euer beschissener Plan ist auf allen Ebenen ein kompletter Rohrkrepierer.« Er schlug mit der Faust in seine offene Handfläche, die dabei offensichtlich als Ersatz für das Gesicht des Alten herhalten musste. »Im Prinzip sind wir die Nordallianz und ihr seid die US-Armee. Wir sind hier aber nicht in Afghanistan, du Arschloch. Euer Problem ist nicht unser Problem und euer Krieg berührt uns nicht. Ich lasse auf gar keinen Fall 90 Prozent meiner Leute oder mehr in den sicheren Tod marschieren, damit ihr Arschlöcher anschließend reinstolzieren und euch diese Schlampe schnappen könnt.«

			Jacks Kiefer bebte. Der große Mann hatte alle Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Chad hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Jack Paradise war ihm immer wie die Inkarnation eines Bilderbuch-Marines erschienen – ein resoluter, gnadenlos harter Kerl mit extremer Selbstdisziplin, der nur in ganz seltenen Fällen die Fassung verlor, wenn überhaupt. Aber nun war es so weit, und offensichtlich wussten die Ordensleute um die Konsequenzen, die das nach sich ziehen konnte. Die Frau schob ihren Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten und legte ihre zierliche Hand auf den Griff ihres Schwertes. Der junge Mann, der ihr gegenübersaß, tat es ihr gleich. Die Schwerter steckten in schwarzen Scheiden, aber Chad hatte das unangenehme Gefühl, dass die beiden sie innerhalb eines Sekundenbruchteils ziehen und ihrer tödlichen Bestimmung zuführen konnten. Die Camp-Whiskey-Wachen rührten sich und richteten ihre Waffen in Richtung der Ordensvertreter. 

			Chad hatte das Gefühl, sein Herz würde jeden Moment in seinen Hals springen. Eine Andeutung von Blutvergießen hing in der Luft. Aber seine Leute waren diejenigen mit den Waffen. Feuerkraft übertrumpfte guten altmodischen Stahl. Oder etwa nicht? Die Ordensleute hielt er für einen ziemlich ungewöhnlichen Haufen. Was einer glatten Untertreibung gleichkam. Sie schienen aus einer völlig anderen Welt zu stammen, einer Umgebung, die ihm vollkommen fremd erschien. Welchen Zweck sie verfolgten und wem sie wirklich dienten, war ebenso unergründlich wie das Angesicht Gottes. Er hielt sie für gefährlich. Man durfte sie auf keinen Fall unterschätzen. 

			Chad wich bewusst einen Schritt zurück. Er wollte den stabilen Griff des Schürhakens erneut in seinen Händen spüren. Er würde es zwar nicht mit dem Stahl des Ordens aufnehmen können, aber es war immerhin besser als gar nichts. Die Frau starrte ihn erneut an und tat etwas, das vor Schreck seine Eier schrumpfen ließ. Sie lächelte ihn an. Ihre Augen blieben eiskalt, aber das Lächeln schien ein Versprechen zu sein, sich ihn zur Brust zu nehmen, falls sich die Spannung im Raum in einem echten Kampf entlud.

			Jims lautstarkes Seufzen löste einen Teil der Anspannung. Er beugte sich nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen am Rand des Tisches ab. »Das ist nicht nötig. Jack. Sag deinen Männern, dass sie den Raum verlassen sollen.«

			Jack wirbelte zu ihm herum. »Was? Bist du irre? Wir können diesen Typen nicht trauen. Nein. Meine Leute bleiben hier.«

			Jim blickte dem alten Asiaten erneut für einen langen Moment in die Augen. Dann lächelte er und erhob sich von seinem Stuhl. »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.« Er entfernte sich vom Tisch, trabte auf die Vordertür zu und warf Jack unterwegs einen Blick zu. »Kann ich dich mal sprechen, bitte? Draußen.«

			Jack starrte mit finsterer Miene auf Jims Rücken. Dann seufzte er und sagte zu einem dunkelhäutigen Mann, der neben der Tür stand: »Sorg dafür, dass hier alles unter Kontrolle bleibt, gottverdammt. Wenn etwas Komisches passiert … nun, du weißt, was du in einem solchen Fall zu tun hast.«

			Die Wache nickte. »Ja, Sir.«

			Mit diesen Worten verschwand Jack. Die Tür knallte hinter ihm zu und Chad war allein mit den Wachen und Ordensleuten. Er fühlte sich verraten und verlassen. Die seltsamen Gestalten in Schwarz saßen schweigend und wie erstarrt da. Auf Chad machten sie den Eindruck unglaublich präzise nachempfundener, lebensechter Skulpturen menschlicher Wesen. Dieser beunruhigende Eindruck hatte Bestand, bis die Frau seine Blicke in ihrem Rücken spürte und ihm ihrerseits den Kopf zudrehte, um ihn anzustarren. 

			Dann lächelte sie erneut auf dieselbe vollkommen humorlose Weise. »Du musst deine Vorgesetzten von der Weisheit unseres Plans überzeugen.«

			Chad blinzelte überrascht. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen das Wort an ihn richtete. »Ähm … Okay. Erstens sind sie nicht meine Vorgesetzten. Und zweitens bin ich persönlich alles andere als überzeugt von der Weisheit eures Plans, wie du es nennst. Eigentlich halte ich ihn sogar für ziemlich abenteuerlich und möchte nichts damit zu tun haben.«

			Die Frau blieb ungerührt. »Deine Bemerkungen werden von Emotionen geleitet, nicht von rationalen Erwägungen. Unser Vorschlag ist für euch der einzig wahre Pfad hin zur Erlösung. Letzten Endes werdet ihr eure Emotionen außer Acht lassen und tun, was wir von euch verlangen.«

			Chad lachte höhnisch. Der arrogante Tonfall der Frau nervte ihn gewaltig. »Letzten Endes werden wir tun, was immer wir verdammt noch mal tun möchten, und falls diese Wahl in euren Augen ›irrational‹ ist, tja, dann habt ihr eben Pech gehabt!«

			Ein Mundwinkel der Frau zog sich kaum merklich nach oben. Chads Rede schien sie nur mäßig zu amüsieren. Es war eine winzige Geste, aber sie reichte aus, um Chads Sicherungen durchbrennen zu lassen. Sein Ärger schlug in rasende Wut um. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, aber er durfte vor diesen Leuten nicht ausrasten. Dadurch hätte er dem Kommentar der Frau mehr Gewicht beigemessen, als dieser es verdiente. Stattdessen stieß er die Tür mit der Unterseite seiner Faust vollständig auf und rauschte aus der Hütte. 

			Die beißende Kälte eines frühen Dezemberabends brachte ihn zum Zittern. Jim und Jack standen in etwa 20 Metern Entfernung neben einem Picknicktisch. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Kleine Nebelschwaden schwebten aus ihren Mündern. Chad schloss den Reißverschluss seiner Jacke und trat auf sie zu. Die beiden Männer sahen in seine Richtung, als er sich ihnen näherte. 

			Jim lächelte. »Chad.«

			»Scheiß auf die ganze Sache, mit denen bin ich fertig.« Chad zitterte, aber während er sprach, wurde ihm bewusst, dass es nicht allein an den kalten Temperaturen lag. »Ich sage, wir lehnen ihr Himmelfahrtskommando ab und fordern diese Arschlöcher auf, so schnell wie möglich zu verschwinden. Wir haben hier etwas wirklich Großes aufgebaut, und es gibt keinen Grund, das leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Okay, dann ist unser Aufenthaltsort eben kein Geheimnis mehr. Unsere angeblichen Feinde wissen, wo wir stecken. Na und? Sollen sie doch herkommen und gegen uns kämpfen, wenn ihnen der Sinn danach steht. Wir pusten ihnen die beschissenen Ärsche weg.«

			Jack begleitete Chads leidenschaftliche Ansprache mit einem zustimmenden Nicken. Er zündete ein Streichholz mit den Zähnen an und hielt die Flamme an eine selbst gedrehte Zigarette. »Genau das hab ich auch gerade gesagt.« Er blies eine Rauchwolke in den dunklen Nachthimmel und sah Jim in die Augen. »Nehmen wir mal an, alles, was sie über Giselle berichtet haben, entspricht der Wahrheit. Na und? Wenn es schon einen Kampf gibt, sollte er auf unserem Land und zu unseren Bedingungen stattfinden. Wenn sie dumm genug ist, uns eine Armee auf den Hals zu hetzen, wird sie hier auf ein beschissenes Universum des Schmerzes stoßen.«

			Jim spitzte die Lippen und strich sich langsam über den Bart, den er sich in den vergangenen Wochen hatte stehen lassen. »Ich finde, dass das, was ihr beide sagt, durchaus Sinn ergibt. Ich gebe zu, dass ich die Vorstellung, die letzte verbleibende Bedrohung gegen uns auszulöschen, als extrem verlockend empfinde. Womöglich hätte ich mich sogar dazu überreden lassen, wenn ihr nicht mit solcher Leidenschaft dagegen argumentieren würdet. Wir werden den Vorschlag ablehnen.«

			Ein düsteres Grinsen breitete sich auf Chads Gesicht aus. »Gut.«

			Jims Miene blieb nachdenklich. »Aber wir dürfen nicht zu selbstgefällig sein. Wenn wir dem Orden Glauben schenken können, verfügt Giselle ebenfalls über eine mächtige paramilitärische Truppe. Wir sollten unsere eigenen Streitkräfte verstärken und die Verteidigungsstrategien noch einmal überdenken.«

			Jack grinste. »Darum werde ich mich kümmern.«

			Auch Jim quälte sich ein winziges Lächeln ab. »Ich bin mir sicher, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist.« Er seufzte und rieb sich die Hände. »Dann wollen wir mal reingehen und die Neuigkeiten verkünden.«

			Jack drückte seine Zigarette aus, um die Glut zu ersticken. Er ließ die Kippe achtlos in die Tasche fallen und stimmte zu: »Ja, los geht’s. Ich kann’s kaum erwarten, den Ausdruck auf ihren verdutzten Gesichtern zu sehen.« 

			Chad schüttelte den Kopf. »Geht ohne mich. Ich will keinen von denen jemals wiedersehen. Wenn ihr nichts dagegen habt, geh ich in meine Hütte und lass euch das alleine regeln.«

			Jack beeindruckte das nicht. »Von mir aus.«

			Jim nickte. »Klar, hab nichts dagegen. Nacht, Chad.«

			»Nacht, Jungs.«

			Chad ließ sie stehen und kraxelte den Hügel hinauf zur Hütte, die er mit Allyson bewohnte. Einer spontanen Eingebung folgend, eilte er am Eingang vorbei und registrierte lediglich flüchtig, dass die Lampen ausgeschaltet waren. Allyson schlief vermutlich bereits. Er fühlte sich viel zu aufgekratzt und war noch nicht in der Stimmung, sich neben ihr ins Bett zu legen. Das steile Gelände flachte ab, und kurz darauf erreichte er die Stelle, die die Bewohner von Camp Whiskey als inoffiziellen Treffpunkt nutzten. Er hockte sich neben der großen Feuerstelle im Schneidersitz auf den Boden. Einige verkohlte Holzkeile waren vom früheren Abend übrig geblieben. Chad steckte die Hände in die Jackentaschen, schob die Schulterblätter nach vorne und ließ seinen Blick zu den Hütten am Fuß des Hügels schweifen. Hinter einigen Fenstern brannte noch Licht.

			Anfangs hatte er es seltsam gefunden, dass die Gründer von Camp Whiskey beschlossen, die Anlage in den Bergen im Osten Tennessees zu errichten, so nah am ehemaligen Reich des Meisters. Aber im Laufe der Zeit änderte er seine Meinung. Die Lage war absolut perfekt. Einst hatten sie hier als Gefangene vegetiert. Nun waren sie in das Land ihrer Albträume zurückgekehrt, um es in etwas Neues, Lebensbejahendes zu verwandeln. Die Ordensleute hatten kein Recht, sie hier zu belästigen. Sie waren Eindringlinge. Ihre Anwesenheit beschmutzte ihre mit so viel harter Arbeit aufgebaute neue Heimat. 

			Eine Weile saß er einfach da und dachte nach. Vielleicht eine halbe Stunde lang. Möglicherweise auch nur zehn oder 15 Minuten. Sein Zeitgefühl ließ ihn im Stich. Aber es war ein langer Tag gewesen. Irgendwann führte die körperliche Erschöpfung dazu, dass ihm die Augen zufielen und er eindöste. Als er das Knacken eines Zweiges hörte, riss er sie alarmiert auf. Er spürte, dass sich zu seiner Linken etwas bewegte, und drehte den Kopf in die entsprechende Richtung. Dann packte ihn von hinten eine Hand am Kragen und holte ihn unsanft auf die Beine. Er stieß ein erschrockenes Kreischen aus, als ihn dieselbe Hand herumwirbelte. Einen Augenblick lang stand er schwankend am Rand der Feuerstelle. Dann zerrte die Ordensfrau an der Vorderseite seiner Jacke und zog ihn von dem Loch weg. 

			Chad schnappte keuchend nach Luft. »Gottverdammt! Wo kommst du denn her?«

			»Ich bin geübt in den Techniken des Anschleichens.«

			»Was du nicht sagst!« Chads Herz hämmerte wie wild. »Was machst du hier? Bist du angepisst, weil wir euren bescheuerten Vorschlag abgelehnt haben?«

			»Der Plan wird ausgeführt. Es ist uns gelungen, deinen Meister, Mr. Jim, von der Weisheit unseres Vorhabens zu überzeugen.«

			Chad runzelte die Stirn. Ihm gefiel ganz und gar nicht, was er da hörte. Dann bemerkte er, dass eine Hand der Ordensfrau hinter ihrem Rücken versuchte, etwas vor ihm zu verbergen. 

			»Was hast du …?«

			Ihre rechte Hand ballte sich zur Faust und versetzte ihm einen brutalen Schlag direkt unter das Brustbein. Chad schrie auf und krümmte sich zusammen. Er wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Keuchen zustande. Dann zeigte ihm die Frau, was sie hinter ihrem Rücken versteckt hatte, und ihm kam die Galle hoch. Ihre Finger krallten sich in die mit Blut verklebten Haare des abgetrennten Schädels von Jack Paradise. 

			Wut überlagerte seine Furcht. Chad kämpfte sich wieder in eine aufrechte Position und holte zu einem verzweifelten Schlag aus, den die Ordensfrau mit Leichtigkeit parierte. Sie boxte ihm erneut in die Magengrube, diesmal mit deutlich mehr Wucht. Sämtliche Luft entwich aus seinen Lungen und er ging unsanft in die Knie. Sie ließ einen ansatzlosen Tritt in die Magengegend folgen und er schlug hart auf den Rücken. Ein brennender Schmerz breitete sich in seinem Körper aus und machte weitere Gegenwehr zumindest für den Moment unmöglich. Die Ordensfrau ließ Jacks Kopf achtlos in die Feuergrube fallen und zerrte mit beiden Händen an Chads Jacke. Sie drängte ihn von der Feuerstelle in Richtung der nahen Bäume. Er kam nicht umhin, die Kraft der zierlichen Frau zu bewundern. Trotz der Gefahr, in der er sich befand, war er zutiefst beeindruckt. 

			Die nächtliche Dunkelheit gewann noch an Intensität, als sie den Wald betraten. Die Frau riss ihn auf die Beine und schubste ihn gegen den dicken Stamm eines hohen Baums. Die schmalen Schlitze, zu denen sich ihre Pupillen verengten, erschienen Chad dunkler und härter als zuvor – wie die Augen einer Dämonin. Sie öffnete den Gürtel, an dem ihr Schwert in der Scheide baumelte, und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Dann baute sie sich direkt vor Chad auf und verpasste ihm eine Serie gesalzener Hiebe in die Magengegend. Jeder von ihnen besaß eben so viel Wucht, um einen konstanten Schmerzpegel aufrechtzuerhalten. 

			Chad versuchte mehrfach, sich hinfallen zu lassen, aber die Frau gestattete es nicht und zwang ihn immer wieder in eine aufrechte Position, während sie ihn mit weiteren Schlägen malträtierte. Er wusste, dass sie ihn bestrafte. Sie befand ihn des Ungehorsams für schuldig und wies ihn in seine Schranken. Irgendwann schien sich ein Teil seines Geistes von den Schmerzen und den Prügeln abzukoppeln. Er musste an Jack Paradise denken, daran, was für ein mutiger Mann er gewesen war, und begann zu weinen. 

			Endlich hörte die Frau auf, ihn zu verprügeln, und verkündete: »Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.«

			Chad schniefte. »Und zwar?«

			»Deine Frau ist eine Agentin des Feindes. Sie hat dich verraten und lacht dich aus, wann immer du ihr den Rücken zukehrst.«

			Chad richtete sich auf, so gut er konnte, und versuchte, betont gleichmäßig zu atmen. »Ich … weiß. Ich habe … das schon … vor langer Zeit herausgefunden.« Er schluckte schwer. »Aber jetzt gehört sie zu uns.«

			Die Ordensfrau grinste. »Du bist ein Idiot.«

			Sie verpasste ihm eine Ohrfeige. 

			Chad presste eine Hand auf die Wange, die brannte wie Feuer. »Scheiße. Warum bringst du mich nicht einfach um, dann hast du es hinter dir?«

			Ihr Grinsen wich der Andeutung eines Lächelns. »Weil es eine bessere Verwendung für dich gibt. Der Orden regiert jetzt über dieses Camp. Und ich habe beschlossen, dich als mein Eigentum zu beanspruchen.«

			Chad legte seine Stirn in Falten. »Was?«

			Die Ordensfrau ohrfeigte ihn erneut. »Sei still und tu, was ich dir sage.«

			»Fick dich.«

			Die Nasenlöcher der Frau blähten sich auf und ihre Augen weiteten sich wutentbrannt. Sie schlug ihm erneut in den Unterleib, deutlich brutaler als zuvor. Chad ging in die Knie, und sie verpasste ihm einen Tritt in den Bauch. Er rollte sich auf den Rücken und starrte ungläubig zu ihr empor, als sie begann, sich auszuziehen. Im nächsten Moment stand sie nackt über ihm, die kleinen Füße zu beiden Seiten seines Kopfes postiert. Chad bewunderte ihren schlanken, straffen Körper, der im Mondlicht, das durch die Baumkronen fiel, gespenstisch blass wirkte. 

			Sie leckte sich die Lippen. »Es ist Zeit, dass du dein Leben als Diener beginnst.«

			Chad blieb gerade noch Zeit, nach Luft zu schnappen.

			Dann senkte sich ihr Körper auf seinen. 

		

	


	
		
			Kapitel 19

			Das Mädchen, das über der Bettkante lehnte, war eine Prostituierte mit dünnem blondem Haar und Einstichnarben an beiden Armen. Sie war ein Neuzugang, frisch aus den Straßen von L. A. eingetroffen, wo sie die Späher der Schwarzen Brigade aufgelesen hatten. Unter normalen Umständen wäre jemand, der derart fertig mit dem Leben war, umgehend nach Razor City verbannt worden. Aber Gwendolyns Selbstmord hatte einiges verändert. Als Ursula vom Verlust ihres Spielzeugs erfuhr, war sie völlig niedergeschmettert gewesen und zog sich in der Folge komplett zurück. Giselle hatte alles unternommen, um sie aufzumuntern, und erlaubte ihr, über das Schicksal des Frischfleischs zu bestimmen. Ein Privileg, das sie sehr genoss. Einige der Neuzugänge stufte Ursula kurzerhand als ihrer Aufmerksamkeit unwürdig ein und schickte sie umgehend nach Razor City. Andere richtete sie ohne erkennbaren Grund an Ort und Stelle hin. Und jede Woche wählte sie eine Handvoll Unglücklicher aus, an denen sie die Wut und die Frustration ausließ, die sich in ihr breitmachten. 

			Der Mund der Prostituierten war mit Nadel und Faden zugenäht, ihre Handgelenke mit einem Stück rostigem Stacheldraht gefesselt. Ursula stand hinter ihr, nackt bis auf schwarze Plateauschuhe und einen vors Becken geschnallten Dildo. In ihrem Mundwinkel baumelte eine Zigarette in einer Plastikhalterung, während sie den Dildo immer wieder in den blutenden Anus der anderen Frau rammte. 

			Giselle lag mit aufgestütztem Ellenbogen auf der anderen Seite des Bettes, den Kopf in die Hand gestützt. Die Prostituierte sah sie mit feuchten Augen voll flehender Verzweiflung an. Giselle empfand einen Hauch von Erregung, während sie die Obszönitäten beobachtete, die ihre Geliebte der bemitleidenswerten Kreatur zufügte. Aber es war lediglich ein Reflex. Es steckte kein richtiges Feuer dahinter. Sie liebte Ursula noch immer, aber das Band zwischen ihnen wurde zunehmend schwächer. Eine stete Erosion, Tropfen für Tropfen, von der sie fürchtete, dass sie so lange andauerte, bis nichts mehr davon übrig blieb. Sie beobachtete, wie Ursulas Brüste und ihr langer blonder Haarschopf auf und ab hüpften, während sie die Prostituierte in den Arsch fickte, und bemühte sich, mehr als nur leichte Erregung zu empfinden. 

			Aber das Ergebnis war dasselbe. 

			Nichts. 

			Daher war sie froh über die Ablenkung, als das Donnern schwerer Stiefel ertönte. 

			Sie stand vom Bett auf und begrüßte Schreck. 

			Die schicke schwarze Uniform des Leutnants war frisch gebügelt und makellos, die polierten Stiefel glänzten. Seine blaugrauen Augen wirkten kalt, das Haar war extrem kurz geschoren. Seine dünnen Lippen und sein kantiges Gesicht ließen ihn grausam erscheinen – perfekt für die Position, die er innehatte. Er nahm die Mütze ab und schlug die Hacken zusammen. Giselle fand das amüsant. Der Mann war ein glühender Bewunderer des Erzmilitarismus der Faschisten aus dem Dritten Reich, und hin und wieder vermittelte er den Eindruck eines geistesgestörten Jungen, der in die Rolle eines KZ-Aufsehers schlüpfte. 

			Er verbeugte sich steif und sagte: »Meisterin, eine gewisse Angelegenheit erfordert eure sofortige Aufmerksamkeit.« 

			Giselle lächelte und stellte sich vor den Kleiderschrank. Sie wählte ein grünes Seidenkleid aus und streifte es über. Der Saum reichte nur bis zur Mitte ihres Oberschenkels. Sie schlang den Gürtel darum, verknotete ihn und wandte sich wieder dem Leutnant zu, unverändert mit einem Lächeln auf den Lippen.

			Sie glättete den Stoff auf Schenkelhöhe und erkundigte sich: »Wie sehe ich aus?«

			Ein Mundwinkel des Mannes verzog sich, während er versuchte, seine Frustration zu verbergen. »Es handelt sich um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit, Madam. Ich glaube kaum …«

			Giselles Lächeln erstarb. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Antworten Sie.«

			Schreck war ein kaltschnäuziger, effizienter Mann, dem so schnell nichts die Sprache verschlug. Genau deshalb eignete er sich so perfekt für die Rolle, die er bei ihren Machenschaften einnahm. »Ihr seht wundervoll darin aus, Meisterin.«

			»Natürlich tue ich das. Und jetzt erzähl mir von dieser angeblich so beunruhigenden Entwicklung.«

			Sie trat an den Schminktisch neben dem Kleiderschrank, setzte sich auf den Stuhl und zog den Saum ihres Kleides herunter, während sie die Beine übereinanderschlug. Schreck drehte sich zu ihr um und schnappte nach Luft. Ein leichtes Runzeln grub sich in Giselles Stirn ein. Etwas schien den Mann aus der Fassung zu bringen. In ihrem Hinterkopf klingelten leise die Alarmglocken. Sie hatte noch nie erlebt, dass Schreck nervös wurde, nicht einmal unmittelbar nach Miss Wickmans Ermordung. 

			Ihre Neugier war geweckt. Sie setzte sich aufrecht hin und beugte sich vor. »Kommen Sie schon, Mann. Spucken Sie’s aus. Warum sind Sie dermaßen durch den Wind?«

			Schreck stieß einen Seufzer aus. »Madam … Wir haben Neuankömmlinge. Drei Frauen. Eine von ihnen ist Dream Weaver. Sie war …«

			»Ich weiß, wer sie ist.« Giselle runzelte die Stirn und schielte zum Bett hinüber. Ursula war noch immer mit der Prostituierten zugange. Die Rückseiten ihrer langen, wohlgeformten Beine beugten sich mit jedem Stoß. Die milde Erregung, die sie zuvor gespürt hatte, glühte ein wenig heißer. Sie musste sich zwingen, ihren Blick wieder Schrecks leicht besorgtem Gesicht zuzuwenden. »Sie ist ein richtiger Spitzenfang. Ihnen sollte vor Freude ganz schwindelig sein. Also, worüber machen Sie sich Sorgen?«

			Schreck zog mit seinem Zeigefinger am steifen Kragen seines Uniformhemds. Giselles Stirnfalten vertieften sich. Der Mann war mehr als nur ein bisschen nervös. Auf seiner Stirn glänzte sogar ein dünner Schweißfilm. »Wir haben Miss Weaver nicht hergebracht. Sie und ihre Begleiterinnen sind aus freien Stücken gekommen.«

			»Aber das ist absurd. Warum sollten sie uns freiwillig einen Besuch abstatten?«

			Schreck zuckte fast unmerklich die Achseln. »Ich weiß nicht viel über ihre Absichten. Tatsächlich hat Miss Weaver in der Welt dort draußen in letzter Zeit für einige Unruhe gesorgt. Sie und ihre Freundinnen haben sich auf eine Verbrechertour von epischen Ausmaßen begeben. Die Spur mit Morden und Raubüberfällen zieht sich durch mehrere Bundesstaaten im Nordosten und Mittleren Westen.« 

			Giselle faltete die Hände über der Taille. »Wie eigenartig. Dieses Schicksal hätte ich mir für diese Frau wirklich nicht ausgemalt.« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Aber das erklärt noch immer nicht, was sie hier zu suchen haben.«

			»Ganz richtig.« Schreck warf einen flüchtigen Blick in Richtung der großen Flügeltür, die am anderen Ende des weitläufigen Zimmers offen stand. Er wirkte beunruhigt und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber wenn ich eine Vermutung äußern dürfte?«

			Giselle runzelte die Stirn. »Bitte sehr.«

			Schreck tat einen Schritt auf Giselle zu, beugte sich ein Stück zu ihr hinunter und flüsterte: »Ich glaube, sie sind hier, weil sie Zuflucht suchen. Die ständige Flucht vor dem Gesetz ermüdet sie, und nun suchen sie einen Platz, an dem sie sich verstecken können, vielleicht sogar für unbestimmte Zeit.« Ein düsteres Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Die Verzweiflung hat sie in unser Haus geführt, Meisterin. Sie sind gebrochen. Zerstört. Unserer Gnade ausgeliefert.«

			»Meiner Gnade, wollten Sie wohl sagen.«

			Schreck blinzelte nervös. »Natürlich.«

			»Wenn sie, wie Sie sagen, wirklich ›zerstört‹ sind, wovor haben Sie dann solche Angst?«

			Schreck richtete sich jäh auf und in seinen Augen funkelte Entrüstung. »Ich habe keine Angst.«

			Giselle schlug die Beine wieder auseinander und erhob sich. Sie stellte sich vor Schreck und genoss es, zu sehen, wie sich sein Kiefer anspannte, als sie auf ihn zuging. »Sie haben sogar ausgesprochen große Angst«, stellte sie fest und lächelte noch immer, als sie eine Hand auf seine Schulter legte. Sie kräuselte die Nase. »Ich kann es sogar riechen.«

			Schreck schluckte. »Madam, ich …«

			»Pssst.« Giselle drückte seine Schulter, und ihre Finger gruben sich in seine Muskeln und stießen auf eine empfindliche Stelle. Sie hielt seinen Blick einen Moment lang fest und ließ ihn spüren, wie einfach sie ihn zerstören konnte. »Ihre Angst ist etwas Positives, Schreck. Sie waren immer so unerschütterlich, selbst nachdem ich ihre ursprüngliche Meisterin abgeschlachtet hatte. Deshalb verrät mir das etwas. Unsere Gäste sind nicht zu unterschätzen. Sie sind der Ansicht, dass sie eine echte Bedrohung darstellen.«

			Schreck schnappte keuchend nach Luft, als Giselle die Hand von seiner Schulter nahm. Er wischte sich mit dem Ärmel seiner Uniform den Schweiß von der Stirn. »Madam … Ihr habt recht. Seit ich sie getroffen habe, fühle ich mich … beunruhigt. Da ist etwas sehr Subtiles im Spiel – eine Vorahnung, dass etwas nicht … mit rechten Dingen zugeht.«

			Giselle nickte. »Führen Sie mich zu ihnen. Sofort.«

			»Seid Ihr sicher, Meisterin? Vielleicht solltet Ihr uns ein wenig Zeit geben, um eine sicherere …«

			Giselle funkelte ihn ungeduldig an. »Sofort.«

			Schreck setzte seine Mütze auf und schlug die Hacken zusammen. »Wie Ihr wünscht.«

			Giselle spielte mit dem Gedanken, das dünne Kleidchen gegen etwas Förmlicheres einzutauschen. Aber sie konnte es kaum erwarten, ihre Gäste zu treffen, und wollte keine Zeit damit verschwenden, das passende Outfit auszusuchen. Ursula stand noch immer hinter der um Gnade winselnden Prostituierten. Das Mädchen zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie die Unterhaltung mit Schreck belauscht hatte. Sie war viel zu sehr in ihrer eigenen Welt versunken. Ein Teil von ihr hätte Ursula am liebsten befohlen, der Prostituierten den Rest zu geben und sie nach unten zu begleiten, aber die Aussicht auf eine weitere Auseinandersetzung ließ sie davon Abstand nehmen. 

			Sie wandte sich Schreck zu. »Gehen Sie voran.«

			Der Leutnant machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich im forschen Stechschritt. Giselle konnte kaum mithalten. Sie traten durch die offene Flügeltür und eilten den langen, von Kerzen erhellten Korridor entlang. Gedämpfte, aber dennoch eindeutige Geräusche drangen hinter den verschlossenen Türen hervor, die den Flur zu beiden Seiten säumten: ekstatisches Stöhnen und das erstickte Schluchzen und Wimmern der gequälten Leidenden, unter die sich hin und wieder Ausbrüche wahnwitziger Heiterkeit mischten. In den Fluren der weiteren Etagen drangen ganz ähnliche Geräusche an ihr Ohr, als sie die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunterliefen. Schrecks Stiefelabsätze hämmerten einen lauten, unharmonischen Rhythmus auf die Marmorstufen. Giselle schoss der Gedanke durch den Kopf, dass die hallenden Kammern der Hölle ganz ähnlich klingen mussten. Die Vorstellung missfiel ihr ganz und gar nicht.

			Schließlich erreichten sie das Ende der Treppe und gingen durch die Eingangshalle in ein großes Wohnzimmer, das mit teuren Möbeln aus massivem Eichenholz vollgestopft war. Giselle folgte Schreck bis zum Türbogen, der in den Speisesaal führte. Als sie näher kamen, konnte Giselle mehrere Stimmen hören. Frauenstimmen. Eine war ihr sofort vertraut. Dream Weaver. Obwohl sie die Frau nie persönlich kennengelernt hatte, kannte sie ihre Stimme aus unzähligen Fernsehauftritten. Ein winziger Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Ihre instinktive Furcht machte sie wütend. Dies war ihr Reich. Ihr Schloss. Hier wurde nach ihren Regeln gespielt. Dennoch gelang es ihr nicht, das Gefühl abzuschütteln. 

			Sie konnte keinerlei Furcht in der Stimme der Frau erkennen. Nicht den winzigsten Hauch. Kaum zu glauben. Ganz gleich, welche Übeltaten sie in der normalen Welt begangen hatte, sie befand sich nun auf feindlichem, überaus gefährlichem Terrain. Normalerweise hätte sie vor lauter Angst zittern müssen.

			Aber das tat sie nicht.

			Giselle trat in den Speisesaal. Über ein Dutzend schwer bewaffneter Mitglieder der Schwarzen Brigade waren an den Seiten des Raums postiert. Harte, brutale Männer. Sadisten, die sich unzähliger Gräueltaten schuldig gemacht hatten. Der vereinte Geruch ihrer Angst war schier überwältigend. Einige der Männer zappelten unruhig hin und her. Andere schwitzten und versuchten, in ihren schweren Stiefeln stillzustehen. Giselle überkam ein Gefühl der Abscheu und der Verachtung. Das war also ihre Elitetruppe. Ihr professionelles Mordkommando. Die Männer, denen sie die Sicherheit ihres Reiches anvertraute. Momentan wirkten sie ungefähr so furchteinflößend wie eine Gruppe von Pfadfindern mit Federballschlägern. In diesem Moment traf sie die Entscheidung, dass keiner dieser Männer einen weiteren Sonnenaufgang erleben würde. 

			Schreck eingeschlossen. 

			Diese unbarmherzigen Gedanken waren jedoch sofort vergessen, als Giselle sich mit den vier Frauen beschäftigte, die völlig entspannt am gegenüberliegenden Ende des Tisches saßen. Zwei von ihnen schienen Mitte 30 zu sein, eine Schwarze und eine Weiße. Die anderen beiden waren jünger, höchstens Anfang 20. Sie sahen sich ein wenig ähnlich. Die etwas Ältere hatte tiefschwarzes, zerzaustes Haar und war entschieden hübscher als die andere. Aber sie besaßen die gleichen schmalen Lippen, großen Augen und eine leicht nach oben zeigende Nase. Sie waren entweder Schwestern oder Cousinen. Mit der Jüngeren stimmte irgendetwas nicht. Ihr Mund stand offen. Speichelfäden tropften aus den Mundwinkeln, ihre dunklen Augen wirkten leer und tot.

			Eine halb leere Flasche stand zwischen den Frauen auf dem Tisch, daneben drei Gläser, die unterschiedlich hoch mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt waren. Die weiße Frau in den 30ern hatte ebenfalls zerzaustes tiefschwarzes Haar. Sie machte einen außergewöhnlich attraktiven Eindruck, zweifelsohne die Art von Frau, die jeden Look kopieren und zu ihrem eigenen machen konnte. Sie trug ein rosafarbenes Babydoll-Shirt, auf dem in großen glitzernden Buchstaben das Wort BITCH stand. Bei jeder anderen Frau in ihrem Alter hätte das T-Shirt lächerlich gewirkt, aber …

			Dann machte es Klick.

			Giselle rang sich ein Lächeln ab. »Hallo, Dream.«

			Dreams Lächeln wirkte überraschend düster und unterschied sich deutlich von dem, das Giselle aus den Fernsehberichten im Anschluss an den Untergang des Hauses des Blutes kannte. »Hallo, Fotze.«

			Giselle blinzelte hektisch. »Wie kannst du es wagen …?« 

			»Oh, halt doch dein dummes Maul.« Dream inspizierte sie mit einem hämischen Funkeln in den Augen. »Ich würde ja sagen, dass du dir nicht ins Höschen machen sollst, aber du trägst überhaupt keins, stimmt’s?«

			Die jüngere schwarzhaarige Frau kicherte. »Ja, das nenn ich mal ein Kleid, Baby. Scheiße, das ist, als wär sie ’n weiblicher Hugh Hefner in einer Horrorvariante des Playboy Mansion.«

			Die Bemerkung machte Giselle wütend, löste bei den Begleiterinnen des Mädchens aber schallendes Gelächter aus. Selbst das sabbernde Mädchen mit dem offen stehenden Mund gab ein glucksendes Geräusch von sich, das man durchaus als Zeichen von Belustigung interpretieren konnte. Sie gluckste auch dann noch weiter, als das Lachen ihrer Freundinnen längst verstummt war. Giselle kämpfte gegen einen Wutanfall an und starrte mit ratloser Faszination auf das bemitleidenswerte Wesen. Offenkundig funktionierte ihr Verstand nur noch auf einer überaus primitiven Ebene. 

			Mürrisch erkundigte sich Giselle: »Was ist denn mit der los? Ich meine diese hässliche, triefende Idiotin.« Sie zeigte auf das Mädchen mit den glasigen Augen. Die Kleine drehte den Kopf ein wenig und starrte mit leerem Ausdruck in Giselles Richtung.

			Dreams Lächeln veränderte sich nicht, aber ihr Blick wurde eiskalt. »Oh, das ist Ellen. Sie ist noch nicht ganz fertig.«

			Giselle runzelte die Stirn. »Wie darf ich das denn verstehen?«

			Dream leerte ihr Weinglas und schenkte nach. »Oh, nichts weiter. Sie ist kürzlich gestorben. Tatsächlich hat man sie ermordet. Einer deiner Männer. Harlan Dempsey.«

			Giselle zögerte. »Der Name sagt mir nichts. Viele unserer Außenagenten führen noch immer Befehle der Frau aus, die ich … ersetzt habe.«

			»Kann sein. Ist mir ehrlich gesagt egal. Er ist so oder so tot.«

			Die jüngere dunkelhaarige Frau grinste und ahmte mit den Fingern ihrer rechten Hand eine Pistole nach. »Peng. Genau zwischen die Augen.«

			Dream lachte. »Direkt hier vor der Tür, nachdem wir uns sicher sein konnten, dass der gute alte Harlan uns zum richtigen Haus geführt hat. Jedenfalls habe ich unsere tote Schwester ins Leben zurückgeholt. Genau genommen habe ich eine ganz neue Ellen erschaffen. Wir mussten ihren ursprünglichen Körper zurücklassen. In physischer Hinsicht ist sie perfekt. Das Verzwickte an der Sache ist, ihren Verstand wieder zum Laufen zu bringen. Eine langwierige Aufgabe, aber es wird langsam. Marcy ist der Schlüssel zum Ganzen.« Sie nickte in Richtung der anderen jungen Frau, die noch immer mit der imaginären Pistole auf Giselle zielte. »Sie ist durch ihr Blut mit Ellen verbunden und trägt einen Teil des Wesens ihrer Schwester in sich. Aus diesem Reservoir kann ich schöpfen, um ihre Persönlichkeit und ihre Erinnerungen zu rekonstruieren.«

			Giselle nickte. »Aha. Schön.«

			Sie wusste, was hier vor sich ging, und fühlte sich augenblicklich besser. Nach der langen Zeit, die sie in Gesellschaft von Sadisten und Anhängern Schwarzer Magie verbracht hatte, konnte sie Anzeichen von Wahnsinn inzwischen recht gut deuten. Es war ein schmaler Grat, die Grenze zwischen der bewussten Hingabe an ein dunkles Verlangen und der Hilflosigkeit einer Geisteskrankheit. Dream und ihre Freundinnen waren gefährlich, aber nicht mehr oder weniger als jede andere Gruppe durchgeknallter Irrer, die durch das Land zog. 

			Giselle hatte weder Zeit noch Muße, sich länger als nötig mit einer Horde brabbelnder Gestörter aufzuhalten. Sie riss einem überraschten Soldaten der Schwarzen Brigade das Maschinengewehr aus den zitternden Händen, brach ihm mit einem harten Schlag ihrer linken Hand das Genick und er fiel tot zu Boden. Sie hob die Waffe, legte einen Finger auf den Abzugsbügel und richtete sie auf die Verrückte am Tisch. 

			»Ich habe mich wirklich sehr über euren Besuch gefreut, aber ich bin schrecklich beschäftigt. Deshalb werde ich euch jetzt töten.«

			Ihr Finger betätigte den Abzug. Mündungsfeuer blitzte auf. Die Waffe ratterte und spuckte Patronenhülsen auf den Boden, während der Lauf sich immer weiter in Richtung Decke hob. Einige Kugeln durchschlugen den Kronleuchter, und ein Schauer aus glitzernden weißen Scherben prasselte wie ein Kristallregen auf den Tisch nieder. Giselle nahm den Finger vom Abzug und starrte mit dem Ausdruck eines verstörten Kleinkinds auf die Waffe. Ihr erster Instinkt war, der Waffe die Schuld zu geben. Das Gewehr besaß einen ziemlich kräftigen Rückstoß und sie war nicht sonderlich geübt in der Benutzung einer MP. 

			Aber dann bemerkte sie Dreams teuflisches Grinsen. 

			Sie riss die Augen auf und ihr blieb die Luft im Hals stecken. Einen Moment lang verspürte sie Angst. Aber sie schluckte die Furcht hinunter und ein bösartiges Knurren verzerrte ihr Gesicht. Die animalische Wut entstellte ihre natürliche Schönheit und verwandelte sie in einen Ausbund von Hässlichkeit. Sie richtete die Waffe neu aus und visierte Dreams Gesicht an. Sie betätigte den Abzug und wartete auf den Anblick, den sie sich mehr als alles andere herbeisehnte: Dreams hübsches Gesicht, das in einem Hochgeschwindigkeitshagel aus stählernen Kugeln explodierte. 

			Der Lauf kippte erneut in Richtung Decke und die Kugeln zeichneten ein Zickzackmuster ins Holz. Diesmal hielt sie den Finger auf dem Abzug und versuchte mit aller Kraft, den Gewehrlauf abzusenken, wobei die Muskeln in ihren Armen und im Nacken unter der Anstrengung hervortraten. Ihre Arme schienen wie erstarrt zu sein, als würden sie von den Händen eines unsichtbaren Puppenspielers geführt. Das Magazin der Waffe klickte, als es leer war. Erst in diesem Moment wurde sich Giselle des anhaltenden Gebrülls bewusst, das aus ihrem eigenen weit aufgerissenen Mund drang. Die Kraft, die von ihren Händen Besitz ergriffen hatte, ließ von ihr ab. Begleitet von einem hilflosen Wutschrei schleuderte sie das nutzlose Gewehr quer durch den Saal. Der Schaft knallte gegen einen hohen Wandspiegel, der mit einem Krachen zersplitterte. 

			Dreams schwarze Freundin, die Giselle vage bekannt vorkam, kicherte. »Sieh dir das an. Sieben Jahre Pech. Du bist echt am Arsch, Schlampe.«

			Das Mädchen namens Marcy kicherte ebenfalls.

			Die sabbernde Hirnamputierte stieß dasselbe verstörende Glucksen aus wie vorher. 

			Und Dream lächelte unbeirrt weiter, gänzlich unbeeindruckt von den Schüssen und dem Drama, das sich um sie herum abspielte. 

			Giselle fletschte die Zähne und ballte die Hände zu Fäusten. Aus den Augenwinkeln erspähte sie die Gesichter der Soldaten. Hier und da konnte sie verräterische Anzeichen von Selbstgefälligkeit erkennen. Von finsterer Befriedigung. So, dachten sie. Jetzt weiß die Schlampe endlich, warum die harten Kerle Angst vor diesen Besuchern haben. 

			Verdammt sollten sie sein, aber sie hatten recht. 

			Nur mit gehöriger Mühe und unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft gelang es ihr, sich zusammenzureißen. Schon nach wenigen Augenblicken war sie wieder in der Lage, gleichmäßig zu atmen. Die ungesunde Rötung verschwand aus ihrem Gesicht. Ihre Fäuste öffneten sich und die Kiefermuskulatur entspannte sich. 

			Sie zwang sich, ungerührt zu wirken. »Okay, Dream. Ich weiß, dass du das gewesen bist. Ich kann es spüren.« Sie machte ein paar entschlossene Schritte auf die sitzende Frau zu. »Warum verrätst du mir nicht, wie du das angestellt hast?«

			Dream grinste. »Oh, das weißt du doch längst. Jedenfalls, wenn du lange genug darüber nachdenkst.«

			Giselle kam näher. Und noch näher. Langsam. Beiläufig. Ebenso entspannt, beherrscht und selbstbewusst wie ein zugedröhnter Surfer, der am frühen Morgen auf der Krone einer perfekten Welle reitet. Sie ließ Dream nicht aus den Augen. Der Rest der Welt verblasste. Nun gab es nur noch sie beide. Es lag eine bittersüße Spannung in der Luft, die beinahe etwas Sexuelles an sich hatte. Giselle öffnete sich vollständig, machte sich so verwundbar, wie sie es nie zuvor gewesen war, und säuberte sämtliche Kanäle, damit nur noch die reine Wahrheit zwischen ihnen floss. Innerhalb weniger Augenblicke erfuhr sie alles, was sie über Dream wissen musste, und auch Dream durchschaute das Ausmaß von Giselles eindrucksvoller Kraft. 

			»Der Meister. Natürlich.« Giselles Lächeln wirkte nun beinahe strahlend. »Er hat dich einiges gelehrt, brachliegende Kräfte in dir geweckt. Sie sind so stark gewachsen, dass du sie nicht länger kontrollieren und gezielt anwenden konntest.« Sie lachte. »Du bist kein Mensch. Zumindest nicht ausschließlich. Irgendwann in ferner Vergangenheit hat sich seinesgleichen mit einem deiner Vorfahren gepaart. Deshalb besitzt du so viel Macht, ohne dass du jemals gezielt die schwarzmagischen Künste studiert hättest.«

			Dreams Lächeln verwandelte sich in ein höhnisches Grinsen. »Interessante Theorie. Ist möglicherweise sogar die beschissene Wahrheit. Die Sache ist nur, mir ist das scheißegal. Es juckt mich nicht länger.«

			Giselle war nur noch knapp zwei Meter von den Besucherinnen entfernt. Nahe genug, um zuzuschlagen. Die entsprechenden Muskeln spannten sich kaum merklich an. »Ach, ist das so?« Sie hob eine Augenbraue und ihre Stimme triefte vor Häme. »Oder hast du dich inzwischen in ein betrunkenes Wrack verwandelt und bist schlichtweg nicht länger in der Lage, komplizierteren Zusammenhängen zu folgen, die über billige Stammtischwitze hinausgehen?«

			Dreams Miene verhärtete sich. »Hör auf damit.«

			Dann spürte Giselle, wie sich die Kraft erneut gegen sie richtete. Es war beeindruckend, mit welch spielerischer Leichtigkeit Dream ihre Fähigkeiten demonstrierte. Aber diesmal hatte Giselle damit gerechnet. Und auch sie verfügte über beachtliche mystische Talente. Sie schuf einen mentalen Schutzschild, der Dreams Energieimpuls abwehrte und die Frau in ihren Stuhl zurückschleuderte. Dream starrte sie mit offenem Mund an. Ihre Miene zeugte von blankem Entsetzen.

			JETZT.

			Giselle stieß ein wütendes Kreischen aus und warf sich über den langen Tisch, die rechte Hand ausgestreckt, während ihre langen, scharfen Nägel nach Dreams himmelblauen Augen suchten. Dreams Freundinnen versuchten, sie davon abzuhalten, aber ein gezielter Energiestoß zog sie aus dem Verkehr. Giselle rutschte in Windeseile über die Tischplatte und stieß mit ihrem Körper die Weinflasche und die Gläser um. Dann hatte sie Dream erreicht, und ihre linke Hand schloss sich um den schlanken Hals der Frau, während sie mit den Fingern der anderen Hand nach ihren dümmlich glotzenden Augen krallte. Einen kurzen Moment lang verspürte Giselle einen Hauch von selbstgefälliger Befriedigung und dachte bei sich: dämliche Kuh. 

			Dann riss Dream ihre Hand blitzschnell in die Höhe und packte Giselles Handgelenk. Giselles Schwung allein hätte ausreichen müssen, um Dream zu überwältigen. Die Energie, die durch ihren Körper floss, hätte ihrer Gegnerin endgültig den Rest geben müssen.

			Doch Dreams Stärke bremste Giselles Schwung aus. Die Hand der anderen Frau bewegte sich etwa einen halben Zentimeter rückwärts und hielt dann inne. Giselles Handgelenk schien wie festgefroren, aber der Rest ihres Körpers bewegte sich weiter. Dream sprang auf die Beine und bewegte sich in dieselbe Richtung. Sie veränderte den Griff um Giselles Handgelenk und übte ihrerseits ein wenig Kraft aus. Plötzlich hing Giselle in der Luft und segelte im nächsten Moment quer durch den Saal der Wand entgegen. Sie hatte keine Chance, den drohenden Aufprall zu verhindern, donnerte mit dem Kopf dagegen und ging würdelos mit einem harten, dumpfen Schlag zu Boden. Die Schmerzen waren unerträglich. Noch bevor sie über den nächsten Schritt nachdenken konnte, wurde sie wieder auf die Beine gerissen und erneut gegen die Mauer geschleudert.

			Dream legte eine Hand um ihre Kehle und ließ eine weitere Attacke folgen. »Na, wie fühlt sich das an, du Schlampe? Wie fühlt sich das an, verdammt noch mal?« Dreams weit aufgerissene Augen traten aus den Höhlen hervor und tobten vor Wahnsinn und unbändiger Wut. »Tut das weh, verflucht noch mal? Tut das verdammt noch mal weh?«

			Vor Giselles Augen verschwamm alles, und ihr wurde voller Scham bewusst, dass sie weinte. Sie machte sich nicht die Mühe, die Frage der Verrückten zu beantworten. Selbstverständlich tat es weh. Aber die Schmerzen waren bei Weitem nicht das Schlimmste. Was ihr viel mehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie vollkommen ohnmächtig war, der Misshandlung ein Ende zu bereiten. Beinahe hätte sie trotz allem laut aufgelacht, denn in einem Moment völliger Klarheit erkannte sie ihre eigene Arroganz. Hatte sie sich wirklich angemaßt, eine Göttin zu sein? Geglaubt, nichts und niemand könne sie ernsthaft verletzen? 

			Sie biss sich auf die Unterlippe. Schmeckte ihr eigenes Blut.

			Und rief in die Leere hinein: Azaroth! Hilf mir!

			Doch es kam keine Antwort.

			Nichts als das Geräusch ihres Kopfes, der wieder und wieder gegen die Mauer knallte, während die Welt um sie herum verschwamm. Sie fragte sich, ob sie sterben würde, und stellte überrascht fest, dass es ihr völlig egal war. Während sie in Richtung Bewusstlosigkeit abdriftete, dachte sie darüber nach, wie nachhaltig sie das Blutopfer von Eddie King verändert hatte. Vielleicht war die wahre Giselle damals wirklich gestorben und ihre neue Identität nichts weiter als ein durch Magie am Leben erhaltenes Konstrukt. Ein Streich, den ihr ein bösartiger Gott spielte. Azaroth. Der Schweigende. Ihr einstiger Mitverschwörer gegen den Meister. Sie dachte an ihre wiederhergestellten Hände. Ihren rekonstruierten Körper.

			Nichts als ein Konstrukt. 

			Giselles Lachen grenzte an Wahnsinn. Wer war hier die Verrückte? Dream brüllte sie unvermindert an, aber die Worte hatten für Giselle längst ihre Bedeutung verloren. 

			Als sie gerade glaubte, dem Tod gegenüberzustehen, nahm sie über ihre Schulter wahr, wie eine weitere Gestalt den Raum betrat. Sie blinzelte mehrmals. Dream knallte ihren Kopf nicht länger gegen die Wand. Sie tobte nur noch. Jemand drückte ihre Hand. Die Gestalt war immer deutlicher zu erkennen, je mehr sie sich Giselle näherte. 

			Ihr Herz machte einen Satz. 

			Ursula.

			Nackt und wunderschön. Imposant in diesen lächerlichen Plateauschuhen. Mit burschikos gespitzten Lippen. In jenem Moment schoss eine Welle der Zuneigung und des Verlangens durch Giselles Körper. Es war alles noch da, die Reinheit dessen, was sie in den vergangenen Monaten für das Mädchen empfunden hatte. Als sie die Angst und Besorgnis in den Augen ihrer Geliebten bemerkte, verstärkten sich ihre Gefühle noch. 

			Ursula erwiderte den Blick mit derselben reinen und unerschütterlichen Liebe.

			Es war ein wundervoller, schmerzlicher, glorreicher Moment.

			Und er verstrich innerhalb einer Nanosekunde. 

			Ursula schrie auf und rannte auf sie zu. Die lächerlich klobigen Absätze klackerten über den Marmorboden. 

			Das junge Mädchen mit den rabenschwarzen Haaren – Marcy – erhob sich und bewegte sich mit entschlossenen Schritten vorwärts. Sie hielt eine echte Waffe in den Händen, eine glänzende, vernickelte 9-Millimeter-Pistole. Sie zielte mit dem Lauf direkt auf Ursulas Gesicht und feuerte. Die Kugel traf sie zwischen die Augen. Ihr Hinterkopf explodierte blutrot, während der Körper zurückgeschleudert wurde. Giselle brüllte ihren Schmerz hinaus und versuchte, ihre Kraft ein letztes Mal zu fokussieren. Sie drang tief in ihr Inneres ein und versuchte, zum Kern der Macht vorzudringen. Aber sie konnte ihn nicht erreichen. Irgendetwas stand im Weg. Sie versuchte es wieder und wieder …

			Dream grinste und sagte. »Nein.«

			Erneut legte sich ein Schleier vor Giselles Augen. »Töte mich. Bitte. Bring es …«

			Dream lachte. »Nein.« Sie verstärkte den Druck auf Giselles Kehle und quetschte die Luftröhre auf die Dicke eines Strohhalms zusammen. »So leicht kommst du mir nicht davon.«

			Natürlich nicht.

			Giselles verschwommener Blick wanderte zu den zitternden Soldaten. In ihren Gesichtern zeichnete sich nicht länger Selbstgefälligkeit ab. Nur noch Todesangst. Ungläubigkeit. Hilflosigkeit. Ihre zitternden Hände waren unfähig, die Waffen zu heben. Giselle zweifelte ohnehin daran, dass sie geschossen hätten, selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wären. 

			Unter dem Türbogen stand der gute alte Schreck. Ebenso verängstigt wie alle anderen, obwohl der Anflug eines Lächelns seine Mundwinkel umspielte. In diesem Moment traf Giselle die Wucht einer weiteren Erkenntnis. Noch ein Fünkchen Wahrheit, und sie war zu dumm und arrogant gewesen, um es schon früher zu erkennen. Er war ein Verräter. Der Agent des Drachenordens, von dem Gwendolyn in den letzten Minuten ihres Lebens gesprochen hatte. Schreck musste diese Erkenntnis in ihrem verschleierten Blick entdeckt haben, denn nun zeigte er ihr ungehemmt die Zähne. Lachte sie aus wie ein enttarnter Schakal.

			Giselle saugte das Blut von ihrer aufgebissenen Unterlippe in den Mund. 

			Sie flehte ein letztes Mal ihren Verbündeten um Hilfe an. 

			Azaroth … warum lässt du mich im Stich?

			Diesmal erhielt sie eine Antwort. 

			Körperloses, hämisches Gelächter, das wie ein Donnern in ihrem Schädel dröhnte. 

			Ein Donnern, das immer weiter grollte, bis die Welt um sie herum gnädig verblasste. 
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			Kapitel 20

			Der Konvoi verließ Camp Whiskey bei Sonnenaufgang: sechs Lieferwagen und zwei Jeeps. Voll beladen mit Waffen und Munition und etwa zwei Dutzend Passagieren rollte er den kurvigen, schneebedeckten Gebirgsweg hinunter. Sie fuhren den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch und erreichten gegen Mittag des folgenden Tages das Zentrum von Wyoming. 

			Allyson blinzelte und erwachte aus dem dösenden Schlummer, in den sie etwa eine Viertelstunde vorher gefallen war. Sie setzte sich auf und starrte durch eines der Fenster auf den grauen Himmel und die vorbeiziehende Landschaft. Der Motor des Jeeps ratterte und hustete, und seine großen Reifen holperten durch unzählige Schlaglöcher, während sie dem kurvenreichen ländlichen Highway folgten. Weit und breit waren keine Häuser zu entdecken. Nur Bäume in endloser Folge, die Äste aufgrund der Jahreszeit blass und völlig kahl. Wie die ausgestreckten Arme eines Betenden reckten sie sich gen Himmel. 

			Der Jeep fuhr am Ende der bescheidenen Korsos. Allyson rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her und spähte zwischen den Vordersitzen hindurch auf die Straße. Die anderen Fahrzeuge blieben dicht zusammen und trennten sich nie mehr als eine Wagenlänge voneinander. Der Transporter direkt vor ihnen war alt und olivgrün lackiert. 

			Genau wie ein Armeelaster, dachte Allyson und grinste. 

			Ihrer Meinung nach endeten die Ähnlichkeiten zwischen dieser wahnsinnigen, glorifizierten Pfadfindermission und einer ernst zu nehmenden militärischen Operation jedoch mit der Farbe des Lieferwagens. Zunächst einmal verfügten sie nicht über genügend Personal. Nach der Ermordung von Jack Paradise und der Gefangennahme von Jim hatten sich die stark strapazierten Bande innerhalb der ohnehin zerbrechlichen Camp-Whiskey-Gemeinde noch mehr gelockert und waren teilweise sogar gerissen. Dem Versuch, die Thronräuber des Drachenordens in die Flucht zu schlagen, hatte es sowohl an Zusammenhalt als auch an einer Strategie gefehlt, und er war auf spektakulär brutale Weise gestoppt worden. Der auf mysteriöse Weise eingeschüchterte pseudomilitärische Flügel des Camps hatte ungerührt zugesehen. Der Großteil der Bewohner ahnte, dass der Orden nicht zu besiegen war, woraufhin ein Massenexodus eingesetzt hatte. Allyson wäre am liebsten ebenfalls geflohen, aber sie brachte es nicht übers Herz, sich ohne Chad abzusetzen, der in einem der vorderen Fahrzeuge saß. 

			Nur ein kleiner harter Kern hatte sich gegen eine Flucht entschlossen. Die meisten von ihnen Männer, hauptsächlich Mitglieder der von Jack Paradise zusammengestellten paramilitärischen Einheit. Ein Großteil seiner Truppe war in jener Nacht an seiner Seite gestorben. Die wenigen Überlebenden befolgten nun die Befehle der Ordensleute, ohne sie im Geringsten infrage zu stellen. Chad stand irgendwie unter dem Einfluss der Asiatin, aber Allyson wurde das Gefühl nicht los, dass er so oder so geblieben wäre. Zumindest solange Jim noch lebte. 

			Beim Gedanken daran kochte Allysons Wut erneut in ihr hoch. Die Schlampe behandelte ihn, als wäre Chad ihr Eigentum oder ihr Schoßhündchen. Sie schleifte ihn mit sich, wohin sie auch ging, und schlug ihn, wann immer er es wagte, den Mund aufzumachen. Allyson schämte sich stellvertretend für Chad, wann immer sie dieses Verhalten beobachtete. Ein Teil von ihr starb jedes Mal innerlich, wenn es passierte und sie darüber nachdachte, wie erniedrigend diese Qualen erst für ihn sein mussten. Dass sie nicht das Geringste dagegen unternehmen konnte, verstärkte ihre Frustration noch. 

			Die Asiatin unterband jeglichen Kontakt zwischen ihnen. Anfangs hatte Allyson sich gefragt, warum Chads neue Wärterin ihr überhaupt erlaubt hatte, im Camp Whiskey zu bleiben. Schließlich wurde ihr jedoch klar, dass sich die Frau an Allysons Zwangslage in regelrecht sadistischer Weise aufgeilte und sie verhöhnte, indem sie offen zur Schau stellte, dass Chad nun ihr gehörte. Es war niederträchtig und grausam. Aber sie konnte der Angelegenheit auch etwas Positives abgewinnen. Nähe bedeutete, dass sich eines Tages womöglich eine Gelegenheit bieten würde, sie auszunutzen. Allyson hielt die Augen offen. Die Chance, gemeinsam mit Chad zu fliehen, würde sich irgendwann ergeben. Und sie hatte vor, sie zu nutzen.

			Aber nun hatte sich das Blatt gewendet. Schon wieder.

			Sie hatten den Befehl erhalten, in die finale Schlacht Gut gegen Böse zu ziehen. Allyson fand allerdings, dass Böse gegen Böse es treffender auf den Punkt brachte. Viele Hunderte Meilen später wartete Allyson noch immer auf die perfekte Gelegenheit. Die Begleitumstände machten eine Flucht noch komplizierter. Da sie irgendwann das Ziel erreichen würden, stand sie unter Zeitdruck. Außerdem war sie von ihrem Freund getrennt und von bewaffneten Feinden umzingelt. 

			Doch sie dachte nicht daran, die Flinte ins Korn zu werfen. 

			Sie trat gegen die Lehne des Vordersitzes. »Wie weit ist es noch?«

			Der Mann drehte sich zu ihr um. Er trug eine Uniform in Tarnfarben und trotz des bedeckten Himmels eine dunkle Sonnenbrille. »Weiß nich’ genau. Vielleicht noch 50 Meilen.« Er grinste und leckte sich die aufgesprungenen Lippen. »Und, hey … wenn du noch mal gegen meinen Sitz trittst, komm ich nach hinten und verpass dir ’ne Lektion.«

			Allyson schnaubte. »Wenn mich einer von euch Kotzbrocken auch nur anfasst, kratz ich euch die Augen aus. Und überhaupt, du hast gar keine Zeit für meine Muschi. Du musst bald in die Schlacht ziehen und dich in den sicheren Tod stürzen, weißt du nicht mehr?« 

			Der Fahrer lachte. »Hör dir an, was die für ’n Schandmaul hat.«

			Der Mann auf dem Beifahrersitz grinste Allyson anzüglich an. »Keine Sorge, Baby. Für Muschis hab ich immer genug Zeit. Die lass ich mir nicht nehmen.«

			Allyson steckte eine Hand in die Tasche ihrer dicken Winterjacke. Ihre Finger schlossen sich um den Griff des großen Springmessers, das sie darin versteckt hielt. Sie zog die Hand langsam wieder heraus und drückte auf den kleinen Knopf an der Seite. Die Klinge sprang heraus, und Allyson warf sich nach vorne und rammte das Messer in die Kehle des Beifahrers. Seine Sonnenbrille fiel ihm aus dem Gesicht, während eine Blutfontäne aus der Wunde in seinem Hals schoss. Er starrte Allyson ungläubig an, als sie die Klinge herauszog und in einem seiner Augäpfel versenkte. Allyson agierte, ohne nachzudenken. Sie ließ sich von purem Instinkt leiten, einem einzigen Augenblick völliger Klarheit, in dem ihr bewusst wurde, dass der perfekte Moment, auf den sie wartete, niemals kommen würde. Es war genau wie in jenen Sekunden in der dunklen Küche in Chads Haus, als sie die Männer in Schwarz abgeschlachtet hatte und ihr Körper und Geist mit überraschender Effizienz in einem stark vereinfachten Reptilienhirn-Modus funktioniert hatten. 

			Mit brutalem Mord verhielt es sich nicht anders als mit anderen Dingen – mit zunehmender Übung fiel er einem leichter. 

			Blut spritzte über ihre Hände und besudelte die Vorderseite ihrer Jacke. Der Mann versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen, aber sie packte ihn vorne am Hemd und hielt ihn fest, riss die Klinge aus seinem Auge, wirbelte sie erneut herum und rammte sie mit Wucht in seine Schläfe, wobei sie das Ziel erstaunlicherweise fand, obwohl der Typ am Steuer aufschrie und auf der kurvigen Nebenstraße Schlangenlinien fuhr. 

			Allyson starrte ihn knurrend an und sagte: »Tritt auf die Bremse und lass die anderen um die Kurve da vorn verschwinden.«

			Sie zog die blutige Schneide aus dem Kopf des Toten und fuchtelte damit vor der Nase des Fahrers herum. 

			»Mach schon oder du stirbst auch!«

			Der Mann zitterte und wimmerte, jedes letzten kläglichen Rests an Courage und Machotum beraubt. »J-j-j-ja … o-kay … bitte …«

			Und er gehorchte. Der Lieferwagen vor ihnen verschwand hinter der nächsten Kurve. Der Jeep verlangsamte die Fahrt, und Allyson befahl dem Soldaten, auf dem Seitenstreifen anzuhalten. Wieder tat er, wie ihm geheißen wurde, und Tränen rannen über seine Wangen, während er jammerte wie eine kleine Rotznase, die auf dem Spielplatz vor einem stärkeren Jungen kuschte. Allyson schob den Beifahrersitz vor, stieß die Tür auf und stieg aus. Sie zerrte die Leiche aus dem Wagen und warf sie in den Graben neben dem Seitenstreifen. Die ganze Zeit über lief der röchelnde Motor des Jeeps mit eingelegtem Gang, während der Auspuff Rauchwolken in die winterliche Luft spuckte. 

			Allyson kletterte in den Wagen zurück und hockte sich auf den Beifahrersitz, auf dem es sich vorher der tote Möchtegern-Vergewaltiger bequem gemacht hatte. Sie zog die Pistole aus dem Halfter des Fahrers und presste ihm den Lauf in die Seite. 

			»Fahr los. Sofort.«

			Der Fahrer starrte auf die Waffe, die sie ihm mit spielerischer Leichtigkeit abgenommen hatte. Nichts als schlichte, stumpfe Ungläubigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich hätte dich umbringen können. Oder abhauen. Oder …«

			Allyson rammte die Pistole noch tiefer in seine Rippen. »Aber das hast du nicht. Du hast versagt. Weil du nicht so stahlhart bist, wie du dachtest. Ich schon, du Wichser. Und deshalb fährst du jetzt los. Hol die anderen Arschlöcher ein, bevor sie merken, dass etwas nicht stimmt. Wenn ich es noch mal sagen muss, erschieß ich dich, du Arsch. Dann fahr ich verdammt noch mal selbst.«

			Der Jeep setzte sich in Bewegung.

			Der Motor rasselte und sie machten Meter um Meter gut.

			Sie holten die anderen ein und setzten ihre Fahrt fort, als wäre nichts geschehen. 

		

	


	
		
			Kapitel 21

			Der Löffel rutschte aus ihren Fingern und landete mit einem leisen Klappern auf dem kleinen Spieltisch. Die magere Ladung Kartoffelpüree klatschte auf die abgewetzte, zerkratzte schwarze Oberfläche. Ellen grapschte nach dem Löffelstiel, und es gelang ihr, ihn in einem grotesken Winkel aufzuheben und an den Mund zu führen. Diesmal traf der Löffel tatsächlich die Öffnung zwischen ihren Zähnen. Ein plumpes Triumphgeheul drang aus ihrer Kehle.

			Marcy seufzte. »Immerhin etwas. Du hast zwar immer noch nichts zu essen im Mund, aber du stellst dich schon deutlich geschickter an.«

			Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und starrte auf das Etwas, das einmal ihre Schwester gewesen war. Das Wesen glich Ellen wie ein Ei dem anderen. Marcy war beeindruckt von dem, was Dream gelungen war – von ihrem gottgleichen Akt, Leben scheinbar aus dem Nichts zu erschaffen. Es war Alicias Idee gewesen, auszuprobieren, ob Dream auch bewusst in der Lage war, Leben zu erschaffen. So wie bei ihr. Aus einer Synthese von Erinnerungen, ihrem spirituellen Wesen und – in Ermangelung eines besseren Begriffs – Magie. Anfangs hatte Dream dem Vorschlag skeptisch gegenübergestanden, dann neugierig und schließlich begierig, die Grenzen ihrer Fähigkeiten auszuloten. Marcy war in diesem Moment so gelähmt und von Trauer erfüllt gewesen, dass sie sich dankbar an jeden Strohhalm klammerte. 

			Eines Nachts waren sie auf dem Weg zu diesem Haus in einem billigen Motel vor den Toren eines kleinen Kaffs mitten auf dem platten Land abgestiegen. Dream und Marcy waren gemeinsam ins Bett gekrochen. Sie hatten ihre Körper aneinandergepresst und ihre Gliedmaßen so eng wie möglich ineinander verschlungen. Da war überhaupt nichts Sexuelles zwischen ihnen gewesen, nur das instinktive Verständnis, dass sie einander so nahe wie möglich sein mussten, wenn dieser einzigartige Schöpfungsakt gelingen sollte. 

			Die Dunkelheit und die relative Ruhe hatten ihnen geholfen, sich zu konzentrieren. Marcy bemühte sich, ausschließlich an Ellen zu denken. Sie hatte sich ihre tote Schwester so deutlich vorgestellt, dass sie in ihrem Geist zu neuem Leben erwacht zu sein schien. Sie schlief in Dreams Armen ein, und die Gedanken an Ellen folgten ihr auf so deutliche, lebendige Weise in ihre Träume, dass sie sich ebenso real anfühlten wie im Wachzustand. Als sie im schwachen Licht des folgenden Morgens erwachte, hörte sie ein Geräusch, das wie das verängstigte Winseln eines verlorenen Welpenbabys klang. Sie hatte die Augen geöffnet und sah ihre wiedergeborene Schwester, die nackt und zusammengekauert in einer Ecke des schäbigen Motelzimmers lag. 

			In diesen ersten Momenten hatte sie eine unglaubliche Freude empfunden. Ein Gefühl, das im Laufe der Zeit durch das Eingeständnis ins Wanken geriet, dass das Wesen, das sie erschaffen hatten, im Grunde nichts anderes war als eine leere Hülle. Aber die zu neuem Leben erwachte Ellen schien Marcy und die anderen auf undefinierbare Weise wiederzuerkennen. Das war der winzige Hoffnungsschimmer, der ihr die Kraft gab, weiterzumachen. Dream hatte sie darum gebeten, jeden Tag mit Ellen zu arbeiten, bis sie ganz die Alte war. Marcy vertraute ihrer Freundin und schenkte ihrer Versicherung Glauben, dass das eines Tages der Fall sein würde. 

			Ellens dümmliche, leere Augen rangen ihr ein Seufzen ab. 

			Eines Tages.

			Marcy zweifelte nicht an Dreams guten Absichten. In der gemeinsam verbrachten Zeit, in den oft surrealen Monaten ihrer Reise, war ein starkes Band zwischen ihnen entstanden. Das Einzige, was die Sache verkomplizierte, war Dreams beinahe konstanter Rauschzustand. Schon auf dem Weg hierher war sie meist betrunken oder zugedröhnt gewesen, aber ihre Kameradschaft hatte das Ausmaß des Problems während der Reise verschleiert. Jetzt ließ sich die Wahrheit über Dreams Abhängigkeit nicht länger leugnen. Sie umgab die mürrische Aura einer chronisch Depressiven. Offensichtlich versuchte sie, sich selbst zu therapieren. Da die Möglichkeit fehlte, einen Psychiater zu konsultieren oder sich eine andere Form von medizinischer Unterstützung zu besorgen, war das durchaus nachvollziehbar.

			Aber auch dieses Wissen trug nicht dazu bei, Marcys Frustration zu zerstreuen. Ihre Freundin war eine Göttin. Oder zumindest etwas, das einem Gott sehr nahekam. Unglaublich cool oder total abgefuckt? Vermutlich traf beides zu. Cool, weil es Dream und ihren Freundinnen ein Ausmaß an Freiheit ermöglichte, das nur wenigen Menschen je vergönnt war. Abgefuckt, weil Dream trotz ihrer Gabe in ihrem Inneren noch immer durch und durch menschlich und unglaublich zerbrechlich war. 

			Ellen aß wieder mit den Fingern, stopfte sich haufenweise Kartoffelpüree und Fleischbällchen in den Mund und richtete eine Riesensauerei an. Diesmal sah Marcy davon ab, ihr einen Klaps aufs Handgelenk zu verpassen. Sie versuchte, sich eine Zukunft vorzustellen, in der Ellen auf einer höheren kognitiven Ebene funktionierte. Einen Zustand, in dem sie zumindest annähernd der Schwester aus früheren Tagen glich. Sie stellte sich ernsthafte Unterhaltungen mit Ellen vor, in denen sie Erinnerungen an ihre gemeinsame Kindheit austauschten. 

			Ellens Zähne gruben sich in ihre eigenen Finger, die prompt zu bluten begannen. Das Mädchen kreischte unter Schmerzen auf und starrte mit dumpfer Ungläubigkeit auf die angenagten Gliedmaßen. Ein dünnes tiefrotes Rinnsal floss über den Handballen am Gelenk entlang in Richtung Unterarm. Es war nicht das erste Mal, dass Ellen 2 sich selbst verletzte. Marcy zweifelte allerdings, dass es das letzte Mal sein würde. Nun durfte sie der kleinen Idiotin die Hände säubern und die Wunden mit Desinfektionsmittel behandeln. In Gedanken trat sie eine weitere Zeitreise an und sah sich mit langen, entbehrungsreichen Jahren konfrontiert, in denen sie sich um diese bemitleidenswerte Kreatur kümmern musste. Düstere Verzweiflung kroch in ihr Herz. 

			Ellen streckte eine Hand in Marcys Richtung aus. Ihr Mund öffnete sich, und es kam eine einzige Silbe heraus: »Weh!«

			Marcy klappte die Kinnlade herunter. Es war das erste verständliche Wort, das Ellen 2 von sich gegeben hatte, seit sie an jenem Morgen im nasskalten Motelzimmer zurück ins Dasein beschworen worden war. Ellen schien das Erstaunen ihrer Schwester fälschlicherweise als Tadel zu interpretieren und stieß ein weiteres Wort aus: »Tttttschuldiguuuung …«

			Dann flennte sie wie ein Schoßhund und ihr Körper wurde von heftigen Schluchzern erfasst. Marcy sprang so blitzartig auf, dass ihr Stuhl umkippte, stürzte sich auf ihre Schwester und umarmte sie. Das Mädchen schmiegte sich eng an Marcy und klammerte sich mit ungeschickten Fingern an ihrer Kleidung fest, während ihr zweites Wort immer und immer wieder aus ihrem Mund sprudelte. Marcy streichelte über Ellens Haar und flüsterte ihr ins Ohr, um sie zu beruhigen.

			»Pssst. Es wird alles gut. Ich verspreche es.«

			Auch vor Marcys Augen legte sich ein feuchter Schleier, und sie betete dafür, dass es wahr werden würde. Sie erinnerte sich mit entsetzlicher Klarheit daran, wie sie sich unmittelbar nach Ellens Tod gefühlt hatte, an die nagende Trauer, die ihre Seele zu zerreißen drohte. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Es wäre besser, tot zu sein, als sich noch einmal so fühlen zu müssen. Der Gedankengang führte sie zu ihren Freunden, die sie nach dem Zwischenfall in der Bar getötet hatte. Zu all den Leben, die sie ausgelöscht hatte, weil sie durchgedreht oder für einen Moment dem Wahnsinn verfallen war. 

			Selbst jetzt, Monate später, hatte sie keine vernünftige Erklärung für ihre Taten. Nur dieses vage Gefühl einer Bestimmung, die sie ihrem finsteren Schicksal entgegenführte. Eine verrückte Idee. Sie erinnerte sich noch lebhaft an jede Einzelheit dieses Tages, an das Zucken der Waffe in ihrer Hand, als sie den Abzug wiederholt durchdrückte. An den exakten Schaden, den jede einzelne Kugel an den Körpern ihrer Freunde angerichtet hatte. Und daran, wie die durchsiebten Leichen zu Boden gestürzt waren. Sie hatte nie den Gedanken zugelassen, welche Konsequenzen die Todesfälle für die Familien ihrer Opfer hatten. Aber nun grübelte sie darüber nach und spürte die dutzendfache Last der Trauer, die sie selbst nach Ellens Tod empfunden hatte, über sich hereinbrechen.

			Das erste Schluchzen stieg aus ihrem tiefsten Inneren auf und zerriss ihr mit brutaler Kraft förmlich die Kehle. Ihm folgten noch viele weitere. 

			Die beiden Schwestern hielten einander umarmt und weinten für lange Zeit. 

		

	


	
		
			Kapitel 22

			Giselle erwachte von Dunkelheit umgeben, genau wie an jedem Tag seit ungefähr zwei Wochen. Anfangs hatte sie noch versucht, die verstrichene Zeitspanne so exakt wie möglich festzuhalten. Es war ihr wichtig erschienen, auch wenn es dafür keinen offensichtlichen Grund gab. Immerhin bot es ihr eine Möglichkeit, ihren Verstand zu beschäftigen, der sich sonst wahrscheinlich mit weitaus beunruhigenderen Dingen befasst hätte. Irgendwann hatte sie jedoch aufgehört, die Dauer ihrer Gefangenschaft abzumessen. 14 Tage erschienen ihr realistisch. Zwei Wochen des lähmenden Dahinsiechens in Dunkelheit und Kälte. 

			Sie hatte es als große Erniedrigung empfunden, wieder in den hängenden Käfig gesperrt zu werden, jenes Gefängnis, aus dem sie schon einmal nach hartem Kampf entkommen war. Sie hatte ein Leben geopfert, um diese Flucht möglich zu machen, ihr Gewissen dafür geopfert. Eine Weile schien es ihr den hohen Einsatz wert gewesen zu sein. Sie hatte ihre Rache bekommen und eine gewisse Befriedigung darüber empfunden. Dann jedoch war die Befriedigung in Arroganz umgeschlagen und zog schließlich ihren Untergang nach sich. 

			Es wäre sinnvoll gewesen, vorsichtiger zu Werke zu gehen. Wie dumm von ihr, Schrecks Loyalität ohne den geringsten Zweifel zu akzeptieren. Dieser abscheuliche Kerl. Er trug die Schuld dafür, dass sie zum zweiten Mal in diesem entsetzlichen Gefängnis festsaß. Er hatte es vorgeschlagen, als Dream und ihre Freundinnen darüber diskutierten, was sie mit ihr anstellen sollten. Und zu Giselles Überraschung wusste er sogar, wie man die Kammer erreichte. Noch etwas, das sie in ihrer Sorglosigkeit übersehen hatte. Ein weiterer Beleg für ihre blinde Arroganz. Nun sehnte sie sich erneut nach Rache, wusste aber, dass sie diese niemals bekommen würde.

			Ihre Kraft war verschwunden.

			Nun, das stimmte nicht ganz. Sie schlummerte immer noch irgendwo in ihrer veränderten DNA, schwebte in den mikroskopisch kleinen Lücken zwischen den Molekülen. Sie konnte das sanfte Vibrieren in jeder Pore spüren. Es machte sie beinahe wahnsinnig, zu wissen, dass die Kraft momentan außerhalb ihrer Reichweite lag. Dream hatte dafür gesorgt, indem sie eine lähmende Energie in Giselles Körper fließen ließ – ein außergewöhnlich effektiver Zauber, der jeden ihrer Versuche vereitelte, die eigenen magischen Fähigkeiten anzuzapfen. 

			Die Tatsache, dass Dream in der Lage war, ihre Energie so gezielt zu leiten, war wirklich verblüffend. Sie hatte keinerlei Ausbildung genossen. Nie einen der uralten Texte gelesen, die Giselle während ihrer Zeit in Diensten des Meisters studiert hatte. Sie akzeptierte das Ausmaß von Dreams Fähigkeiten als einen genetischen Unfall, eine Laune der Natur. Ein schlafender Riese, der durch ihre Paarung mit dem Meister zum Leben erweckt worden war. Es fiel ihr jedoch schwer, zu begreifen, wie diese Frau es schaffte, ihre ungeschliffene Begabung mit solcher Präzision und Effizienz zu kontrollieren. Entweder galt hier das Sprichwort Übung macht den Meister, oder Dream verfügte über eine Art Inselbegabung. Beide Möglichkeiten verärgerten sie. Letztlich entwerteten sie ihr eigenes jahrelanges, oft ermüdendes Training. 

			Doch so schlimm das sein mochte, es war nichts im Vergleich zu der Hoffnungslosigkeit, die sich in ihr ausbreitete, weil Azaroth ihr den Rücken gekehrt hatte. Sie erinnerte sich an die letzte Unterhaltung mit dem Todesgott und ihre tiefe Verwirrung. Keine Worte, nur höhnisches, hallendes Gelächter. Ganz anders als bei ihren früheren Begegnungen mit dem uralten Wesen.

			Vielleicht hatte er sie die ganze Zeit über manipuliert, schon vor all den Jahren, als sie seinen Namen zum allerersten Mal bei einem Blutritual anrief, nachdem sie in alten Schriften über seine Existenz gestolpert war. Das Alter der Todesgötter überstieg das menschliche Fassungsvermögen. Anzunehmen, man wüsste, warum sie taten, was sie taten, kam einer Anmaßung gleich. Gut denkbar, dass Azaroth von Anfang an mit ihr Spielchen getrieben und sie allein mit der Absicht aufgebaut hatte, sie eines Tages zu hintergehen. Ein Rädchen griff ins nächste, das nächste ins übernächste. Leid zog weiteres Leid nach sich. Seit Anbeginn der Zeit spannen die Großen Alten ihre endlosen, verworrenen Intrigen. Die Todesgötter nährten sich von diesem Leid, so viel wusste sie. Und sie nahm an, dass Azaroth sich in genau diesem Moment an ihrem Kummer weidete und den besonders reifen Geschmack ihrer Verzweiflung genoss. 

			Ein Impuls zwang sie, ihn erneut anzurufen. Es spielte keine Rolle, dass er ihr nicht antworten und sie bestenfalls noch einmal mit einem höhnischen Lachen bedenken würde. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, die Wahrheit zu erfahren. Sie wusste, dass ihr auch die Wahrheit keinen Frieden verschaffen würde, dass sie ihre Verzweiflung womöglich sogar noch vertiefte, aber das Bedürfnis, sie zu erfahren, überlagerte alles andere. 

			Sie konzentrierte ihren Willen, so gut sie konnte, und rief in die Leere: AZAROTH! ERHÖRE MICH! ICH FLEHE DICH AN! WARUM HAST DU MICH VERLASSEN?

			Zunächst war da gar nichts. Nur völlige Dunkelheit. Ein undurchdringliches Nichts. Dann spürte sie einen warmen Hauch auf ihrer Haut, eine subtile Veränderung der Atmosphäre, wie das Seufzen eines Geliebten an ihrem Hals. Die Wärme verstärkte sich und löste die Kälte ab, die für gewöhnlich den Raum durchdrang. 

			Dann erkannte sie einen winzigen Lichtpunkt in der Ferne. 

			Er wuchs an und verdrängte die Dunkelheit. Giselle konnte die Steinmauern hinter ihrem Käfig erkennen, wenn auch nur sehr undeutlich. Das flackernde Licht in der Mitte des Raums leuchtete zunehmend greller und wuchs auf die Größe eines Menschen heran. Rund um den Lichtschein waberte dünner Nebel, und Giselle wurde bewusst, dass sie es mit einem Portal zu tun hatte, einem Durchgang zwischen den Dimensionen. Sie nahm Schatten im Licht wahr, Formen, die sich bewegten, und etwas, das auf sie zukam. Eine der Formen verwandelte sich in die dunkle Silhouette eines Mannes.

			Er trat aus dem Licht in die Dunkelheit der Kammer.

			Giselles Schreie hallten von den Wänden wider. 

			Sie schrie und schrie und schrie. Krächzte sich heiser.

			Der Mann lachte leise und näherte sich dem Käfig. Giselle wimmerte und rutschte ans hintere Ende zurück, schaukelte in ihrem beengten Gefängnis wild hin und her. 

			»Neiiiin …« Sie stöhnte. Ihr Geist rebellierte, setzte sich gegen die Wirklichkeit zur Wehr, die sich allerdings nicht abstreiten ließ. Der Mann kam dichter heran, löste sich nicht etwa in Luft auf, wie es eine gute alte Halluzination getan hätte. »Neiiin … neinneinneinnein …« 

			Der Meister lachte und sagte: »Doch.«

			Sie stöhnte erneut. »Wie kann das sein?«

			Er schmunzelte. »Ich bin in meinem Leben nach dem Tod regelrecht aufgeblüht, Giselle. Damit hättest du eigentlich rechnen müssen. Ich habe jenen zerstört, den du Azaroth nennst, und seinen Platz bei den Todesgöttern eingenommen. Ich war es, mit dem du während deiner jüngsten Schwierigkeiten kommuniziert hast. Ich bin derjenige, der das Blutopfer deines Freundes verlangte. Von jenem Moment an habt ihr mir gehört – du und dein totes Gewissen.«

			Wieder dieses höhnische Lachen. Es erfüllte die Kammer, fuhr ihr in sämtliche Glieder und löste einen stechenden Schmerz hinter ihren Augen aus. 

			Sie wimmerte erneut. »Töte mich. Bring es zu Ende.«

			Seine Miene veränderte sich, und beinahe schien es, als lege sich eine tiefe Traurigkeit auf seine attraktiven Gesichtszüge. »Aber nein. Dein endgültiges Urteil liegt in den Händen anderer.« Er streichelte ihre Wange mit dem Rücken seiner muskulösen Hand. »Ich offenbare mich dir noch ein letztes Mal, um dir zu danken. Deine Opfer haben meine Rückkehr überhaupt erst ermöglicht. Dafür bin ich dir bis in alle Ewigkeit zu Dank verpflichtet.«

			Giselle weinte. Sie war nicht länger in der Lage, ihre Verzweiflung auf andere Weise zu bewältigen. Der Lichtschein glomm schwächer, als sich das Portal zwischen den Dimensionen zu schließen begann. Der Meister blieb noch eine Weile bei ihr in der Kammer, streichelte ihre Haare und ergötzte sich an ihren Schmerzenslauten, während Dunkelheit und Kälte sie langsam wieder in Besitz nahmen. 

		

	


	
		
			Kapitel 23

			In ihrem Traum schien alles wie früher zu sein. Sie war deutlich jünger, und ihr langes Haar glänzte in einem lebhaften Blond. Ihre Haut war tiefbraun gebrannt, genau der hübsche Teint, den alle Jungs so unwiderstehlich sexy fanden. Sie befand sich in einem Park. Ein herrlicher Sommernachmittag, die goldene Sonne stand hoch am blauen Bilderbuchhimmel. Sie lag in einem weißen Bikini ausgestreckt auf einer Decke und genoss die warmen Strahlen. Ihre Freunde leisteten ihr Gesellschaft. Alicia saß neben ihr und schmökerte in einem Roman von John Grisham. Karen und Chad warfen sich in einiger Entfernung eine Frisbee zu. Die orangefarbene Scheibe flog in hohem Bogen über den Himmel, und Chad musste sich sputen, um sie aufzufangen. Musik tönte aus einem Gettoblaster, der erste Hit einer Newcomer-Band namens Green Day. 

			Es war ein wundervoller Traum, auch wenn ihn eine subtile Melancholie umgab. Ein schmerzliches Gefühl des Verlustes strafte die Reinheit der Bilder jedoch Lügen. Denn sie waren nichts weiter als Schnappschüsse aus einer Zeit, die längst vergangen und für immer verloren war. Karen Hidecki war tot. Auch die Alicia Jackson von damals lebte nicht mehr. Die wiedererweckte Alicia würde nie mehr sein als ein obszöner Abklatsch der Verstorbenen. 

			Und was Chad betraf …

			Die Atmosphäre des Traumes begann sich jäh zu verändern. Der blaue Himmel verfärbte sich zu einem ans Rot grenzenden Orange. Die Frisbeescheibe hob sich kaum noch von ihm ab, als sie von einer Windböe erfasst wurde, die für den Sommer viel zu kalt schien. Karen hetzte der Scheibe hinterher, und für einen Moment sah es aus, als wäre sie schnell genug. Aber dann rollte ihr Kopf von der Schulter und hüpfte über einen Streifen verrottetes Gras, das noch vor wenigen Augenblicken saftig grün geleuchtet hatte. Dream setzte sich auf, stieß einen stummen Schrei aus und deutete auf den kopflosen Körper, der in vollem Lauf auf eine Reihe verwitterter Bäume zuhielt. Der Anblick ihres eigenen blassen Unterarms erschreckte sie. Was war mit ihrer wunderschönen Bräune passiert?

			Dann erklärte Alicia mit der krächzenden Stimme einer verrottenden Leiche: »Du bist nur noch eine alte Hure. Das Mädchen, das du einst warst, ist genauso tot wie diese kopflose Schlampe.«

			Es war die wiedererweckte Alicia, die exakt so aussah wie damals, als Dream ihr zum ersten Mal in diesem Drecksloch von einer Bar begegnet war. Hunderte triefender Rasiermesserschnitte übersäten ihre aufgedunsene Haut. 

			Dream zitterte und schüttelte hilflos den Kopf. »Nein … nein …«

			Alicia legte das Buch zur Seite, das sich inzwischen in Die satanische Bibel verwandelt hatte, und begann, auf Händen und Knien auf Dream zuzukrabbeln. Ihre Mundwinkel verzerrten sich zu einem lasziven Grinsen. Die Haut an ihren Lippen platzte auf, und ein blasses, trockenes Stück Zunge erschien und leckte wie entfesselt über die neuen Wunden. Aus ihrer Kehle platzte raues Gelächter. 

			Sie streckte eine blutende Hand nach Dream aus und sagte: »Komm schon, gib mir ein bisschen Liebe, Baby.«

			Dream schrie. 

			Sie riss die Augen auf und erwachte. Über ihr befand sich das schwere Samtdach des Himmelbetts. In ihrem Kopf drehte sich alles, und zuerst dachte sie, sie schlafe noch immer und sei nur von einer Traumebene in die nächste geglitten. Trügerische Wachträume – ein gemeiner, aber vertrauter Trick ihrer zerbrechlichen Psyche. Dann erkannte sie das Gefühl jedoch als das, was es tatsächlich war: einen Beinahe-Rauschzustand. Sie war nicht lange genug bewusstlos geblieben, um den Kater der letzten Nacht auszukurieren. 

			Was sie eindeutig vorgezogen hätte. 

			Sie rollte aus dem Bett und schnappte sich die beinahe leere Flasche Tequila, die auf dem Nachttisch stand. Sie hielt sie hoch und schüttelte. Es war noch genug für einen letzten ordentlichen Schluck übrig. Sie stürzte ihn herunter. Die Flüssigkeit rann durch ihre Kehle wie weiches Wasser. Es hatte eine Zeit gegeben, in der schon ein winziger Schluck Tequila ausreichte, ihr den Magen umzudrehen. Sie stellte die leere Flasche zurück auf den Nachttisch, streckte ihre Gliedmaßen und rollte den Kopf hin und her, um den verspannten Nacken zu lockern.

			Die Bilder aus dem Traum kehrten zurück und prasselten über sie herein. Nicht der vorhersehbare Teil am Ende, als alles verrottete. Dream hatte zu viel realen Horror durchlebt, um sich vor derartigen Albtraumbildern zu fürchten. Was ihr wirklich zu schaffen machte, war der Anfang des Traums, der so lebhaft und wahrhaftig gewirkt hatte. Eine Szene, die einer lange unterdrückten Erinnerung entrissen war. Tage wie diesen hatte es wirklich gegeben. Viele sogar. Zeiten des wahrhaften Glücks, umgeben von ihren besten Freunden. Ausgefüllt, jung, am Leben. Die Gedanken daran verursachten den vertrauten Stich ins Herz. Das war genau der Grund, weshalb sie normalerweise verzweifelt versuchte, diese Erinnerungen in ihr Unterbewusstsein zu verbannen. Der übliche Reflex, sie zu unterdrücken, wollte diesmal jedoch nicht einsetzen. Zu dumm. Als Nächstes würden die Tränen in Strömen fließen …

			Aber das geschah nicht. Ihre Augen glänzten ein wenig feucht, aber das war alles. Und anstatt brennend bis zum Kern ihres Leidens vorzudringen, verpuffte der vertraute Schmerz. 

			Dream seufzte. »Nichts währt ewig.«

			Sie blickte sich in dem riesigen, leeren Zimmer um und fragte sich, mit wem sie eigentlich redete. Die Antwort lag auf der Hand. Es war niemand sonst hier. In letzter Zeit ließ man sie meistens allein. Sie hatte Schreck die Freiheit gelassen, das Anwesen so zu führen, wie er es für richtig hielt – unter der Bedingung, dass er und seine Männer Dream und ihren Freundinnen nicht in die Quere kamen. Bislang funktionierte das ganz gut. Sie hatten es recht bequem. Der lange Arm des Gesetzes konnte sie an diesem Ort nicht erreichen. Es gab lediglich einen Nachteil. Einen großen Nachteil. Das Gefühl der Kameradschaft, das sie auf der Fahrt hierher empfunden hatten, schwand immer mehr. Marcy und Ellen hatten ein kleineres Zimmer in einem der unteren Stockwerke der Villa bezogen und verbrachten den Großteil ihrer Zeit dort. Alicia hingegen übernahm eine aktive Rolle im Tagesgeschäft des Hauses. Es bereitete ihr großes Vergnügen, dieselben gnadenlosen Foltern auszuüben, die sie einst selbst hatte erleiden müssen. Dream empfand diese Entwicklung als gleichermaßen ironisch und verstörend. 

			Aber damit nicht genug. Das Innere des Hauses war riesig und verfügte über Hunderte von Zimmern. Und in jedem wohnte ein Sadist in Ausbildung, ein Schüler. Sie alle verübten derart widerwärtige Akte seelenloser Grausamkeit, dass sich Dream früher alleine beim Gedanken daran hätte übergeben müssen. Aber der Teil von ihr, dem all das etwas ausmachte, war irgendwann verwelkt und schließlich abgestorben. Sie brachte es nicht einmal mehr fertig, Betroffenheit angesichts der institutionalisierten Brutalität zu heucheln, die sie umgab. So waren die Dinge nun einmal, und in diesem Haus würden sie auch immer so bleiben – anders funktionierte es auch gar nicht, die Schwarze Magie zu wirken, die dieses Reich des Schreckens florieren ließ. 

			Sie fand also, dass sie sich hier durchaus wohlfühlen konnte.

			Trotzdem wäre es schön gewesen, sich nicht so einsam zu fühlen.

			Scheiße.

			Es war verrückt, dass sie noch immer von diesen Depressionen heimgesucht wurde. Sie trug so viel Macht in sich. Es gab nichts, was ihr verwehrt blieb. Sie konnte etwas zum Leben erwecken, wenn sie nur konzentriert genug daran dachte. Sie konnte die Temperatur in einem Raum verändern, indem sie ihren Willen fokussierte. Auf dieselbe Weise konnte sie einen Kugelhagel aus der Bahn lenken. Sie vermutete, dass sie sogar ihren eigenen Metabolismus verändern könnte, falls sie es wollte. Die Uhr zurückdrehen, um Falten und altersbedingte Beschwerden auszulöschen. Selbst wenn sich eine Krankheit in ihr festsetzte, spielte das keine Rolle. Ein bloßer Gedanke, und sie wäre überwunden. Sie schien praktisch unsterblich zu sein. 

			Aber warum war sie dann dermaßen unglücklich? Sie wusste es selbst nicht. Was sie jedoch wusste, war, dass sie es leid war, ständig darüber nachzugrübeln. Sie streifte durch den offenen Raum in den Bereich, der ihr als Bibliothek und Arbeitszimmer diente. Hier wurden die Wände von hohen Bücherregalen gesäumt. Es gab einen Kamin und jede Menge edles Mobiliar. In der Ecke versteckte sich eine gut sortierte Bar. Dream trat hinter den Tresen und ließ ihren Blick über die verlockenden Flaschen schweifen. Nachdem sie eine Weile überlegt hatte, entschied sie sich für einen Stolichnaya. Der Wodka brannte angenehm auf der Zunge. 

			Sofort stellte sich ein tiefes Wohlbefinden ein. Es fühlte sich gut an, mit der Flasche in der Hand hier zu stehen. Sie trat hinter der Bar hervor und inspizierte die Bücherregale. Viele der Bände waren Klassiker, deren Titel sie wiedererkannte. Andere waren ihr hingegen nicht vertraut, zumal sich die eine oder andere fremdsprachige Ausgabe in der Sammlung wiederfand. 

			Dann fiel ihr Blick auf ein Buch, das ihre Aufmerksamkeit erregte. DIE SATANISCHE BIBEL stand in goldenen Lettern auf dem Rücken. Sie erinnerte sich an ihren Traum und zog es aus dem Regal, ließ sich auf einem weichen Sessel nieder, stellte die Flasche auf den kleinen Beistelltisch und klappte den Band auf. Ihre Finger strichen über die Seiten, und ihre Lippen bewegten sich leicht, während sie las. Sie runzelte die Stirn. Es handelte sich nicht um den berühmten Wälzer von Anton Szandor LaVey, mit dem sie in ihrer Jugend flüchtig Bekanntschaft geschlossen hatte. Allem Anschein nach hielt sie eine echte Bibel für Satanisten in der Hand, ein echtes dunkles Gegenstück zur christlichen Lehre, aber das war …

			»Es ist genau das, was du denkst, Dream.«

			Dreams Finger erstarrten. Die Einmischung der vertrauten Stimme hatte sie zwar überrascht, aber sie empfand keinerlei Furcht, was durchaus eigenartig war. Immerhin hatte sie dabei geholfen, ihn zu töten. Er stand dicht neben ihr, und trotzdem hatte sie seine Ankunft weder gehört noch gespürt. Sie konnte das leise, mühelose Geräusch seines Atems hören. Er war wieder am Leben. Irgendwie. Oder doch nicht? Vielleicht handelte es sich wie bei Alicia und Ellen um eine Manifestation ihres Unterbewusstseins. Nur dass es sich dabei diesmal um eine Heraufbeschwörung ihres schändlichsten Verlangens handelte, das sie jahrelang so angestrengt zu ignorieren versucht hatte. Sie hatte in letzter Zeit oft an ihn denken müssen, besonders nachts, wenn sie allein in diesem großen Bett lag.

			Doch dann gab er sich zu erkennen, und sie merkte, dass er weitaus mehr war als ein Produkt ihres Unterbewusstseins.

			Er war es wirklich und leibhaftig. Der Meister.

			Sie klappte das Buch zu. »Wie kann das sein?«

			Er lächelte. »Spielt das eine Rolle?«

			Nun lächelte auch sie. »Nein. Es spielt überhaupt keine Rolle.«

			Sie legte die Bibel neben der Wodkaflasche auf den Tisch, erhob sich, warf sich in seine ausgestreckten Arme und vergrub den Kopf an seiner Schulter. Sie spürte seine ruhige Stärke und genoss die Wärme seiner nackten Haut. 

			Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es tut mir leid.«

			»Pssst.« Er strich mit einer Hand über ihr Haar, während es sich die andere in der unteren Rückenpartie bequem machte. »Damals war alles anders.« 

			Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ja. Und ich glaube, dass ich jetzt die Frau bin, die ich damals schon für dich hätte sein müssen. Ich glaube, nun könnte ich deine Königin sein.«

			Seine Hand schob sich unter den dünnen Stoff ihrer Neckholder-Bluse und wanderte über ihre zitternde Haut. Sie spürte, wie sie feucht wurde, und stöhnte auf, als sich seine Lippen auf ihre pressten. Ihre Knie wurden weich, als er sie küsste, und sie krallte sich an seiner Schulter fest, um auf den Beinen zu bleiben. Sie küssten sich lange und intensiv. Seine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, während sich ihre Körper gegeneinander drängten. Dann löste er sich von ihren Lippen und strahlte sie an. 

			»Du bist bereits meine Königin. Ich wusste, dass du eines Tages bereit sein würdest«, verkündete er. 

			Du hast keine Ahnung, wie bereit ich bin, dachte Dream. 

			Und vielleicht hatte er ihre Gedanken gelesen, denn im nächsten Moment trug er sie quer durchs Zimmer zu dem großen Bett hinüber.

			Ihre Schreie erfüllten den Raum.

			Und auf die Schreie folgten Tränen der Freude. 

		

	


	
		
			Kapitel 24

			Das Halsband war zu eng und scheuerte seine Haut auf. Chad unterdrückte den Drang, einen Finger unter das Leder zu schieben, um den Druck auf seine Kehle ein wenig zu verringern. Erstens würde es ohnehin nicht viel helfen, zweitens hatte er nicht die geringste Lust, erneut die Kraft von Bais Handrücken zu spüren. Sie war ausgesprochen temperamentvoll und ließ nicht das winzigste Aufbegehren durchgehen. 

			Das körperliche Unwohlsein war jedoch nur ein Teil seines Problems. Viel schlimmer war die Erniedrigung, mit der er sich Tag für Tag abfinden musste. Ein Masochist mit einer Schwäche für Fesselspielchen, Disziplinierungen und heiße kleine Asiatinnen wäre im Paradies gewesen, aber das war überhaupt nicht Chads Ding. In ihm brannte das Verlangen, sich von dieser verabscheuungswürdigen Frau zu befreien. Wieder sein eigener Herr zu sein. Tun und lassen zu können, was er wollte, wann immer er wollte.

			Aber er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Bai war zu stark. Zu stark und entschieden zu flink. Sie ahnte jeden seiner Schritte voraus und schien seine Gedanken lesen zu können. Er untersuchte die lange schwarze Leine, die an seinem Halsband befestigt war. Sie war um den Türgriff an der Fahrerseite des Minivans geschlungen. Er stellte sich vor, wie er sie abriss und um Bais Hals schlang. Die Fantasie nahm in seinem Kopf Gestalt an. Das Leder grub sich tiefer und tiefer in ihre schlanke Kehle, während er die Schlinge erbarmungslos festzog. Ihre Augen traten aus den Höhlen, und sie versuchte vergeblich, ihn zu fassen zu bekommen und Luft zu schnappen. 

			Natürlich würde der Minivan ins Schleudern geraten, von der Straße abkommen und in einen der Bäume hinter dem Graben krachen. Der Aufprall würde ihn in einem Hagelschauer aus Sicherheitsglas durch die Windschutzscheibe schicken. Er würde es womöglich nicht überleben. Aber er fand, dass es den Versuch allemal wert war. 

			Er spürte, wie ihr Blick ihn förmlich durchbohrte, drehte sich vorsichtig zu ihr um und spannte sich in Erwartung des Schlags an, von dem er annahm, dass er unweigerlich folgen würde.

			Aber sie sah ihn nur mit ihrem sanften, rätselhaften Lächeln an. »Wir sind fast da, du kleiner Scheißer. Wenn du mich töten willst, wartest du am besten ab, bis wir mitten im Kampfgetümmel stecken.« 

			Chad grunzte. »Wir wissen beide, dass das nie passieren wird.«

			Ihre dunklen Augen glänzten in der Morgensonne. »Natürlich. Du bist zu schwach, du dreckiger Köter. Und viel zu feige. Eine schniefende kleine Schwuchtel. Völlig wertlos.«

			Auch das war etwas, was ihn rasend machte. Sie hatte ihn seit der Nacht ihres Coups nicht mehr mit Namen angesprochen. Für sie hieß er nur noch Köter, Hundehaufen oder Mistkerl. Ein Paradebeispiel für ihren kranken Humor. Er war in einen Haufen getreten, den einer der Köter hinterlassen hatte, die im Camp Whiskey umherstreunten und Essensreste schnorrten. Bai hatte ihm umgehend den verhassten Spitznamen verpasst. Das Halsband und die Leine entsprachen ihrer Vorstellung, den kleinen Scherz auf die Spitze zu treiben. Es war furchtbar erniedrigend, aber es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Er hatte auf die harte Tour gelernt, sich ihr nicht zu widersetzen. 

			Aber am Horizont zeichnete sich eine Veränderung ab. Die Schlacht, auf die sie sich vorbereitet hatten, würde bald beginnen, vielleicht schon innerhalb der nächsten Stunde. Bai sprach nicht viel, aber er wusste, dass sie sich ihrem Ziel unaufhaltsam näherten. Er flüchtete sich in die Hoffnung, das Ende seiner Zeit als Sklave von Bai stehe kurz bevor. Entweder würde er während der Schlacht sterben, oder sie würde ihn beseitigen, sobald der Orden Giselle Burkhardt getötet oder verschleppt hatte. 

			Nicht ausgeschlossen, dass er sogar den Mut aufbrachte, sie während der Schlacht zu attackieren. Sie würden ihn mit kampftauglichen Waffen ausstatten, bevor sie das abgeschiedene Gutshaus stürmten. Es dürfte ein Leichtes sein, sie gegen seine wahren Unterdrücker zu erheben. Aber Bai und die beiden Ordensmänner bewegten sich mit einer Geschwindigkeit und tödlichen Anmut, die schlichtweg unheimlich und beinahe übernatürlich zu sein schienen. Sollte er tatsächlich den Versuch wagen, eine Waffe auf Bai zu richten, stünde sie innerhalb eines einzigen Herzschlags hinter ihm – lange bevor er überhaupt den Abzug drücken konnte. Sie würde ihr Schwert an seine Kehle drücken und in der Lage sein, ihm den Kopf abzuschlagen, noch bevor er darüber nachdachte, sich umzudrehen. 

			Er hatte nicht den Hauch einer Chance gegen sie. Jeder Versuch käme einem Selbstmord gleich. Chad gelangte zu dem Schluss, dass dies der Hauptgrund war, warum sich die überlebenden Soldaten der paramilitärischen Einheit von Jack Paradise ohne Gegenwehr ergeben und die Ordensleute als neue Anführer akzeptiert hatten. Er ging davon aus, dass den Männern darüber hinaus eine erhebliche Belohnung zugesagt worden war, falls sie ihre Mission zu einem erfolgreichen Abschluss brachten. Man durfte die menschliche Gier als Motivationsfaktor niemals unterschätzen.

			Bais Blick scannte die Straße vor ihnen ab. Der Minivan folgte einem Lkw, der einst zur Auslieferung von Paketen eingesetzt worden war. Er war überlackiert worden, um die alten Logos zu verdecken. Der Laster verschwand kurz hinter einer lang gezogenen Kurve und tauchte wieder auf, als Bai den Minivan um dieselbe Biegung lenkte. 

			Bai sah Chad an. »Wir sind fast da, Hundehaufen. Bist du bereit?«

			Chad brummte: »Nein. Nicht wirklich.«

			Bais Lächeln verwandelte sich in ein hämisches Grinsen. »Eine typische amerikanische Schwäche. Kein Wunder, dass euer Land nicht mehr das ist, was es mal war.«

			Chad zog es vor, nicht darauf zu antworten. Sie versuchte, ihn aus der Reserve zu locken. Wenn er den Mund aufmachte und das Falsche sagte, brach sie ihm möglicherweise die Nase oder schlug ihm einen weiteren Zahn aus. Er schaute auf seiner Seite aus dem Fenster, wo die kahlen Bäume an ihm vorbeirauschten. Einige Augenblicke verstrichen, und Bai schien bereit zu sein, die Übung in verbaler Erniedrigung ruhen zu lassen. Chad empfand bittere Dankbarkeit dafür. 

			Die Baumreihen dünnten aus und kurz darauf verlangsamte der Minivan die Fahrt. Chad konnte den kurvenreichen Verlauf eines schmalen Feldwegs erkennen, an dessen Ende der dunkle Schemen eines alten Hauses auf einer Anhöhe aufragte. Das Haus war ziemlich heruntergekommen und an allen Seiten von großen Waldflächen umgeben. Seine Abgeschiedenheit beschwor Erinnerungen an ein anderes Anwesen hoch oben in den Bergen im Osten Tennessees herauf und trug ein Übriges zu Chads Gefühl eines Déjà-vu bei. Er hatte das alles schon einmal durchgemacht. Und doch war diesmal alles anders. Er empfand nicht dasselbe Gefühl der Gerechtigkeit und Zielstrebigkeit. Diesmal war er nichts weiter als eine hilflose Marionette, die mitgeschleift wurde. 

			»Ich muss dich noch etwas fragen, bevor wir das hier tun«, wandte er sich an Bai. »Mir ist klar, dass du es mir vermutlich nicht verraten wirst, aber was soll’s? Was zur Hölle wollt ihr verdammten Ordenstypen eigentlich erreichen?«

			Ihre Stirn legte sich in leichte Falten. »Ich verstehe deine Frage nicht.«

			Chad konnte sich gerade noch davon abhalten, die Augen zu verdrehen. »Welche Motivation verfolgt euer Orden? Welchem Zweck dient eure Organisation? Warum betreibt ihr einen derartigen Aufwand für einen simplen Racheakt?«

			Bai grinste höhnisch. »Das würdest du niemals verstehen. Das übersteigt die geistigen Fähigkeiten so niederer Wesen, wie ihr Menschen es seid. Alles, was du wissen musst, ist, dass wir eine uralte Gemeinschaft sind. Wir überdauern bereits seit Jahrhunderten durch die ritualisierten Opfer unschuldiger Leben. Und das wichtigste Prinzip des Kodex, der uns leitet, ist die unerschütterliche Loyalität gegenüber dem Orden. Wenn einer von uns aus dem Leben gerissen wird, empfinden wir das als Angriff auf unser Kollektiv. Keine Rache zu üben, wie du es nennst, ist daher keine Option.«

			»Warte mal … niedere Wesen?«

			»Unrein. Unsauber.« Bai lächelte. »Und dumm. Minderwertig.«

			Chad dachte einen Augenblick lang darüber nach. Er war inzwischen so sehr an Bais Beleidigungen gewöhnt, dass ihn auch diese Bemerkung nicht aus der Ruhe brachte. Etwas anderes in ihren Worten löste jedoch eine Assoziation aus, die er zunächst nicht zuordnen konnte. Er überlegte noch einen Moment länger. Dann wusste er es und riss die Augen auf. »Der Meister hat dasselbe getan. Gehörte er ebenfalls eurem Orden an?«

			Bai schüttelte den Kopf, während sie das Lenkrad des Minivans herumriss und hinter dem Paketlaster auf den Feldweg einbog. »Nein. Aber er stand in enger Verbindung zu uns, da wir oft dieselben Rituale praktizierten. So hat auch Evelyn Wickman eine Anstellung bei ihm gefunden.« 

			»Aha.« Chad lehnte sich in seinem Sitz zurück und spürte ein Gefühl der Erkenntnis. Dass ihm nach all den Jahren dieses kleine Puzzleteil zugeschoben wurde, spielte im größeren Zusammenhang zwar keine Rolle. Schließlich war Miss Wickman tot und damit kein Thema mehr. Und doch verschaffte ihm das Wissen eine gewisse Befriedigung. 

			Sie hielt nicht lange an. Der Lkw erreichte das Ende der Einfahrt und blieb stehen. Seine Bremslichter flackerten kurz auf und erloschen. Bai brachte den Minivan ein paar Meter dahinter zum Stehen und schaltete den Motor aus.

			Chad spürte, wie sich ein Knoten in seinem Hals bildete und sein Puls raste.

			Das ist es also, dachte er. Das Ende. 

			Aber nein, das stimmte nicht ganz. Das wahre Ende seiner Reise lag jenseits der morsch aussehenden Holztür auf der anderen Seite der wackeligen Veranda. Chad spannte sich an und Angst machte sich in ihm breit. Bald würde es losgehen. Der Lärm. Die Explosionen und Schüsse. Die Schreie und der Tod. Er war nicht bereit dafür. Konnte nie wirklich bereit dafür sein. Aber er konnte es nicht ändern. 

			Er zuckte zusammen, als Bai in seinen Nacken griff. Im nächsten Moment wich der Druck von seiner Kehle. Die Asiatin warf das Halsband und die Leine auf den Boden und erklärte: »Das ist deine Chance. Kämpfe und kehre als Sieger zurück. Dann gehört dir die Freiheit. Es liegt allein an dir.«

			Sie hielt seinen Blick einen intensiven Augenblick lang fest, und er verspürte wieder das vertraute Kribbeln hinter den Augen, als röntge sie sein Gehirn und kenne jeden seiner Gedanken. Dann war die Musterung beendet, und sie wandte sich von ihm ab, öffnete die Fahrertür und stieg aus. 

			Chad gönnte sich einen letzten Moment, um sich zu sammeln, und kletterte dann ebenfalls aus dem Wagen. 

			Die Rückseite des Paketlasters stand offen. Das Waffenarsenal wurde in raschem Tempo entladen. Ein Mann in Tarnkleidung drückte ihm eine M16 inklusive Munition in die Hände. Chad begann wie gelähmt, die Waffe zu laden, während er zusah, wie einige andere Männer zwei riesige Zylinder aus dem Laderaum holten, die ihn vage an Panzerfäuste aus alten Kriegsfilmen erinnerten. Dann erkannte er, dass es sich um zwei AT-7 handelte – Panzerabwehrwaffen, die man von der Schulter abfeuern konnte. Jack Paradise hatte ihn in die Benutzung eingewiesen. 

			Die Männer mit den AT-7 bereiteten bereits alles für den Erstschlag vor, während die restlichen Fahrzeuge des Konvois nach und nach heranrollten. Ein Jeep am Ende der Schlange scherte hinter einem Lieferwagen aus und holperte über das Brachland neben dem Feldweg auf sie zu. Chad krampfte sich der Magen zusammen, als er Allyson am Steuer erkannte. Er runzelte die Stirn. Er war sich ganz sicher, dass zwei Männer der paramilitärischen Truppe sie im Jeep eskortiert hatten, aber sie waren nirgends zu sehen. 

			Allyson trat auf die Bremse und sprang einen Moment später aus der Fahrerzelle. Im Bund ihrer Jeans steckte eine Handfeuerwaffe. Sie trug nicht länger die schwere Jacke, die er an ihr kannte, schien Chad regelrecht hypnotisieren zu wollen und steuerte direkt auf ihn zu. 

			Bai wirkte irritiert. »Wo sind die Männer, die dich begleitet haben?«

			Allyson zog die Pistole aus dem Hosenbund und öffnete mit dem Daumen den Sicherheitsriegel. »Einer von ihnen ist abgehauen. Hat die ganze Zeit davon geredet, dass er nicht für eine Sache sterben will, die ihm am Arsch vorbeigeht. Er hat den anderen mit erhobener Waffe gezwungen, rechts ranzufahren. Ich schätze mal, er macht sich zu Fuß auf den Rückweg in dieses winzige Nest. Der andere Typ hat kurze Zeit später ebenfalls die Nerven verloren. Könnte ihm zugesetzt haben, dass sein Kumpel abgehauen ist, keine Ahnung. Er hat sich mit dem Teil das Hirn weggepustet.« Sie fuchtelte mit der Waffe herum, und Chad zuckte zusammen, weil er erwartete, jeden Moment Bais Schwert aufblitzen zu sehen. »Ich hätte natürlich abhauen können, aber wie du weißt, gehe ich ohne Chad nirgendwohin.«

			Sie spulte ihre kleine Rede flüssig ab, als hätte sie diese auf dem letzten Abschnitt der Fahrt fleißig auswendig gelernt. Chad war sich sicher, dass ein Körnchen Wahrheit darin steckte. Sie umgab die entschlossene Aura eines Menschen, der kurz vor einer mutigen, gefährlichen Tat steht. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, warum sie die Männer umgebracht hatte, anstatt sich wie geplant von ihnen herbringen zu lassen.

			Aus Bais Miene sprach offene Skepsis. Aber dann lächelte sie doch und sagte: »Das spielt keine Rolle. Die Zeit ist gekommen. Du wirst mit uns kämpfen.«

			Allyson zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«

			Bai wirbelte auf dem Absatz herum. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und streckte es gen Himmel. »Es beginnt.«

			Chad eilte zu Allyson hinüber und flüsterte aufgeregt: »Was zur Hölle geht hier vor?«

			Allyson streichelte sein Gesicht. »Ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun.«

			Chad runzelte die Stirn. »Aber …«

			Allyson beugte sich noch näher zu ihm und ihre Lippen strichen über sein Ohr. »Es ist ganz einfach. Wir folgen ihnen nach drinnen. Wir kämpfen und bleiben am Leben, halten uns zurück und weichen keine Sekunde von der Seite des anderen. Dann, wenn die anderen noch tiefer ins Haus vordringen, machen wir, dass wir da rauskommen.« Sie nickte kaum merklich in Richtung des Jeeps. »Dann schnappen wir uns diesen fahrbaren Untersatz und fliehen, als wäre der leibhaftige Teufel hinter uns her.«

			Chad wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ihr Plan war gefährlich, aber er konnte funktionieren. Verflucht, sie hatten nicht gerade viele Alternativen. Dann brüllte Bai erneut etwas und Chad richtete seinen Blick in ihre Richtung. Er rechnete fast damit, dass sie ihre geflüsterte Unterhaltung dank übernatürlichem Ninja-Gehör mitgehört hatte. Aber sie wedelte nur heftig mit dem Schwert in Richtung des Hauses.

			Die Rücklichter des Lkw gingen wieder an und im nächsten Moment dröhnte brüllend laute Musik wie eine Explosion aus dem Fahrerhaus. Chad erkannte, dass es sich um ein Frühwerk von Metallica handelte, aber er kannte ihre Musik nicht gut genug, um den genauen Titel zu erkennen. Er schluckte, als die Vordertür des Hauses mit einem Knarren aufschwang und dunkle, bewaffnete Gestalten auftauchten. 

			Dann war ein lautes Zischen zu hören, dem unmittelbar ein identisches Geräusch folgte. Die beiden AT-7. Schwere Geschütze sausten durch die Vordertür und der ohrenbetäubende Krach zweier Explosionen folgte. 

			Man konnte die AT-7 nicht nachladen. Die Männer ließen die nutzlos gewordenen Panzerfäuste auf den Boden fallen und machten den Weg für zwei weitere Männer mit identischer Ausrüstung frei. Wieder dasselbe Zischen. Und noch einmal. Gefolgt von weiteren Detonationen. Sie wollten den Feind schwächen und den Weg für den ersten Sturmlauf ebnen, der in wenigen Sekunden folgen würde. Chad rechnete fast damit, dass das zerbrechlich wirkende Haus unter der Wucht der Geschosse einstürzen würde, aber aus unerfindlichen Gründen kam es nicht dazu. 

			Dann tauchte Allyson vor ihm auf und näherte sich der Rückseite des Lastwagens. Ein Mann in Tarnkleidung warf ihr eine M16 zu. Wie alle anderen Bewohner des Camps war sie für den Einsatz an der Waffe ausgebildet worden. Sie nahm das Sturmgewehr entgegen und eilte zu Chad zurück. Dann tauchte Jim auf der Ladefläche auf. Sein Haar war zerzaust, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen, und sein Blick wirkte trüb und gehetzt. Chad hatte den abgesetzten Anführer von Camp Whiskey seit der Nacht des Coups kaum zu Gesicht bekommen. Aber wie der Rest von ihnen war auch er bis an die Zähne bewaffnet. Er grüßte Chad mit einem kurzen Nicken. Dann drehte er sich um und eilte davon, um eine Position an vorderer Front einzunehmen. 

			Chad wollte ihm etwas hinterherrufen, aber es war zu spät. 

			Bais Anfeuerungsrufe nahm er durch das Dröhnen in seinen Ohren nur schwach wahr.

			Dann stürmten alle gemeinsam voran. 

			Beide Seiten schossen aufeinander.

			Chad hob seine Waffe, zielte blitzschnell und drückte ab. Es tat einen lauten Knall, und der Geruch von Blut waberte schwer in der Luft, als Chad mit der Frau, die er liebte, in die Schlacht stürmte. 

		

	


	
		
			Kapitel 25

			Sie standen draußen auf dem langen Balkon mit Blick über Razor City, als sie das gedämpfte Tosen der ersten Explosionen hörten. 

			Dream runzelte die Stirn. »Da ist etwas passiert.«

			Der Meister stützte sich mit den Unterarmen auf dem Balkongeländer ab. Er sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Sie wusste, dass es sich teilweise um eine Illusion handelte. Er verfügte über die Fähigkeit, seine Erscheinung wie ein Chamäleon nach Wunsch zu verändern – es war eine der charakteristischen Eigenschaften seiner Rasse – und er trat ihr bewusst so gegenüber, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Seine feinen Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt, sein muskulöser Körper tief gebräunt. Dieselbe starke, breite Schulter, die sie schon beim ersten Mal ungemein angetörnt hatte. Derselbe intensive und leidenschaftliche Blick. Auch seine immense Stärke, sein ausgeprägtes Selbstbewusstsein und die unglaubliche innere Ausgeglichenheit waren im selben Maße vorhanden, vielleicht sogar stärker als zuvor.

			Irgendwo im Haus ging definitiv etwas sehr Ernstes vor sich, aber er schien deswegen nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Dream hörte weitere Explosionen und ein schnelles, knatterndes Geräusch, von dem sie annahm, dass es einer Automatikwaffe zuzuordnen war. 

			Er starrte noch immer auf den blutroten Himmel und die fremdartige Welt jenseits des Balkons, als er nachhakte: »Weißt du, was sie für ein Ort ist, Dream? Diese Welt da draußen?«

			Sie legte die Stirn erneut in Falten. »Nein, aber …«

			Er richtete sich auf, drehte sich zu ihr um und schloss sie sanft in die Arme. Sie zitterte und glitt mit einem Seufzen eng an ihn heran. Er streichelte ihre Haare und küsste sie auf den Kopf. »Diese Welt mit dem roten Himmel ist der Ort, von dem meinesgleichen stammt. Unsere Art lebte dort viele Äonen. Dann wurde sie von einer verheerenden Krankheit dahingerafft. Die Überlebenden sind in ihren silbernen Schiffen zu den Sternen geflohen.« Er blickte über die Schulter auf die karge Landschaft jenseits von Razor City. »Diese Welt ist noch immer tot, und alle anderen meiner Art sind schon seit langer Zeit verschwunden, aber aus irgendeinem Grund ereilt mich immer wieder ihr Ruf. Siehst du die Pyramide dort in der Ferne?«

			Dream folgte seinem Blick. »Die ist neu, nicht wahr? Oder zumindest relativ neu. Und doch haben die Sklaven schon daran gearbeitet, bevor ich hergekommen bin.« 

			Der Meister nickte. »Neu, ja. Allerdings wird sie anhand antiker Konstruktionspläne erbaut. Wenn sie fertig ist, wird sie eine exakte Rekonstruktion der Pyramiden meiner Vorfahren sein, die als heilige Tempel genutzt wurden. Ich glaube, dass Evelyn die Absicht hatte, meine sterbliche Hülle eines Tages darin auferstehen zu lassen.«

			Dream runzelte verwirrt die Stirn. »Evelyn?«

			»Du kanntest sie als Miss Wickman.«

			Dreams Körper versteifte sich ein wenig. »Oh.«

			»Natürlich konnte sie nicht wissen, wie dicht ich davorstand, dieses Ziel aus eigener Kraft zu erreichen.« Diesmal wirkte sein Lächeln reumütig. »Es ist nicht leicht, Informationen durch den Schleier zu schicken, der die sterbliche Welt von den verschiedenen Dimensionen des Jenseits trennt. Selbst jene, die in diesen Angelegenheiten bewandert sind, begehen häufig Fehler. Beispielsweise die bedauernswerte Giselle.« 

			Dream zitterte und lehnte ihren Kopf erneut an seine Brust. »Was wird mit ihr geschehen?«

			»Diese Geräusche, die du hörst? Sie zeugen von der Ankunft der Eindringlinge. Sie sind gekommen, um sie zu holen.« Er drehte ihren Kopf zu sich herum. »Und sie werden sie auch bekommen.« 

			Dream fühlte eine neue Welle der Beunruhigung. Es war so einfach gewesen, sich vom Klang seiner Stimme hypnotisieren zu lassen und in diesen Kokon des Trosts zu schlüpfen, während sie sich in seinen Armen wiegte. Sie brachte sich mit einer entschlossenen Geste auf Distanz und fragte: »Sollten wir nicht irgendwas unternehmen? Früher oder später kommen sie auch zu uns.« Sie nickte in Richtung der Glastüren. »Giselle steckt in der Kammer auf der anderen Seite dieser Wand.«

			Er lächelte und strich ihr erneut übers Haar. »Wir werden gar nichts tun.«

			In ihren Augen flammte eine spontane Furcht auf. »Warum nicht?«

			Sein Lächeln blieb unerschütterlich. »Wir schweben nicht in Gefahr. Wir könnten die Eindringlinge in die Flucht schlagen, wenn wir uns dazu entschließen sollten. Tatsächlich bist du sogar stark genug, es ganz allein zu schaffen. Aber warum sollten wir das tun? Sie werden Giselle mitnehmen, dieses Haus anschließend verlassen und uns nie wieder behelligen. So können wir in aller Ruhe dieses Königreich aufbauen und eventuell sogar bis auf das Territorium meiner Vorfahren ausdehnen. Und wir regieren die nächsten tausend Jahre als König und Königin.«

			Dream lachte. »Tausend Jahre?«

			»Ja. Das ist ein Teil der Abmachung, die ich mit den Todesgöttern getroffen habe.«

			Dreams Lachen erstarb. »Du machst gar keine Witze, was?«

			Der Meister schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine das ernst.« 

			Dream erschauderte. Es war seltsam, sich das vorzustellen. In der Pubertät hatte sie wiederholt der Gedanke an Selbstmord gequält, und nun blickte sie auf ein zukünftiges Leben, das sich womöglich über mehrere Jahrhunderte erstreckte. Zunächst empfand sie die Vorstellung als verstörend, doch je länger sie darüber nachdachte – und in die Augen ihres Geliebten schaute – desto richtiger fühlte es sich an. 

			Sie lächelte und streichelte seine Wange. »Okay.«

			Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich liebe dich, Dream.« 

			Sie zog am Gürtel ihres Bademantels, öffnete ihn und entblößte ihren Körper. Die Brüste schimmerten blass im fremdartigen Sonnenlicht. Das Geräusch der Schüsse nahm an Intensität zu, als sie forderte: »Komm, fick mich!«

			Der Meister lächelte noch einmal.

			Und tat, wie seine Königin ihm befahl. 

		

	


	
		
			Kapitel 26

			Marcy hielt sich mit ihrer Schwester im Bad auf. Ellen saß auf der Toilette, die Jeans bis zu den Knöcheln hinuntergeschoben. Marcy kniete vor ihr und drängte ihre Schwester mit Worten, die diese mit ziemlicher Sicherheit nicht verstand. Hygiene war ein großes Problem für Ellen. Es war schwer gewesen, ihr begreiflich zu machen, dass sie sich nicht einfach auf den Boden hocken und kacken konnte, wenn sie den Drang verspürte. Und es war auch nicht leicht gewesen, ihr die richtige Benutzung der Toilette zu erklären. Man musste immer nach Anzeichen dafür Ausschau halten, dass sie womöglich ein Geschäft verrichten musste. Kurz davor wurde sie unruhig, begann, im Zimmer auf und ab zu laufen und wie ein kleiner Hund, der Gassi gehen musste, zu keuchen und zu winseln. Es erinnerte Marcy an den Versuch, ein Haustier stubenrein zu bekommen.

			Ellen wimmerte erneut. »Muhmuh … muh …«

			Marcy seufzte. »Komm schon, Ellen. Pressen. Du schaffst das.«

			»Muh … muh …« Tränen der Frustration bildeten sich in Ellens Augen. »Muh …«

			»Oh, zur Hölle damit.«

			Marcy erhob sich und streckte ihrer Schwester die Hand hin, die sie mit dumpfer Dankbarkeit entgegennahm, während sich ein Lächeln um ihre mit Spucke verschmierten Mundwinkel formte. Ellen stand auf, und Marcy half ihr, die Jeans hochzuziehen und zu schließen. 

			Sie waren gerade ins Schlafzimmer zurückgekehrt, als Marcy ein entferntes Geräusch wahrnahm, das sie erst nach einer geraumen Weile als Heavy-Metal-Musik identifizierte. 

			Sie runzelte die Stirn. 

			Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft, dass irgendeine Art von Musik in diesem Haus zu hören war. Sie klang sehr gedämpft und schien von außerhalb des Hauses zu kommen. Marcy ging auf die Schlafzimmertür zu, um nachzusehen, was vor sich ging, als der Knall der ersten Explosion einen brennenden Speer der Furcht durch ihr Herz jagte und ihre Hand auf dem Türknauf erstarren ließ. Das Geräusch war gewaltig und die Erschütterung schien das gesamte Haus zum Beben zu bringen. Ihr folgten sofort weitere Explosionen, ebenso durchdringend, und kurz darauf war das Donnern von Schüssen zu vernehmen. 

			Ellen schrie panisch auf, stürzte sich auf Marcy und riss sie von der Tür weg. Ihre Hände krallten und klammerten sich an der Kleidung ihrer Schwester fest, während sie immer wieder etwas Unverständliches vor sich hinbrabbelte. Marcy stieß sie zur Seite und Ellen fiel taumelnd zu Boden, landete unsanft auf dem Hintern und stieß ein schmerzerfülltes Quäken aus. Das Geräusch zerriss Marcy das Herz, aber die Panik, die in ihr aufstieg, war so gewaltig, dass sie ihr keinen Raum ließ, ihre einfältige Schwester zu trösten. Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Bevor das, was dort unten eindrang, näher kam – was immer es sein mochte. 

			Dann kam sie ihr in den Sinn. Die einzig mögliche Antwort. 

			Dream. Wir müssen sofort zu Dream. 

			»Nach oben.« Sie trieb Ellen an. »Beweg deinen Arsch. Wir gehen nach oben. SOFORT.« 

			Sie stürzte zum Nachttisch, riss die Schublade auf und holte die Glock heraus. Sie überprüfte das Magazin. Geladen. Sie schob es wieder hinein und sah im selben Moment, wie ihre Schwester auf die Tür zutaumelte. Ellens Hände fummelten einen Moment lang am Knauf herum, bevor sie ihn zu fassen bekam. Ein Adrenalinschub ließ Marcy förmlich durchs Zimmer fliegen. 

			Als die Pforte zur Seite schwenkte, wurde das Geräusch der Schüsse mit einem Mal lauter. Schreie und verwirrte Rufe hallten durch den Korridor. 

			Ellen trat in das Chaos hinaus und Marcy folgte ihr. 

		

	


	
		
			Kapitel 27

			Das Rasiermesser fühlte sich beruhigend in ihrer Hand an, als gehörte es dorthin. Alicia klappte es auf und trat an das Kopfende des Betts, starrte in die weit aufgerissenen Augen des Mädchens, das daran gefesselt war. Ein junges Ding, schlank und blond, mit einem süßen Gesicht und einer passablen Figur. Der Ballknebel in ihrem Mund unterstrich die Schönheit ihrer Lippen auf perverse Weise und hob ihre Jugend und Verletzlichkeit hervor. 

			Alicia setzte sich neben sie und strich einige schweißnasse blonde Strähnen aus der Stirn des Mädchens. Es erzitterte unter Alicias Berührung. 

			Alicia lächelte. »Vor langer Zeit steckte ich auch mal in deiner Situation, Kleines. Ohne besonderen Grund gefesselt, einfach nur, weil sie es konnten. Eine verdammte Schande, nicht wahr? Dass es Menschen auf dieser verrotteten Welt gibt, die sich dadurch Befriedigung verschaffen.«

			Tränen traten in die Augen des Mädchens und rannen ihre Wangen hinunter. Alicia wischte sie weg und leckte die Feuchtigkeit von ihren Fingern. »Mmm. Wie dem auch sei … Was ich eigentlich sagen wollte: Es ist eine Schande, dass es Menschen wie mich auf dieser Welt gibt.« Sie lachte und legte die Klinge flach auf den weißen Bauch des Mädchens. »Wirklich ein Jammer für dich.« 

			Sie ritzte die Haut des Mädchens ganz leicht ein, vielleicht einen Millimeter tief, und zeichnete eine rote Linie bis hinab zur Hüfte. Es war alles andere als eine lebensbedrohliche Wunde, aber die Kleine kreischte und zerrte wie wild an ihren Fesseln. Schließlich keuchte sie nur noch gequält hinter ihrem Knebel. Ihr ganzes Gesicht glühte rot, und Alicia fragte sich, ob es möglich war, einen jungen Menschen so sehr zu erschrecken, dass er einen Herzinfarkt erlitt. Es schien ihr nicht sonderlich wahrscheinlich zu sein, aber sie schloss es nicht kategorisch aus. 

			Nein, das durfte nicht passieren. Sie hatte schließlich gerade erst angefangen. 

			Es war schon seltsam. Was sie dem Mädchen gerade antat – irgendeiner anonymen Ausreißerin, die sie nicht einmal kannte –, war genau das, was sie sich nach ihrer Reinkarnation für Dream ausgemalt hatte. Aber inzwischen hatten sich die Rahmenbedingungen geändert. Bei Dream zu sein, hatte sie nicht nur stärker gemacht, sondern auch unzählige interessante Perspektiven eröffnet. Die Zeit, die sie unterwegs mit Dream und den beiden Mädchen verbracht hatte, empfand sie rückblickend als ungemein befriedigend und amüsant. Also war sie bei dem Trio geblieben und hatte dem hin und wieder aufkeimenden Drang widerstanden, alle umzubringen. Letzten Endes erledigte sich die Sache quasi von selbst. Nun befand sie sich in einer perfekten Lage, genau am richtigen Ort, um ihren dunklen Trieben nachzugeben, die seit Langem in einer dunklen Ecke ihres Verstands lauerten. 

			Merkwürdig. 

			In ihrem ersten Leben hatte sie nie derartige Gelüste verspürt. Die ursprüngliche Alicia Jackson war zwar ebenso hart und geradlinig, aber auch ein zutiefst moralischer Mensch gewesen. Dieses Gewissen hatte sie jedoch bei ihrer Rückreise aus dem Jenseits nicht begleitet. Es störte sie zwar ein wenig, dass ein Teil ihres Wesens unterwegs verloren gegangen war, aber mittlerweile hatte sie sich damit arrangiert. 

			Neben ihr befanden sich drei schwarz gekleidete Schüler im Raum. Zwei junge Männer und ein schlankes Mädchen, etwa im selben Alter wie die ans Bett gefesselte Ausreißerin. Die Männer hatten es sich auf Sesseln bequem gemacht. Sie wirkten gelangweilt. Das hier war nichts, was sie nicht schon tausend Mal gesehen hätten. Das Mädchen hingegen saß direkt neben dem Bett auf einem Stuhl, einen wissbegierigen Ausdruck auf dem Gesicht und ein dunkles, gieriges Verlangen in den Augen. 

			Alicia lächelte erneut. »Sophie? Würdest du mir einen Gefallen tun?«

			Sophie reagierte sofort. »Ja, Meisterin?«

			»Da drüben steht ein Fläschchen mit Parfüm.« Sie nickte in Richtung des Schminktischs an der Wand hinter Sophie. »Holst du es bitte für mich?«

			Sophie strahlte. »Natürlich. Gern.«

			Sie sprang auf, hüpfte zum Tisch hinüber und legte dabei eine jugendliche Begeisterung an den Tag, die Alicia als ausgesprochen charmant empfand. Sie entdeckte das Fläschchen und brachte es zu ihr. »Bitte schön.«

			»Ich danke dir, Sophie. Und jetzt setz dich hin und sieh mir zu. Das wird ein Spaß!«

			Sophie tat wie befohlen. Alicia konzentrierte sich erneut auf das gefesselte Mädchen, während sie den Deckel vom Flakon abzog. Sie brachte ihn über der langen Schnittwunde in Position. »So etwas Ähnliches hat man mir vor einigen Jahren auch angetan. Pass gut auf, Kleines. Wenn du denkst, dass du jetzt schon Schmerzen hast, dann wirst du dich wundern …«

			Ein aufjaulendes Heavy-Metal-Riff jagte Alicia einen gewaltigen Schreck ein und das Fläschchen glitt ihr aus den Fingern. Die Musik war laut. Und unglaublich nah. Nicht das erste Geräusch, wie ihr bei näherem Nachdenken bewusst wurde. Schon vorher hatte sie unterschwellig ein tiefes Wummern wahrgenommen, das sie nun als das Dröhnen von Motoren einordnete. 

			Alicia stand auf und ging auf die Schlafzimmertür zu. »Was zur Hölle ist da draußen los?«

			Sie trat auf den Treppenabsatz im ersten Stock hinaus, spähte die Stufen hinunter und bemerkte eine Reihe von Soldaten der Schwarzen Brigade, die in die Eingangshalle rannten. Alicias Neugier war geweckt und sie lief ihnen nach. Die Schüsse setzten ein, als sie gerade die Hälfte der Stufen hinter sich gelassen hatte. Dann durchschlug das erste AT-7-Geschoss die Tür, flog durch die Eingangshalle und detonierte, als es im Wandbogen vor dem Wohnzimmer einschlug. Die Explosion zerfetzte mehrere Körper und holte Alicia von den Beinen. Unkontrolliert stürzte sie die Treppe hinunter.

			Sie wollte sich gerade wieder aufrappeln, als das zweite Geschoss einschlug. Die nächste Explosion riss sie erneut zu Boden, und für einen Moment fühlte sie sich verwirrt und wie gelähmt. Sie hörte laute Stimmen und überall sausten Kugeln durch die Luft. Dann schoss ein stechender Schmerz durch ihren Körper. Alicia neigte den Kopf und registrierte schockiert, dass ein Schrapnellsplitter ihren Unterleib aufgerissen und die Eingeweide regelrecht zerfetzt hatte. 

			Dann zertrat der schwarze Stiefel eines fliehenden Soldaten der Schwarzen Brigade ihr Gesicht und sie starb ein zweites Mal. Die letzte bewusste Empfindung vor ihrem Ableben war ein überraschendes – und intensives – Gefühl der Erleichterung. 

		

	


	
		
			Kapitel 28

			Die Armee der Invasoren stürmte durch den zerstörten Vordereingang ins Haus und schwärmte ins Erdgeschoss aus. Die akustische Kulisse der Schüsse begleitete sie. Das stotternde Knallen und Rattern verschmolz zu einer lärmenden Kakofonie. 

			Chad und Allyson gehörten zu den letzten Angreifern, die das Haus betraten. Sie hatten Mühe, nicht über die überall verstreut liegenden Körperteile und Trümmer zu stolpern. Die große Eingangshalle hatte sich in ein Schlachthaus der Hölle verwandelt. Blut und Leichenteile, wohin man schaute. Chad begegnete dem Tod beileibe nicht zum ersten Mal, aber diese Auswüchse schockierten sogar ihn. Nicht einmal während des scheinbar endlosen Feuergefechts im Tunnel, der zum Haus des Meisters führte, war er solchen Anblicken ausgesetzt gewesen. 

			Inmitten des Blutbads stieß er auf die Leiche einer dunkelhäutigen Frau. Er runzelte die Stirn und bewegte sich auf ihren leblosen Körper zu. »Das kann doch nicht sein!«

			Die tote Frau glich Alicia Jackson, Dreams vor langer Zeit verstorbener bester Freundin, bis aufs i-Tüpfelchen. Es war nicht etwa so, dass sie ihr einfach nur ähnlich sah. Das hätte ihn nicht weiter aus der Bahn geworfen. Nein, sie war – in Ermangelung eines treffenderen Begriffs – eine exakte Kopie der Frau, die Chad kannte. Er wusste, dass Alicia keine Geschwister hatte, schon gar keinen eineiigen Zwilling, deshalb war ihm der Anblick unerklärlich. Er starrte auf Alicias schlaffes Gesicht und vergaß alles um sich herum. Die Ablenkung hätte ihn beinahe das Leben gekostet.

			Aus dem Augenwinkel nahm er eine schemenhafte Bewegung wahr und bekam gerade noch rechtzeitig mit, wie Allyson zu seiner Rechten zielte und eine Maschinengewehrsalve auf den Treppenabsatz im ersten Stock schickte. Rote Punkte erblühten auf den schwarzen Hemden zweier bewaffneter Männer. Sie taumelten rückwärts auf weitere schwarz gekleidete Soldaten. Allyson rannte auf die Stufen zu und feuerte durchgehend Schüsse ab. Weitere Männer in Schwarz sackten tot zu Boden, bevor sie Allyson überhaupt ins Visier nehmen konnten. Kurz darauf war kein Feind mehr zu sehen. Die Überlebenden hatten sich auf eine vermeintlich sichere Position zurückgezogen. 

			Die Schüsse erklangen immer sporadischer und verstummten schließlich fast vollständig. Allyson packte Chad am Arm und versuchte, ihn zur Vordertür zu zerren. Sie beugte sich an sein Ohr und flüsterte: »Komm schon, gottverdammt noch mal, das ist die Chance, auf die wir gewartet haben. Lass uns von hier verschwinden.«

			Chad fühlte sich wie gelähmt. Ein Grund war die rätselhafte Begegnung mit Alicia, der Anblick von übel verstümmelten Leichen, Blut und Eingeweide ein weiterer. Aber in erster Linie lag es daran, dass er aus nächster Nähe mitangesehen hatte, wie Allyson kaltblütig jeden tötete, der sich ihr und ihren Zielen in den Weg stellte. Eigentlich durfte ihn das nicht überraschen. Schon mit den Männern, die in sein Haus eingebrochen waren, und den Soldaten, die sie auf der Fahrt hierhin bewachten, hatte sie kurzen Prozess gemacht. Aber nun war er Zeuge geworden, wie sie mindestens vier weitere Männer niedermähte, mit äußerster Präzision und Entschlossenheit. Erst als sie sicher sein konnte, dass die Gefahr nicht länger bestand, ließ sie von ihrem mörderischen Treiben ab. Wie vom Blitz getroffen wurde Chad bewusst, dass er noch nie jemandem so viel bedeutet hatte wie Allyson. Niemand hatte sich je so bereitwillig für ihn in Gefahr begeben und wäre bereit gewesen, für ihn sein Leben zu opfern. 

			Also ließ er zu, dass sie ihn dem Ausgang entgegenschleifte. Er würde ihr überallhin folgen. Sie erreichten die Tür, die Freiheit bereits vor Augen, doch ein älterer Asiate und sein jüngerer Handlanger standen auf der Veranda und musterten sie mit starren, unergründlichen Mienen. Sie hielten identische silberne Schwerter in der Hand. Chad begriff sofort, dass sie auf dem Posten standen, um genau das zu verhindern, was er und Allyson planten.

			»Scheiße. Das war’s dann wohl. Wir gehen nirgendwohin.«

			Allyson hob ihre Waffe. »Gottverdammter Mist.«

			Chad drückte den Lauf sanft nach unten. »Nein, lass es. Du wärst tot, noch bevor du abdrückst.«

			Allyson stieß einen frustrierten Seufzer aus und wandte sich von ihm ab. »Na schön. Scheiß auf die Kerle. Bringen wir die Sache zu Ende.«

			Ein paar der Soldaten von Camp Whiskey waren in das Foyer zurückgekehrt. Auch Jim befand sich unter ihnen. Auf seinem Hemd zeichnete sich ein gewaltiger Blutfleck ab, doch er schien selbst nicht verletzt zu sein. Chad nahm an, dass er einen Gegner im Nahkampf getötet hatte. Auch Bai tauchte auf, die Klinge ihres Schwertes dunkelrot verschmiert. Sie schob sich in die Mitte des Getümmels und ratterte eine Liste mit Anweisungen herunter. »Das Erdgeschoss ist erledigt. Jetzt rücken wir weiter vor. Du. Und du.« Sie zeigte auf zwei der Männer in Tarnklamotten. »Nach oben. So dicht wie möglich ran, aber nicht so dicht, dass sie das Feuer eröffnen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt, Leute.«

			Die beiden Männer nickten, verschwendeten keine weitere Zeit und schickten sich an, den Befehl umgehend auszuführen. Sie nahmen die Gasmasken vom Gürtel und legten sie an. Dann stiegen sie vorsichtig Schritt für Schritt die Treppe hinauf. Etwa auf halber Distanz blieben sie stehen und gingen in die Hocke. Einer der Männer hielt seine Waffe weiter auf den Treppenabsatz im ersten Stock gerichtet, der andere schnallte zwei Blendgranaten von seinem Haltegurt ab. Er schleuderte eine von ihnen in Richtung des ersten Stocks. Sie schlug mit einem lauten Knall auf den Parkettfußboden und kullerte den Flur entlang. Die zweite prallte unglücklich an der Wand ab. Für eine bange Sekunde rechnete Chad damit, dass sie über die Stufen zu ihnen zurückrollte. Aber zu seiner großen Erleichterung traf sie in einem grotesken Winkel auf das Parkett und kugelte rückwärts den Flur hinunter. Die Aktion dauerte insgesamt nicht mehr als fünf Sekunden. Entsetzte Schreie ertönten aus dem Gang im ersten Stock, als mehrere Personen die schwarzen Gegenstände erkannten, die sich zügig auf sie zubewegten.

			Ein lautes, ohrenbetäubendes BUMM! erklang. 

			Dann ein zweites.

			Im Flur entstand eine mächtige Rauchwolke, und mehrere Camp-Whiskey-Soldaten stürmten die Treppe hinauf, während Bai aus voller Kehle brüllte: »RAUF! RAUF! RAUF! KÄMPFT! KÄMPFT! KÄMPFT!«

			Auf Chad machte sie den Eindruck einer Geistesgestörten, die menschliches Vieh in den Schlachthof trieb. Dann stand sie unvermittelt hinter ihm, versetzte ihm einen Handkantenschlag zwischen die Schulterblätter und stachelte ihn an. »LOS! KÄMPF!«

			Chads Füße stellten Kontakt zu den Stufen her. Er bewegte sich langsam nach oben, als weitere Schüsse über ihm durch den Korridor peitschten. Er fummelte an seiner Gasmaske herum und schaffte es, sie anzulegen. Dann hastete Allyson die Treppe hinauf und rauschte an ihm vorbei, um sich einmal mehr zwischen ihn und die bösen Jungs zu werfen.

			Chad folgte ihr. 

		

	


	
		
			Kapitel 29

			Marcy platzte durch die Schlafzimmertür in den Flur, in dem sich schwarz gekleidete Schüler und eine Handvoll Soldaten der Schwarzen Brigade dicht an dicht drängten. Letztere versuchten, die verängstigten Sadisten zurück in ihre Zimmer zu lotsen. Ihr Blick huschte nach links und rechts, aber sie konnte Ellen nirgendwo entdecken. Shit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte ihr Kinn, um über die Köpfe der brabbelnden Idioten hinwegspähen zu können, die ihr im Weg standen. Manchmal empfand sie ihre geringe Körpergröße tatsächlich als Fluch. Endlich entdeckte sie den wohlvertrauten Kopf einer Person, die sich einen Weg durch die versammelte Schülerschaft bahnte. 

			Ellen. 

			Sie steuerte auf die Treppe zu, die in den ersten Stock hinunterführte, direkt auf die Quelle der Schüsse zu. Marcy boxte mit der linken Hand die Umstehenden aus dem Weg, während ihre Rechte bedrohlich mit der Glock herumfuchtelte. So nahm sie ihre verzweifelte Verfolgung auf. Sie ignorierte die unzähligen Protestschreie und bahnte sich mit rücksichtsloser Entschlossenheit den Weg. Ein groß gewachsener Schüler funkelte sie an und baute sich vor ihr auf. Er wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als sie ihm einen Schuss zwischen die Augen verpasste. Sie sprang über seinen leblosen Körper und konnte ihren Weg ohne weitere Behinderung fortsetzen, weil die Schüler und die Soldaten der Schwarzen Brigade freiwillig zurückwichen und in der Mitte des Flurs eine Schneise für sie bildeten. 

			Marcy entdeckte Ellens Rücken. Sie hatte den Treppenabsatz bereits erreicht, wurde aber nicht langsamer. Marcy beschleunigte ihre Schritte, als ihre Schwester den Fuß auf die erste Stufe setzte. Ein Teil von ihr war sich durchaus bewusst, wie verrückt das Unterfangen war. Bei dieser Kreatur, für die sie ihr Leben riskierte, handelte es sich nicht wirklich um ihre Schwester. Dream konnte jederzeit eine neue erschaffen, falls diese nicht überlebte. Aber ein tief verwurzelter familiärer Instinkt ließ nicht zu, dass sie Ellen im Stich ließ.

			Sie erreichte den Treppenabsatz und stürzte in vollem Tempo nach unten. Durch den Flur im ersten Stock zogen dichte Rauchschwaden. Ellen tauchte in die dichte weiße Wolke ein. Gott allein wusste, was sie antrieb. Sie steuerte unbeirrt auf die größte Gefahr im Haus zu, statt sich in Sicherheit zu bringen. Die einzige Erklärung, die Marcy einfiel, war, dass ihre Schwester einen verzweifelten Versuch unternahm, sich in Sicherheit zu bringen. Zu dumm, dass es ihr an der nötigen Intelligenz mangelte und sie nicht erkannte, dass dieser Fluchtweg in den sicheren Tod führte. 

			Marcy übersprang die letzten vier Stufen und schlug hart auf dem Boden auf. Ein beißender Schmerz schoss durch ihre Fußgelenke, aber sie ignorierte ihn und eilte den Flur entlang. Vor sich entdeckte sie zahlreiche Soldaten der Schwarzen Brigade. Und Ellen. Kugeln schossen durch die Luft, bohrten Löcher in die Wände, löschten Lichter und zerfetzten gelegentlich die Haut eines Kämpfers. An diesem Ende des Korridors war der Rauch nicht mehr ganz so dicht. Marcy war dankbar für diesen Umstand. Sie ging davon aus, dass sie sich für den Moment in relativer Sicherheit befand – ein enges Zeitfenster, das sie nutzen wollte, um Ellen in Sicherheit zu bringen.

			Sie packte ihre Schwester am Handgelenk und wirbelte sie herum. Das Mädchen jaulte auf und blickte sie aus angsterfüllten Augen an. Zunächst schien sie Marcy gar nicht zu erkennen. Dann stieß sie einen beglückten Schrei aus und schlang ihre Arme unkoordiniert um ihre Retterin. Tränen stiegen in Marcys Augen. Sie löste sich aus der Umarmung und drängte Ellen, ihr zu folgen. »Komm schon, Kleine, wir gehen zurück nach oben. Zu Dream.«

			Ellen öffnete den Mund und stammelte. »Muhmuh … muh …«

			Marcy zog sie in Richtung Treppe. »Ja, ja, schon gut. Erzähl’s mir später, okay?«

			Auf einmal stieß Ellen ein erschrockenes Keuchen aus. Marcy drehte sich zu ihr um. Die Vorderseite von Ellens Hemd war blutrot, und zwischen ihren Brüsten klaffte ein großes Loch. Ein Querschläger musste sie erwischt haben, während Marcy ihr den Rücken zuwandte.

			Ellen fiel auf die Knie und Marcy hockte sich neben sie. Sie legte die Hände auf die Schulter ihrer sterbenden Schwester und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Oh, nein. Ohneinneinneinnein. Nicht schon wieder. Nicht noch einmal.«

			Dann kippte Ellen nach vorne in ihre Arme und Marcy legte sie sanft auf dem Boden ab. Um sie herum tobte die Schlacht weiter, aber davon bekam sie nichts mit. Sie streichelte Ellens Haar und stieß immer wieder verzweifelte Flüche aus. Ellens Atem ging flach und unregelmäßig. Blut quoll aus ihren Mundwinkeln. Ihre Augen wirkten glasig, und Marcy konnte regelrecht zusehen, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Schon bald würde sie nicht mehr bei ihr sein, und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Wirklich gar nichts. Genau wie in jener schicksalsträchtigen Nacht in dem gottverdammten Motelzimmer.

			Ellens Blick klärte sich für einen kurzen lichten Moment und konzentrierte sich auf das verstörte Gesicht ihrer Schwester. Ihre Lippen bewegten sich und ein leiser Laut drang hervor. »Muh … muh …«

			»Pssst. Schon okay. Versuch nicht, zu sprechen.« Marcy schniefte und heiße Tränen rannen über ihre Wangen. »Ich kümmere mich um dich, okay? Genau wie ich es immer getan habe. Du wirst schon sehen.«

			Aber Ellen hörte nicht zu. Sie zerrte an der Vorderseite von Marcys Hemd, hielt sich mit überraschender Kraft daran fest und versuchte angestrengt, den Kopf vom Boden zu heben. Sie öffnete den Mund mit letzter Kraft, und diesmal sagte sie: »Muh … muh … Marcy.«

			Dann war sie tot. Zum zweiten Mal.

			Marcy erlebte einen Moment völliger Verzweiflung. Vor ihrem inneren Auge spielten sich Ellens letzte Augenblicke noch einmal ab – ihre heroische Anstrengung, den Namen ihrer Schwester zum ersten und einzigen Mal zu artikulieren. 

			Dann wich die Verzweiflung wilder Entschlossenheit. Sie wusste genau, was jetzt zu tun war. 

			Marcy stand auf und verschaffte sich einen Eindruck von der Situation im Flur. Zahlreiche Männer der Schwarzen Brigade waren gefallen und lagen entweder tot oder im Sterben auf dem Parkett im Flur. Einige hasteten an ihr vorbei in Richtung der Treppe, die in den zweiten Stock hinaufführte. Eine Handvoll Soldaten blieb zurück und verteidigte beherzt und entgegen aller Hoffnung auf Erfolg die Stellung. Der Rauch am anderen Ende des Flurs verzog sich allmählich. Sie konnte die Eindringlinge erkennen, die zielstrebig näher kamen. In den Mündungen ihrer Waffen flackerten rote Explosionen auf. Ein Querschläger aus einer dieser Pistolen hatte dem Leben ihrer wiedergeborenen Schwester ein vorzeitiges Ende bereitet. 

			Marcy handelte instinktiv, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Sie hob die Glock und stürzte sich ins Schlachtgetümmel, vorbei an den Männern der Schwarzen Brigade, die in den Türrahmen kauerten. Sie drückte immer wieder auf den Abzug, und einige Schüsse trafen ihr Ziel, drangen in weiches Fleisch ein. Eine der Kugeln durchschlug die Kehle von einem der Männer in Tarnkleidung. Der Mann ließ die Waffe fallen und presste seine Hände auf die Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, als er zusammenbrach. 

			Eine weitere Kugel durchbohrte das Visier der Gasmaske eines anderen Kämpfers und er taumelte in die Arme eines überraschten Kameraden. Sie feuerte weiter und schickte zwei weitere Männer zu Boden. Ihre Feinde erwiderten das Feuer, aber wie durch ein Wunder verfehlten ihre Schüsse Marcy. Sie schienen fast ein wenig genervt vom Anblick dieses jungen Mädchens zu sein, das unverdrossen auf sie zustürmte. Marcy fühlte sich unverwundbar. Ein ähnliches Gefühl wie in den Monaten, die sie mit Dream unterwegs gewesen war. Sie tötete, weil sie es wollte, und nichts und niemand konnte sie aufhalten. 

			Aber dann erwischte sie eine Kugel im Oberschenkel und schleuderte sie zu Boden. Die Schmerzen waren entsetzlich und ernüchternd. Von wegen unverwundbar! Drauf geschissen. Das war ihr Ende. Aber sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Sie wälzte sich auf die Seite, hob die Glock und feuerte erneut. 

			Ein weiterer Mann ging zu Boden.

			Und noch einer.

			Das geleerte Magazin verursachte ein hohles Klicken und einen Moment später zerriss eine Automatiksalve ihre Brust. Die Glock rutschte aus ihren tauben Händen und Marcy rollte auf den Rücken. Sie war zwar noch am Leben, dem Tod jedoch entschieden näher, und sie spürte, wie die Kraft zunehmend aus ihrem Körper wich. Ein flüchtiger Gedanke manifestierte sich in ihrem Kopf: Es bestand die Möglichkeit, dass Dream auch sie ins Leben zurückholte.

			Hoffentlich blieb ihr das erspart.

			Ein Mann in Tarnkleidung tauchte über ihr auf. Er zog seine Gasmaske aus und schüttelte den Kopf. Im Flur war es inzwischen still geworden. Die verbliebenen Kämpfer der Schwarzen Brigade hatten sich aus diesem Stockwerk zurückgezogen. Die Stimme des Mannes in Tarnkleidung klang ungläubig. »Habt ihr das gesehen, Mann? Diese Schlampe war ja wohl komplett durchgeknallt.«

			Eine zierliche Frau in Schwarz erschien neben ihm. Sie zog ein langes, glänzendes Schwert aus der Scheide und erwiderte: »Sie ist eine Kriegerin und verdient, wie eine Kriegerin zu sterben.«

			Marcy ahnte den Schwerthieb voraus und schloss die Augen, als die Waffe einen glänzenden Bogen in der Luft beschrieb. Es tat nur für den Bruchteil einer Sekunde weh, als die Klinge ihren Hals durchtrennte. 

		

	


	
		
			Kapitel 30

			Die heftigsten Kämpfe spielten sich in einiger Entfernung ab. Chad war froh darüber. Aber sie befanden sich mitnichten außerhalb der Gefahrenzone. Ständig sausten Querschläger durch die Luft. Die meisten von ihnen richteten keinen Schaden an und schlugen in die Wände ein, aber eine verirrte Kugel fand ihren Weg in den Kopf eines Mannes, der links hinter ihm stand. Chad verspürte eine Beklommenheit in der Brust. Er ließ sich zu Boden sinken und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. 

			Allyson kniete sich über ihn, schob die Gasmaske in die Stirn und wirkte panisch. »Chad! Kannst du mich hören? Bist du okay? Bist du getroffen?«

			Chad schnappte nach Luft und setzte sich auf. »Es geht mir gut. Ich …«

			Auf Bodenhöhe war der Rauch am dichtesten. Allmählich lichtete sich der Dunstschleier, und Chad konnte einen schwarz gekleideten Mann erkennen, der auf dem Bauch lag. Er war mehrfach getroffen worden und eine Kugel hatte seine Wange durchbohrt. Auf den ersten Blick konnte man den Wangenschuss durchaus für tödlich halten. Die Wunde sah grausam aus und blutete spektakulär. Erst bei näherer Betrachtung erschloss sich die unangenehme Wahrheit: Die Kugel war durch die eine Wange ein- und durch die andere wieder ausgetreten und hatte ein völlig entstelltes Gesicht und zahlreiche zerbrochene Zähne hinterlassen. Aber der Mann war noch am Leben. Seine rechte Hand krallte sich an einer 9-Millimeter-Pistole fest. Er hob die Waffe und zielte direkt auf Allysons Hinterkopf. 

			Chad erwachte aus seiner Starre und riss seine Begleiterin unmittelbar, bevor der Mann feuerte, zu sich herunter. Die Kugel schlug in die Wand ein. Chad sprang auf die Beine und kickte die Waffe aus der Hand des Mannes. Sie schlitterte den Flur hinunter und verschwand in den wabernden Rauchschwaden. Chad stellte seine M16 auf halbautomatischen Modus, presste den Lauf gegen die Stirn des Mannes und drückte ab. Die Kugel stanzte ein Loch in seine Stirn und ließ eine blutige Fontäne herausschießen. 

			Auch Allyson war inzwischen wieder auf den Beinen. Sie blickte erst auf den toten Mann, dann auf Chad und lächelte. »Du hast mir das Leben gerettet.« 

			»Das war ich dir schuldig.«

			Eine Gestalt tauchte in einer Tür zu seiner Rechten auf und Chad hob erneut die Waffe. Als er sah, wen er vor sich hatte, stieß er ein erleichtertes Seufzen aus. »Scheiße, Mann, du hast mich zu Tode erschreckt.«

			Jims Waffe hing über seiner Schulter. Er trug keine Gasmaske, und seine Augen waren blutunterlaufen und tränten. Es waren Augen, aus denen tiefe Traurigkeit sprach. »Dieser Wahnsinn muss endlich ein Ende haben.« Auch der andauernde Kampflärm konnte seinen gequälten Tonfall nicht überlagern. Er hörte sich an wie ein Mann, der über das Ende der Welt sinnierte. Wie ein Präsident, der kurz davorstand, einen Atomsprengkopf abzufeuern. Er schien Chad hypnotisieren zu wollen und verkündete entschlossen: »Und er endet jetzt und hier. Dafür werde ich sorgen.«

			Damit wandte er sich von ihnen ab und schlurfte den Flur entlang. 

			»Was zur Hölle soll das denn bedeuten?«, wollte Chad von Allyson wissen.

			Sie zog ihre Gasmaske wieder herunter und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Gehen wir weiter.«

			Und das taten sie. Sie folgten der Vorhut zum Ende des Korridors und die Treppe hinauf in die zweite Etage. Sie stießen weiterhin auf Widerstand, aber mit jedem Stockwerk, das sie erreichten, wurde er schwächer. Sie mussten auch keine Blendgranaten mehr einsetzen, um sich einen Weg durch die Fronten zu bahnen. Es schien nicht länger nötig und hätte ihr Vorwärtskommen eher verlangsamt. Chad folgte Allysons Beispiel und zog seine Gasmaske ab. Er blieb weiterhin auf der Hut, aber ihm war, als müsste er nicht länger aktiv in die Schlacht eingreifen. 

			Er gab nicht einen einzigen Schuss ab, als sie sich mit zunehmender Geschwindigkeit durch den dritten und vierten Stock vorarbeiteten. Auch vor ihnen hallte nur noch sporadisch Gewehrfeuer durch die Korridore. Eine Zeit lang fühlte sich Chad beinahe übermütig, aufgekratzt vom scheinbar schnellen Erfolg ihres Angriffs. Dann kam ihm ein beunruhigender Gedanke: der Gedanke, dass sich dieser Erfolg zu rasch und zu leicht eingestellt hatte. Ja, der Feind schlug zurück und hatte sogar ein paar Männer aus Camp Whiskey getötet, aber die Verteidigungstruppen leisteten weitaus weniger Gegenwehr als von Chad erwartet. Zudem schienen sich ihnen nicht allzu viele Gegner entgegenzustellen. Leichte Paranoia keimte in ihm auf. Es war beinahe so, als hielte die andere Seite sich bewusst zurück und leiste nur zum Schein Gegenwehr. Chad schaute zu Allyson hinüber und bemerkte den entschlossenen Ausdruck in ihren Augen. Er fragte sich, ob ihr ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Vermutlich nicht. Sie konzentrierte sich viel zu sehr auf die vor ihnen liegenden Aufgaben. 

			Er räusperte sich und meinte: »Hey, da ist ein …«

			Der Gedanke blieb unausgesprochen, weil etwas höchst Seltsames seine Aufmerksamkeit erregte. Dicht unterhalb eines Wandleuchters befand sich ein Einschussloch, das sich von selbst zu schließen schien. Das Loch füllte sich wieder mit Putz, das Gefüge der Realität – oder der scheinbaren Realität – reparierte sich automatisch. Hier war offenkundig Magie am Werk. Falls er überlebte und später noch einmal in dieses Haus zurückkehrte, würde es ihn kaum überraschen, wenn er auch die Eingangshalle vollständig wiederhergestellt anträfe. 

			Wenn er genauer darüber nachdachte, war das nicht weiter verwunderlich. Dieses Haus glich dem Anwesen des Meisters in vielerlei Hinsicht. Zum einen war es innen deutlich größer, als sich von außen vermuten ließ. Zum anderen wurde es von einer Horde psychopathischer Dreikäsehochs bevölkert, die man zu professionellen Sadisten umerzogen hatte. Und es wurde von einer so mächtigen Form von Magie zusammengehalten, dass ihn allein der Gedanke daran schwindlig machte. Gewiss war jemand, der über eine derartige Macht verfügte, ohne Weiteres in der Lage, ein paar Camp-Whiskey-Invasoren auszulöschen, als wären sie ein Schwarm lästiger Mücken. 

			Allyson warf ihm einen verwirrten, ungeduldigen Blick zu. »Was?« Sie konzentrierte sich wieder auf den Flur vor ihnen und schaute gelegentlich nach links oder rechts, wenn sie eine offen stehende Tür passierten. »Konzentrier dich auf das Naheliegende, Chad. Das ist nicht der richtige Moment, um abgelenkt zu sein.«

			Das eben noch völlig ausgefranste Einschussloch war zwischenzeitlich auf die Größe eines kleinen schwarzen Punktes an der Wand zusammengeschrumpft. Im nächsten Moment war auch dieser verschwunden. »Ja. Natürlich.« Chad schüttelte den Kopf und schob den Lauf seines Gewehrs in die Tür zu seiner Rechten. Er lugte hinter den Türrahmen und sah einen zitternden, zu Tode erschrockenen Schüler unter einem Schreibtisch vor der Wand am anderen Ende des Raums kauern. »Egal, war ohnehin nicht so wichtig«, murmelte er in Richtung Allyson.

			Sie bedachte ihn mit einem weiteren irritierten Blick. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, einige widerspenstige blonde Strähnen umspielten den Hals. Das Gesicht war von einer Schicht aus Schweiß und Ruß überzogen. Merkwürdigerweise verspürte er trotzdem spontan einen heftigen Drang, sie zu küssen. Sie war unglaublich schön. Er glaubte, dass er ihre Schönheit bis zu diesem Moment noch nie wirklich registriert hatte. Selbst inmitten einer Schlacht wirkte sie unglaublich sexy. 

			Sie hob eine Augenbraue. »Bist du wirklich okay? Dann hör bitte auf, mich wie ein Schwachsinniger anzugrinsen! Wir kämpfen hier immerhin um unser Leben.«

			Chad zwang sich, ihrer Aufforderung nachzukommen, und nickte entschlossen. »Du hast völlig recht. Es tut mir leid.«

			Sie arbeiteten sich ins nächste Stockwerk vor. Chad hatte längst den Überblick verloren, wie viele Treppenstufen sie bereits hinter sich gelassen hatten, aber er wusste, dass es grotesk viele für ein Haus waren, das von außen wie eine eingeschossige Bruchbude rüberkam. Diese Etage wirkte anders als die anderen. Weitläufiger und deutlich besser beleuchtet. Die Vertäfelungen waren aufwendiger gestaltet. Und am Ende des langen Korridors empfing sie eine mächtige Flügeltür, die bis in den Himmel zu reichen schien. Chad bemerkte erst jetzt, dass sich auch die Decke im weiteren Verlauf des Flurs steil nach oben schwang. 

			Einer der Männer vor ihnen fluchte: »Gottverdammt. Ich hoffe, wir müssen da nicht rein.« Links neben ihm meldete sich ein weiterer mit einem nervösen Kichern zu Wort. »Scheiße, Mann, ja. Sieh dir nur mal diese verfluchten Monstertüren an. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass wir vor der Wohnung von Familie Riese stehen.«

			Der andere zitterte merklich und erwiderte: »Sag doch so was nicht, verdammt. Diese ganze Scheiße hier ist so schon an Absurdität nicht zu überbieten.«

			Bai befand sich an der Spitze der dezimierten Truppe von Kämpfern. Sie erreichte die Flügeltür, machte kehrt und wartete mit vor der Brust verschränkten Armen darauf, dass sich die verbleibende Camp-Whiskey-Armee vor ihr versammelte. Nun, wo sich der Rauch verzogen hatte und sie in diesem breiten Flur standen, war nicht mehr zu übersehen, dass nur wenige übrig geblieben waren. Die Größe ihrer Truppe hatte sich um mehr als die Hälfte verringert, erkannte Chad. 

			Bai ergriff das Wort. »Der Sieg gehört uns.« 

			Sie zog schwungvoll das Schwert aus der Scheide und wanderte durch die losen Reihen der überlebenden Camp-Whiskey-Streitkräfte. Wie ein schwarzer, diffuser Schatten huschte sie durch den Flur. Die lange Klinge blitzte wie ein silberner Lichtstrahl mal hierhin, mal dorthin. Die Kämpfer fielen in rascher Folge unter ihren traumwandlerisch sicher geführten Attacken. Die meisten von ihnen waren zu überrascht, um sich zu wehren. Einer oder zwei von ihnen versuchten unbeholfen, sich gegen ihr drohendes Schicksal zu wenden, starben jedoch bei dem Versuch. Es war ebenso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. 

			Als Bai ihr Schwert in die Scheide zurücksteckte, waren lediglich Chad, Allyson und Jim verschont geblieben. 

			Chad starrte sie mit offenem Mund an. »Warum zur Hölle hast du das getan?«

			Bais Miene wirkte nüchtern. Die Wut und das Entsetzen in seiner Stimme prallten an ihr ab. Ein leises Lächeln verdüsterte ihre Mundwinkel. »Sie wurden nicht länger benötigt.«

			Chads Herz raste in seiner Brust. »Ach ja? Und was ist mit uns? Warum sind wir noch am Leben?«

			Ihr Lächeln gewann etwas an Herzlichkeit. »Weil ich dem Orden angehöre. Ich bin unbarmherzig und ihr interessiert mich nicht. Aber ich halte mein Wort. Wenn du das hier überlebst, lasse ich dich und deine Frau ziehen.« 

			Chad nickte in Jims Richtung. »Und was ist mit meinem Freund?«

			»Auch er hat eine Abmachung mit dem Orden getroffen.«

			Chad sah ihn fragend an. »Wovon redet sie?«

			Jim seufzte. »Du würdest es nicht verstehen. Du musst es auch nicht verstehen.« Er wandte sich von Chad ab und bedachte Bai mit einem entschlossenen Blick. »Lass es uns zu Ende bringen.«

			Die Asiatin nickte und trat vor einen der großen Türflügel. 

			Sie umfasste den Knauf mit einer ihrer zierlichen Hände, drehte daran und zog die Tür auf. Ein grelles weißes Licht blendete sie und trieb ihr das Wasser in die Augen. 

			Dann sah Chad, was im Inneren auf sie wartete, und schnappte wie erstickend nach Luft. 

		

	


	
		
			Kapitel 31

			Tief in ihrem fiebrigen Schlaf ging ein heftiges Beben durch Giselles Körper. Sie träumte von Blut. Es war überall. Schoss aus frisch geschlagenen Wunden. Spritzte aus den Stummeln abgetrennter Gliedmaßen wie Sperma aus einem pulsierenden Schwanz. Ein mächtiger dunkelroter Ozean bildete sich unter den Leichen Hunderter Opfer. Eine tiefrote Flut, die durch die Flure des alten Gutshauses schwappte, das nur noch entfernte Ähnlichkeit mit dem Gebäude aufwies, das sie ein paar Monate lang so unbarmherzig regiert hatte. 

			Dann eine Rückblende, ein Sprung zurück in der Zeit. Das Blut, das sie jetzt sieht, quillt aus Wunden im Körper ihres kleinen Bruders. Wunden, die sie ihm auf Befehl des Meisters zugefügt hat, um ihr eigenes Leben zu retten. Er hat sie für diesen Blutverrat belohnt und seine magischen Kräfte eingesetzt, um den Alterungsprozess ihres Körpers aufzuhalten und sie in einem Zustand perfekter jugendlicher Schönheit zu konservieren. Sie ist seit über 50 Jahren am Leben, wird aber niemals älter aussehen als 17 oder 18. Der Preis, den ihre Seele für dieses zweifelhafte Geschenk zahlen muss, ist jedoch hoch. Der Ausdruck entsetzlicher Qualen auf dem Gesicht ihres Bruders lauert seitdem stets in ihrem Hinterkopf und droht hin und wieder, sich gemeinsam mit seinen gebrüllten Anschuldigungen an die Oberfläche vorzukämpfen. 

			Und natürlich kehrt er auch jetzt zurück, um ihr Gewissen heimzusuchen und sie zu bedrängen.

			Giselle erwachte keuchend, ihre Seele aufgewühlt vom lange unterdrückten Anblick ihres vor Jahrzehnten getöteten Bruders. Ihr Erwachen allein reichte nicht aus, um die Erinnerungen zu vertreiben. Sie zitterte am ganzen Körper und ihr Herz raste wie bei einem Marathonläufer nach dem Zieleinlauf. Ein manisches Bumm-Bumm-Bumm, welches das Blut in ihren Ohren zum Singen brachte. Lag es an den so präsenten Visionen von ihrem Bruder, seinem winselnden Flehen um Gnade? Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen und flossen über die kalten Wangen. Sie konnte sich wieder an alle Einzelheiten erinnern. Wie er wieder und wieder nach seiner Mommy und seinem Daddy rief, obwohl sie längst tot waren. Obwohl er zugesehen hatte, wie sie gestorben waren. Als wäre ein Teil von ihm tatsächlich davon überzeugt, ihre verstümmelten Körper könnten zu neuem Leben erwachen und ihm zu Hilfe eilen. Das war es schließlich, was Mütter und Väter taten. Sie standen dir bei, wenn du in der Klemme stecktest. Sie hielten den bösen schwarzen Mann fern, nahmen dich in den Arm und wiegten dich hin und her, wenn es dir nicht gut ging. Er war damals noch ein kleines Kind und konnte nicht begreifen, dass es niemanden mehr gab, der diese Rolle für ihn übernehmen konnte. Nicht einmal seine ältere Schwester, die er so vergötterte, denn sie hatte sich auf feige Weise gegen ihn gewandt, um ihre eigene Haut zu retten. 

			Giselles Schrei hallte in der dunklen Kammer wider. 

			Sie schüttelte heftig den Kopf, und ihr schweißnasses, strähniges Haar flatterte durch die Dunkelheit. Sie weinte und brabbelte wie eine Verrückte, die man in die Gummizelle einer psychiatrischen Anstalt gesperrt hatte.

			NEIN!NEIN!NEIN!

			NEIN!NEIN!NEIN!NEIIIIIiiiiiiin …

			Aber die schrecklichen Bilder aus ihrer Vergangenheit wollten einfach nicht verblassen. Es schien beinahe, als zwänge sie etwas dazu, diese grauenvollen Momente erneut zu durchleben. Warum? Weil sie ihren Erinnerungen ein einziges Mal freien Lauf gelassen und ihnen im Horrorkabinett ihres Geistes Platz zum Atmen eingeräumt hatte. 

			Sie stieß erneut ein Heulen aus, das einer Totenklage glich, wollte die Hände ans Gesicht heben – und spürte stattdessen, wie sich Armstümpfe in ihre Wangen bohrten. 

			Ein Moment absoluter Stille schloss sich an. In diesem Moment hielt sie den Atem an und wagte es nicht, Luft zu holen. Verleugnete die Realität. Ihr Geist fühlte sich vollkommen leer und ausgehöhlt an. Dann atmete sie aus und legte behutsam die Stümpfe an ihre Wangen. Sie spürte einen schwachen Phantomschmerz, aber er löste sich schon kurz darauf in Luft auf, als ihr Verstand den schlichten körperlichen Beweis für ihre Verstümmelung akzeptierte. 

			Ihre Hände waren wieder verschwunden. Sie erlebte einen entsetzlich langen Moment verzweifelter Orientierungslosigkeit, als stünde sie am Rand eines tiefen Abgrunds. Einen Schritt weiter und sie würde in ewige Finsternis stürzen. Sie hatte Mühe, zu begreifen, was geschehen war. Sie spürte keinen Schmerz. Kein pulsierendes Brennen einer Infektion. Dies waren keine frischen Wunden. Es waren vielmehr im Laufe der Zeit verheilte Wunden. Ihre vermeintliche Wiederherstellung entpuppte sich als Illusion – ein geschickter Streich, den der Meister ihr gespielt hatte, indem er sich als Azaroth ausgab und auf ihren unausweichlichen Untergang lauerte. Als sich ihre Herrschaft hier im Haus dem Ende näherte, war bereits ein entsprechender Verdacht in ihr aufgestiegen. 

			Sie war wieder ganz die Alte.

			In jeder Hinsicht. 

			Die Realität hatte ihren Körper eingeholt. Er war versehrt, aber real. Unberührt von Magie. Tatsächlich spürte sie nicht den winzigsten Anflug von magischer Energie, die durch ihren Körper strömte. Die Fähigkeiten und Talente, die sie besessen hatte, waren verschwunden, und sie rechnete nicht damit, sie jemals zurückzuerlangen. Auch der Bann, mit dem Dream sie bedacht hatte, schien verflogen zu sein. Er wurde nicht länger benötigt.

			Sie war wieder ganz die Alte.

			In jeder Hinsicht. 

			Mit einem defekten Körper.

			Dafür mit einem voll funktionsfähigen Gewissen.

			Diese Erkenntnis vertrieb schließlich doch die Gedanken an ihren Bruder, ohne dass sie deshalb eine Erleichterung verspürt hätte. Stattdessen wurde ihr Geist von einer endlosen Serie von Bildern überflutet, die ihr die eigenen Gräueltaten der letzten Monate eindringlich vor Augen führten. Eine Endlosschleife von Perversionen und Brutalität, in der sie die Hauptrolle spielte. Mit Ursula als Nebendarstellerin, stets an ihrer Seite. Sie beide fügten Schmerzen zu und töteten Menschen, weil es ihnen Vergnügen bereitete. Weil sie sich an den Schreien und Qualen ihrer Opfer weideten. Hatte sie wirklich geglaubt, dass sie Ursula liebte? Es gelang ihr nicht länger, diese Gefühle nachzuvollziehen. Auch sie waren nichts als Illusion gewesen. 

			Giselle presste die Innenseite ihrer Unterarme auf das Gesicht und weinte noch ein bisschen. Ihre Brust hob und senkte sich heftig unter der Wucht der Emotionen, die sie so lange Zeit künstlich unterdrückt hatte. 

			Sie musste an Eddie, ihr Blutopfer für Azaroth, denken. 

			Den süßen, treuherzigen Eddie. 

			Und an den Ausdruck völliger Verwirrung auf seinem Gesicht in den letzten Sekunden vor dem Tod. 

			Die Tränen versiegten erst, als sie ein sanftes Vibrieren in ihren Knochen spürte. Einen Moment lang saß sie völlig entspannt da und wartete. Das Vibrieren setzte erneut ein. Giselle atmete ein paarmal tief durch und merkte, dass ein Gefühl völliger Ruhe von ihr Besitz ergriff. 

			Sie rutschte in eine Ecke des schaukelnden Käfigs und wartete auf die Ankunft jener, die gekommen waren, um sie zu holen. Sie fragte sich, was sie ihr antun würden. Sie ging davon aus, dass man sie foltern würde. Und sie letzten Endes tötete. Sie würde entsetzliche Schmerzen erleiden. Aber selbst diese Vorstellung konnte den inneren Frieden, der sich in ihr ausbreitete, nicht zerstören. Sie kam zu dem Schluss, dass sie verdient hatte, was immer man ihr antun würde. Sie dachte an die Drachentätowierung. Wenn sie sich selbst im Spiegel betrachtete, konnte sie den Drachen dann immer noch sehen? Sie glaubte nicht daran. 

			Sie war wieder ganz die Alte.

			In jeder Hinsicht. 

			Sie verschloss die Augen vor der Dunkelheit und flüchtete zurück in eine Zeit, in der sie heldenhafte Taten vollbracht hatte. Bittersüße Erinnerungen, aber nicht weniger wahrhaftig als die Erinnerungen an die von ihr verübten Schreckenstaten. Erneut traten Tränen in ihre Augen, aber diesmal vergoss sie die weichen, stillen Tränen einer schwarz gekleideten Trauernden am Grab eines Geliebten oder Freundes, dem sie sich vor langer Zeit entfremdet hatte. 

		

	


	
		
			Kapitel 32

			Der Saal war gigantisch. Eine riesige Freifläche, die groß genug zu sein schien, um einige der kleineren Landhäuser unterzubringen, die Allyson auf der Fahrt hierher gesehen hatte. Ein Teil der Gemächer diente als Bibliothek und Arbeitszimmer. Am entgegengesetzten Ende war ein Wohnbereich eingerichtet worden, in dem ein Himmelbett, ein Kleiderschrank und ein Schminktisch standen. 

			Ein Mann in schwarzer Uniform stand mit erhobenen Händen in der Mitte des Areals, der durchtrainierte Körper zu einer Pose der Kapitulation erstarrt. Allyson umarmte ihre M16 wie einen Geliebten, als sie tiefer in den Saal vordrangen. Etwas an der Atmosphäre kam ihr seltsam vor. Es war warm. Und trotzdem spürte sie, wie ihr eine eisige Kälte in die Knochen fuhr. Sie zitterte erkennbar, als sie sich auf den Mann zubewegten – allem Anschein nach der Letzte aus der Riege der erbärmlichen Sicherheitskräfte, die sie soeben besiegt hatten. 

			Der Mann lächelte sie an, während sie auf ihn zuliefen. Etwas an seinem Blick wirkte verstörend. Seine dunklen Augen waren abweisend, wie die reglosen Pupillen einer Echse. Allyson, die plötzlich von der absurden Vorstellung erfasst wurde, dass er eine gespaltene Zunge besaß, wollte nicht, dass er den Mund öffnete. Sie stellte sich vor, wie die Zunge zwischen seinen viel zu scharfen und viel zu weißen Zähnen hervorschnellte und als einziges Geräusch ein leises Zischen erklang. 

			Die Vorstellung wirkte so lebendig, dass sie erschrocken nach Luft schnappte, als er tatsächlich den Mund öffnete und sie begrüßte. »Willkommen, hochverehrte Vertreter des Drachenordens.« 

			Er verbeugte sich leicht, während er sprach.

			Bai deutete ebenfalls eine Verneigung an und erwiderte: »Ich bin Bai. Der Orden hat mich ausgesandt, um Giselle Burkhardt aus Ihrer Gefangenschaft zu befreien. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Schreck sind?«

			Der Mann in Schwarz stand stramm und nickte. »Der bin ich.«

			Bai steckte ihr Schwert in die Scheide. »Rühren!«

			Der Mann namens Schreck senkte die Hände absichtlich langsam, als vertraue er nicht so recht darauf, dass er sich in ihrer Gesellschaft in Sicherheit befand. Er warf Allyson einen Blick zu, so flüchtig, dass sie es beinahe nicht bemerkt hätte, und ihr ungutes Gefühl verstärkte sich. Es war nicht allein sein schmieriges, unaufrichtiges Lächeln, das sie beunruhigte. Sie bildete sich ein, dass mehr dahintersteckte. Eine unergründliche Botschaft, die sich ausschließlich an sie richtete. Aber das war verrückt. Und paranoid. Sie war diesem Mann nie zuvor begegnet und hatte vor dem Betreten dieses Raums nicht einmal gewusst, dass er existierte.

			Dann ergriff er erneut das Wort, und seine Bemerkung war an Bai gerichtet: »Wollen wir dann kurz das Geschäftliche regeln?«

			Allyson runzelte die Stirn. 

			Der Klang seiner Stimme hatte etwas Vertrautes, einen leicht anzüglichen und höhnischen Tonfall. Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört, das wusste sie mit absoluter Sicherheit, aber sie konnte sich nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit. Verwirrt beobachtete sie, wie sich Schreck und Bai aus unerfindlichen Gründen vor einer unauffälligen kahlen Stelle an der Wand gegenüber vom Himmelbett postierten. Schreck lehnte sich zu Bai heran und raunte ihr etwas zu, das Allyson nicht verstand. Bai nickte und drückte mit einer Hand gegen die Wand. Ihr Zeigefinger zeichnete einen vagen Umriss nach, bei dem es sich möglicherweise um einen Durchgang handelte. Sie flüsterte etwas, und Allyson kam einen Schritt näher, um mitzubekommen, worüber die beiden sprachen. Sie konnte sie jetzt zwar etwas besser verstehen, aber Bai redete in einer asiatischen Sprache, und die Bedeutung ihrer Worte erschloss sich Allyson nicht. 

			Sie drehte sich um. Chad starrte an ihr vorbei zum anderen Ende des Saals. Sie folgte seinem Blick zu einer offenen Glastür. Dahinter befand sich ein Balkon, an dessen Geländer zwei Personen mit dem Rücken zu ihnen lehnten. Ein Mann und eine Frau. Der Mann trug nichts als eine schwarze Hose. Er hatte langes sandbraunes Haar und einen Körper, der wie gemeißelt wirkte. Der kurze Bademantel der Frau reichte kaum bis zur Mitte ihrer wohlgeformten Oberschenkel. Lange, schlanke Beine und eine schmale Taille sowie kurzes rabenschwarzes Haar rundeten ihre Erscheinung ab. 

			Nein … Moment.

			Allyson blinzelte heftig und rieb sich verwundert die Augen. Dann konzentrierte sie sich erneut auf das Pärchen auf dem Balkon. Das rabenschwarze Haar der Frau war wallenden blonden Locken gewichen. Allyson redete sich ein, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten. Es war ein langer Tag gewesen. Eine Mischung aus Erschöpfung und merkwürdigen Lichtverhältnissen musste dafür verantwortlich sein, dass sie sich zunächst eingebildet hatte, die Frau trage ihr Haar kurz und schwarz.

			Eine nette Theorie. Nur dass es blanker Unsinn war und Allyson das nur zu genau wusste. Das Haar der Frau war innerhalb eines Sekundenbruchteils gewachsen und hatte die Farbe gewechselt. Eine spontane Beklemmung ergriff von ihr Besitz. Sie wollte um keinen Preis, dass die beiden auf dem Balkon sich umdrehten. Sie wollte ihre Gesichter nicht sehen. Das nagende Gefühl der Vertrautheit, das sie bereits beim Klang von Schrecks Stimme verspürt hatte, war zurückgekehrt. Sie glaubte zu wissen, um wen es sich bei dieser Frau handelte. Es ergab keinen Sinn, dass sie hier war. Aber was ergab in diesem Haus schon einen Sinn?

			Der Ausdruck auf Chads Gesicht traf sie mitten ins Herz. Eine Mischung aus Ungläubigkeit und Sehnsucht. 

			Er machte einen misstrauischen Schritt auf den Balkon zu. 

			Allyson hasste sich für die Tränen, die ihr in die Augen schossen. Sie hatte kein Recht, sich verraten zu fühlen. Nicht nach allem, was sie ihm angetan hatte. Vielleicht verdiente sie exakt diese Strafe für das monatelange Hintergehen von Chad. Schicksal? Karma? 

			Jim legte eine Hand auf Chads Schulter und hielt ihn zurück. Er drehte Chad zu sich um und sagte nur ein einziges Wort: »Nein.«

			Chad blinzelte heftig. »Aber … Ich glaube, das ist …«

			Jim schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde ernst. »Es spielt keine Rolle. Du musst die Vergangenheit hinter dir lassen.« Er wandte sich an Allyson. »Das müsst ihr beide.«

			Allyson erschauderte und spürte erneut die eisige Kälte, die ihr in die Knochen kroch und die Temperatur im Raum Lügen strafte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch was immer es auch war, das sie hatte sagen wollen, es blieb unausgesprochen, als sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Wand richtete, vor der Schreck und Bai noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatten. 

			Sie runzelte die Stirn. »Was zur Hölle?«

			Die Männer folgten ihrem Blick und bemerkten das senkrechte, schwarze Rechteck in der Wand – der Durchgang zu einem finsteren Ort. Er war vorher noch nicht da gewesen. Und Bai und Schreck waren verschwunden, höchstwahrscheinlich in der Dunkelheit abgetaucht. Der Anblick der Schwärze jenseits der Öffnung löste ein schleichendes Gefühl böser Vorahnungen in Allyson aus. Sie spürte, dass es sich wie ein Bandwurm in ihren Eingeweiden ausbreitete. Sie hatte zwar keine Ahnung, was es mit dieser Finsternis auf sich hatte, aber sie wusste, dass sie lieber sterben würde, als nur einen Fuß hineinzusetzen. 

			Dann bewegte sich etwas in dem unvermittelt entstandenen Portal, und einen Augenblick später kehrten Bai und Schreck in den Saal zurück. Zwischen ihnen lief eine junge Frau, vielleicht 17 oder 18 Jahre alt. Allysons Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie die verkohlten Stummel an ihren Handgelenken registrierte. Ein wahres Ungeheuer musste sie verstümmelt haben. Sie war nackt, abgesehen von einem knappen schwarzen Slip, ungeheuer blass und lief mit völlig verfilzten Haaren herum. Das Mädchen war zweifellos eine Schönheit, aber in ihren flackernden Augen tobte der Wahnsinn. Sie zitterte und stützte sich an Bai ab. 

			»Was zur Hölle? Das ist die Frau, die ihr wolltet?« Spucke flog von Allysons Lippen, und jedes ihrer Worte war ein Peitschenhieb, der von tiefem Hohn kündete. »Schau dir doch nur mal an, was man ihr angetan hat. Sie ist erbarmungswürdig. Es ist mir völlig egal, was sie getan hat. Und ihr wollt sie jetzt foltern? Ihr verfluchten Tiere!«

			Bais schmales Lächeln wirkte gequält. »Das hat dich nicht zu interessieren.« Sie legte eine Hand an den Griff ihres Schwertes. »Es sei denn, du möchtest, dass ich die Abmachung deines Geliebten mit dem Orden auflöse. Dann, schätze ich, könnten wir …« – ihr Lächeln wuchs in die Breite – »… uns noch mal darüber unterhalten.«

			Allyson sah zu, wie sich die Finger der Frau um den Schwertgriff schlossen. Eine beinahe sinnliche Geste, in der vage ein sexuelles Verlangen mitschwang. Allyson erkannte, dass die Entrüstung, die beim Anblick des Mädchens aus ihr herausgeplatzt war, nichts einbrachte. Sie schluckte einen weiteren Wutausbruch hinunter und seufzte. »Das wird nicht nötig sein. Können wir bitte einfach von hier verschwinden? Das soll keine Beleidigung sein, aber ich wäre froh, wenn wir uns nie wieder über den Weg laufen.«

			Schreck lachte leise. 

			Allyson funkelte ihn an. »Hast du irgendwas zur Unterhaltung beizusteuern, Arschloch?«

			Chad streckte eine Hand nach ihr aus und streichelte beschwichtigend ihren Arm. »Allyson, hör auf damit. Das bringt doch nichts …«

			Sie schüttelte unwirsch seine Hand ab und schloss zu Schreck auf. »Kennen wir uns?«

			Schrecks dunkle Augen glänzten. »Aber gewiss, Miss Vanover.«

			Dann wusste sie es. Die Zahnräder in ihrem Kopf hörten auf, zu rotieren, als ihr die Verbindung bewusst wurde. In dem Moment, als er ihren Namen aussprach, hatte es Klick gemacht. Es war er. Die Stimme am Telefon. Ihre Kontaktperson während der Zeit, in der sie Chad ausspioniert hatte. Wie oft hatte sie diese Stimme in den Monaten in Camp Whiskey verfolgt? Sie hatte sie in ihren Träumen gehört und wie ein geflüstertes Versprechen des Schmerzes in ruhigen, wachen Momenten. 

			Sie brachte nur ein einziges Wort zustande, das sie durch ihre gefletschten Zähne presste. »Sie.«

			Schreck grinste und zeigte ihr sein schreckliches Zahnpastalächeln. Er sah aus wie ein Hai. »Hast du deinem Freund schon gebeichtet, dass …?«

			Allyson blickte zu Bai hinüber, während sie mit dem Finger auf Schreck deutete. »Was ist mit dem Wichser da? Hat der Orden mit dem auch irgendwelche Abmachungen getroffen?«

			Bais Miene blieb neutral, als sie antwortete: »Keine, die nicht bereits erfüllt wären.«

			Nun war Allyson an der Reihe, wie eine Verrückte zu grinsen. Der Anblick machte Schreck offensichtlich nervös. Er runzelte die Stirn und schaute zu Bai hinüber. »Was zur …?«

			Allyson bewegte sich blitzschnell, griff um und hob die M16 über die Schulter. Schreck zuckte zusammen und wich zurück. Aber der Durchgang war bereits verschwunden und sein Rücken prallte gegen die kahle Wand hinter ihm. Als er erkannte, dass er in diese Richtung nicht fliehen konnte, hob er die Hände abwehrend vors Gesicht. Zu spät – der Kolben der M16 rammte sich gegen seinen Mund, quetschte seine Lippen und zertrümmerte die Zähne. 

			Allyson machte einen Ausfallschritt zur Seite, als er zu Boden taumelte und hart auf den Rücken prallte. Sie warf die M16 weg und zog die 9-Millimeter-Waffe aus dem Hosenbund. Sie sicherte sie und baute sich über Schreck auf, der hilflos auf allen vieren vor ihr lag. Sie vermied es, Chad in die Augen zu schauen, da sie seinen Ausdruck des entsetzten Erstaunens nicht lange ertragen konnte. Jim blieb weiterhin stoisch und legte erneut eine Hand auf Chads Schulter. 

			Schreck sperrte die wässrigen Augen weit auf und fand sich Angesicht in Angesicht mit seiner Gegnerin. Er stieß ein Jaulen aus und versuchte, von ihr wegzukriechen. Allyson packte ihn am Schlafittchen und zerrte ihn ein paar Zentimeter in die Höhe. Dann holte sie aus und versetzte ihm mit dem vernickelten Kolben der Pistole einen heftigen Schlag gegen die Schläfe. Schreck kreischte auf und zappelte auf dem Boden hin und her. Allyson hielt den Griff um seinen Kragen mit Leichtigkeit aufrecht, wachgerüttelt von einem Gefühl gerechtfertigter Wut, das sie noch nie zuvor so intensiv empfunden hatte. Sie holte erneut aus und traf Schreck diesmal mitten im Gesicht. Schlug noch einmal zu. Zermalmte Fleisch und pulverisierte Knochen. Der Mann wirkte kaum noch wie ein Mensch, als sie schließlich aufhörte, auf ihn einzuprügeln. Er sackte unter ihren Händen zusammen und war nicht länger in der Lage, sich zu wehren, schien dem Tod näher als dem Leben zu sein.

			Sie ließ ihn los und richtete sich auf. Schrecks blutunterlaufene Augen starrten sie an. Ob er sie tatsächlich wahrnahm, wusste sie nicht. Sie hoffte es. Sie hoffte, dass sie wie ein Racheengel über ihm schwebte, der in Kürze sein Urteil vollstrecken würde. 

			Sie hoffte, dass ihn eine panische Angst umtrieb. Vor ihr und vor seinem bevorstehenden Rendezvous mit den Bewohnern der Hölle. Sie entriegelte die Pistole und zielte mit dem Lauf mitten in Schrecks zertrümmertes Gesicht. Seine Lippen zuckten und schienen sich nach oben biegen zu wollen. Das letzte abfällige Lächeln eines Todeskandidaten. 

			Allyson drückte den Abzug und Schrecks Leben endete. 

		

	


	
		
			Kapitel 33

			Endlich wieder draußen!

			Es war noch nicht einmal zwölf Uhr mittags, was völlig unmöglich zu sein schien. Allyson fühlte sich, als wäre ein ganzes Leben vergangen, seit sie das merkwürdige Haus erstürmt hatten. So viel war vorgefallen. So viele Menschen gestorben. Es kam ihr einfach nicht richtig vor, dass innerhalb eines Zeitraums von kaum mehr als einer Stunde so viele Existenzen ausgelöscht werden konnten. Aber genau das war passiert. Die Sonne verbarg sich hinter einer dichten Wolkendecke und die Luft klirrte in winterlicher Kälte. Allyson störte sich nicht daran, denn dieses Frösteln war natürlichen Ursprungs. Sie dachte an die dunkle Kammer zurück und zuckte unwillkürlich zusammen. 

			Sie hatten das Mädchen namens Giselle in den Minivan verfrachtet, der hinter dem Paketlaster parkte. Sie hockte auf der Rückbank, die Stümpfe an den Handgelenken mit mehreren Lagen silbernen Klebebandes umwickelt. Das Mädchen wirkte benommen und ihre Augen schienen auf irgendetwas jenseits des Hauses gerichtet zu sein. Der junge Asiat saß neben ihr. Er spürte, dass Allyson ihn beobachtete, und drehte ganz langsam seinen Kopf in ihre Richtung. Ein schmales Lächeln bahnte sich den Weg auf seine brutal wirkenden Lippen. Allyson ignorierte ihn und trabte zum Jeep. 

			Dort standen Chad und Jim und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Die meiste Zeit sprach jedoch Chad. Jim hielt den Kopf gesenkt und starrte zu Boden, während er den Wortschwall seines Freundes über sich ergehen ließ. 

			»Jim, das kannst du einfach nicht machen. Du kannst nicht mit ihr gehen. Das ist total verrückt.«

			Jim seufzte – ein Ausdruck unendlicher Erschöpfung – und hob schließlich doch den Kopf, um Chad in die Augen zu sehen. »Mag sein. Aber ich werd’s trotzdem tun.« Er bemerkte Allyson und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Hallo, Allyson. Ich möchte, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin.« 

			Allyson errötete beschämt und schlang spontan die Arme um den Hals des alten Sängers. Er grinste und erwiderte die stürmische Umarmung. Als sie sich von ihm löste und einen Schritt zurücktrat, bemerkte sie, dass seine ausgezehrten Gesichtszüge um Jahrzehnte jünger wirkten. Einen flüchtigen Augenblick lang erkannte sie in ihm den Rock-Gott von früher, den unglaublich gut aussehenden und intelligenten jungen Draufgänger, der die Welt im Sturm erobert hatte.

			Sie wischte sich mit dem Handballen die Tränen aus den Augen. »Ich finde, Chad hat recht. Du solltest lieber mit uns kommen. Es gibt nichts mehr, was du für dieses Mädchen noch tun kannst.«

			Jims Lächeln zog sich ein wenig zurück, verschwand aber nicht ganz. »Da wär ich mir nicht so sicher.« Als sein Blick auf die zerbrechliche Gestalt fiel, die sich auf dem Rücksitz des Minivans zusammenkauerte und gegen die Tür lehnte, trat ein melancholischer Ausdruck auf sein Gesicht. »Giselle hat Fehler begangen. Sie hat schlimme Dinge getan. Unverzeihliche Dinge. Aber es gab auch eine Zeit, in der sie Außerordentliches geleistet hat. Und eine Zeit, in der wir auf ein gemeinsames Ziel hingearbeitet haben. Damals war sie unglaublich mutig, und ihre Taten retteten Tausenden das Leben. Einschließlich …« Er wies mit einem Kopfnicken auf Chad. »… deinem Freund hier. Allein dafür bin ich es ihr schuldig, sie auf ihrem restlichen Weg zu begleiten. Ich möchte ihr so viel Trost wie möglich spenden, auch wenn das möglicherweise nicht genug ist.«

			Chad stöhnte entnervt und schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich versteh ja, was du meinst, okay? Aber du setzt hier dein Leben aufs Spiel.«

			Diesmal verbreitete Jims Lächeln eine tiefe Traurigkeit. »Es wäre nicht das erste Mal.«

			Chad öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, hielt jedoch inne, als er hörte, wie eine Tür des Minivans zuschlug. Der alte Asiate hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Bai stand auf der Fahrerseite und sah erwartungsvoll in ihre Richtung.

			»Wir fahren jetzt!«, rief sie ihnen zu.

			Jim schlurfte ein paar Schritte auf sie zu. Dann drehte er sich noch einmal zu Chad und Allyson um und richtete ein letztes Mal das Wort an sie. »Ich wünsche euch beiden bei allem, was die Zukunft für euch bereithält, alles erdenklich Gute. Genießt euer gemeinsames Glück, aber verschwindet besser für eine Weile von der Bildfläche.«

			Er erreichte den Minivan, kletterte auf den Rücksitz und setzte sich zwischen den jüngeren Asiaten und Giselle. Bai setzte sich hinters Lenkrad und zog die Fahrertür zu. Sie ignorierte Chad völlig und wirkte ausgesprochen herablassend. Für sie war er bereits Teil ihrer Vergangenheit. Ein Spielzeug, mit dem sie sich eine Zeit lang amüsiert hatte, um es jetzt zu entsorgen. Die Tatsache, dass sie ihn noch nicht einmal mit geheuchelter Anerkennung bedachte, steigerte Allysons Hass auf sie nur noch mehr.

			Die Bremslichter des Minivans leuchteten auf und der Motor erwachte brummend zum Leben. Der Wagen war gut erhalten, mit Abstand das beste Fahrzeug in ihrer bescheidenen Flotte. Es war daher kein Wunder, dass Bai es für sich beansprucht hatte. Allysons Verbitterung darüber löste sich jedoch in Luft auf, als sie beobachtete, wie Bai in drei Etappen wendete und den Hügel hinunterfuhr. Je eher diese Ordenstypen von hier verschwanden, desto besser. 

			Chad seufzte, lehnte sich gegen den Jeep und beobachtete mit benommener Resignation, wie der Minivan über den kurvigen Feldweg davonholperte. »Ich kann nicht glauben, dass er diese Typen begleitet. Wie konnte …«

			Die Explosion warf Allyson taumelnd zurück. Chad fiel auf die Knie und stieß einen schrillen Schrei aus. Das Innere des Minivans brannte lichterloh. Die Detonation hatte das Dach weggesprengt und nichts als rußig-graue Fetzen zurückgelassen. Eine schwarze Rauchsäule stieg in den Himmel. In Allysons Kopf drehte sich alles. Sie konnte nicht begreifen, was geschehen war. Dann ergriff das Feuer den Benzintank, und eine zweite Explosion zerstörte die Überreste des Wagens nahezu vollständig. Allysons Knie wurden weich, und sie klammerte sich am Außenspiegel des Jeeps fest, um sich auf den Beinen zu halten. 

			Chad rappelte sich auf und stürzte den Hügel hinunter. Er brüllte irgendetwas, wollte es nicht wahrhaben. Er stolperte und schlug mit den Knien auf den Asphalt. Im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen und hielt in vollem Lauf auf das brennende Wrack des Minivans zu. Allyson riss sich zusammen, stieß sich mit einer entschlossenen Bewegung vom Jeep ab und raste hinter ihm her. 

			Chad blieb zehn Meter vor dem brennenden Fahrzeug stehen. Die mächtige Hitze hielt ihn davon ab, noch näher heranzugehen. Er schluchzte, als Allyson ihn erreichte. Sie schlang ihre Arme um ihn und drehte seinen Kopf gewaltsam von dem schrecklichen Anblick weg. Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und heulte erbärmlich. Allyson streichelte ihm über den Rücken und hauchte etwas in sein Ohr. Laute, die eine Mutter ihrem Baby zuflüstern würde, die aber letztlich nichts bewirkten. Sie fühlte sich machtlos und albern. Über seine Schulter hinweg erspähte sie die rauchenden Überreste auf den Sitzen des Minivans. Der Geruch von brennendem Fleisch schwängerte die Luft. Allyson drehte sich der Magen um. 

			Sie packte Chad an der Hand, stand auf und zog ihn gegen seinen Willen hinter sich her. Er starrte erneut auf den Wagen, und ein Ausdruck schieren Entsetzens verzerrte seine Gesichtszüge. Allyson ließ nicht zu, dass er sich weiter an dem grauenvollen Anblick weidete, und gemeinsam begannen sie ihren düsteren Aufstieg zurück auf den Hügel. Als sie den Jeep erreichten, half Allyson Chad auf den Beifahrersitz. Inzwischen schien er resigniert zu haben und folgte jeder ihrer Anweisungen widerstandslos. 

			Allyson kletterte hinter das Lenkrad, kramte den Wagenschlüssel aus der Hosentasche und drehte ihn im Zündschloss. Der Motor stotterte ein paarmal, bevor er widerwillig ansprang. Sie trat mehrmals aufs Gaspedal, und als das Laufgeräusch etwas geschmeidiger klang, legte sie einen Gang ein und lenkte den Jeep den Hügel hinunter.

			Sie umkurvte das Wrack des Minivans in einem großen Bogen. 

			Mehrere Meilen legten sie schweigend zurück und ließen das Haus auf dem Hügel weit hinter sich.

			Chad räusperte sich, als sie auf die belebtere Bundesstraße abbogen. »Jim hat das exakt so geplant, nicht wahr?«

			Allyson zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. Sie war zu demselben Schluss gelangt, aber es fiel ihr schwer, es offen auszusprechen. »Ja«, erwiderte sie schließlich schlicht, »ich glaube, das hat er.«

			Chad sank auf seinem Sitz zurück und starrte mit leerem Blick auf die Straße vor ihnen. »Verdammt. Aber es ergibt Sinn, auf eine echt abgefuckte Art und Weise. Er konnte die Ordensleute nicht in einem direkten Kampf bezwingen. Also wartete er, bis er sie genau dort hatte, wo er sie haben wollte. Er opferte sich selbst, um den Tod seiner Freunde zu rächen und Giselle vor ihren kranken Absichten zu schützen.« Er lachte auf. Es war ein kurzes, durchdringendes, bitteres Geräusch. »Eins muss man ihm lassen. Ich wette, dass diese arroganten Arschlöcher zu keinem Zeitpunkt Verdacht geschöpft haben.«

			Allyson runzelte die Stirn. »Okay. Aber wie genau hat er das angestellt?«

			Chad sah sie an. »Du hast doch die dicke Jacke gesehen, die er trug, oder? Der Lastwagen war vollgestopft mit Waffen und Munition. Ich wette, er hat sich großzügig bei den Granaten bedient, bevor er ins Haus ging, und sie in die Taschen gestopft. Dann musste er nur noch unauffällig den Sicherungsstift aus einer von ihnen herausziehen und sich ein paar Sekunden gedulden. Bumm!«

			Allysons Augen wurden feucht. »Das … Scheiße, dafür hat er wirklich Mut gebraucht.«

			Chad nickte. »Ja.«

			Sie fuhren mehrere Meilen weiter, beide tief in Gedanken versunken. Der Verkehr verdichtete sich, als sie sich der Ausfahrt näherten, die auf die Interstate führte. Als sie den Blinker setzte, fiel Allyson noch etwas anderes ein. »Er hat gesagt, wir sollten für eine Weile von der Bildfläche verschwinden. Was glaubst du, was er damit meinte?«

			Chad schüttelte den Kopf. »Jim ist selbst den größten Teil seines Lebens abgetaucht. Wahrscheinlich dachte er … na ja, dass es auch für uns das Beste wäre.«

			»Vielleicht befürchtete er aber auch, dass wir nach wie vor in Gefahr schweben. Dass uns entweder der Orden bedroht oder … derjenige, der jetzt über das Haus regiert, das wir grade in Schutt und Asche gelegt haben. Wer immer das sein mag.«

			Chad wusste nicht, was er davon halten sollte. »Könnte sein.«

			Allyson lenkte den Jeep über die kurvige Auffahrt zur Interstate. »Was meinst du, was wir jetzt am besten tun?«

			»Jetzt?« Chad schnaubte. »Fahren wir einfach weiter und denken später darüber nach. Alles, was ich im Moment will, ist irgendein Hotel, möglichst eins, das mindestens hundert Meilen von hier entfernt liegt, dann eine Dusche, ausgiebigen Sex mit dir und hinterher den ganzen Tag im Bett bleiben und schlafen.«

			Allyson lächelte. »Klingt verlockend.«

			Der Jeep rollte auf die Interstate und Allyson drückte das Gaspedal voll durch. 

		

	


	
		
			Epilog 

			Sechs Monate später

			Dream saß auf einem hohen Thron aus Gold im Hauptpavillon der Pyramide. Zu ihrer Linken hatte sich der Meister auf einem identischen Thron niedergelassen. Er sah prachtvoll aus mit seinem langen zerzausten Haar und den feinen Gewändern. Er spürte, dass sie ihn mit Blicken regelrecht verschlang, und lächelte. 

			Dream wandte ihre Aufmerksamkeit den Menschenmassen zu, die sich unter ihnen versammelt hatten. Sie hockten mit gesenkten Köpfen in langen Sitzreihen. Vollkommen reglos. Wagten es nicht, sich zu rühren, bevor sie ausdrücklich dazu aufgefordert wurden. Sie fürchteten sich zu Recht. Sie waren die Bewohner von Razor City, der florierenden Sklavenstadt, die von Giselle Burkhardt aus der Taufe gehoben worden war. Sie fristeten ein grausames Dasein. Lebten ohne die Hoffnung auf eine Zukunft, weil sie sich nie sicher sein konnten, dass man sie nicht im nächsten Moment für ein Opferritual einbestellte oder sie von einem kaltblütigen Mitglied der Gemeinde hinterrücks erstochen wurden. 

			Sie hatten sich versammelt, um ihrer neuen Königin und ihrem neuen Meister offiziell zu huldigen. Einige von ihnen würden schon bald zum Altar gerufen werden, der sich auf halbem Weg zwischen dem Auditorium und den beiden Thronpodesten befand. Ihr Blut würde fließen, um den Todesgöttern die Ehre zu erweisen und die Herrschaft ihrer neuen Regenten zu preisen. Bewaffnete Männer in Schwarz säumten das Gelände um den Pavillon. Früher waren sie als Schwarze Brigade bekannt gewesen, aber Dream hatte beschlossen, sie zur Palastgarde umzutaufen. Das klang in ihren Ohren besser. Ein Begriff wie aus einem Märchen, der einer Königin gut zu Gesicht stand. 

			Es war jedoch bei Weitem nicht die einzige Veränderung, die sich in den Monaten seit ihrer Wiederbegegnung mit dem Meister vollzogen hatte. Sie konnte ihre Kräfte besser kontrollieren als je zuvor, war in der Lage, Kreaturen und Gegenstände heraufzubeschwören und das Gefüge der Realität mit erstaunlicher Präzision zu manipulieren. Sich selbst hatte sie die Gestalt ihres jüngeren Ich zurückgegeben. Ihr fließendes Haar glänzte erneut in verführerischem Goldblond, die Haut erstrahlte im von der Sonne geküssten braunen Teint. Auch die Altersfalten um ihre Augen und Mundwinkel waren spurlos verschwunden. Die bessere Kontrolle über ihre Kräfte war teilweise auf die Instruktion durch den Meister zurückzuführen. Aber vor allem verdankte sie diese ihrer natürlichen Begabung, die sich in beeindruckendem Tempo weiterentwickelte. Ein Paradebeispiel für das, wozu sie inzwischen fähig war, ließ sich in diesem Moment vor dem Altar bestaunen. 

			Marcy stand mit vor dem Körper gefalteten Händen da, den Blick auf die Menge gerichtet. Ein zeremonieller Dolch prangte in einer Scheide an ihrem Gürtel. Das Mädchen war makellos wiederhergestellt. Dream hatte sie bis ins letzte Detail neu erschaffen, nicht nur äußerlich, sondern auch mit sämtlichen Erinnerungen und ihrer Persönlichkeit. Es war ihr unglaublich leichtgefallen. Die Reinkarnation von Marcy besaß noch nicht einmal eine Erinnerung an ihren Tod. Dream hatte sich dafür entschieden, ihr dieses Wissen gezielt zu nehmen. Sie hielt es für besser so. 

			Eine Marschtrommel hallte im Pavillon wider. Der Mann, der sie schlug, stand unmittelbar neben dem Altar. Ihr Dröhnen schwoll abrupt an und erstarb dann mit einem letzten Trommelwirbel. 

			Einen Moment lang herrschte völlige Stille.

			Niemand wagte es, zu atmen. 

			Dann breitete Marcy ihre Hände aus, zog den zeremoniellen Dolch aus der Scheide und wandte sich den Herrschern auf den beiden Thronen zu. Sie verbeugte sich. »Eure Hoheit, wir sind bereit und warten auf Euer Kommando.«

			Die Königin nickte. »Fangt an.«

			Marcy verneigte sich ein weiteres Mal und wandte sich von ihrer Herrscherin ab. Mit einem Kopfnicken erteilte sie einen stummen Befehl und die Palastgarde marschierte in die Menge. Die Soldaten rissen mehrere Männer und Frauen auf die Beine und schleiften sie zum Altar. Die Verdammten ergaben sich mit gesenkten Häuptern in ihr Schicksal. Jeder von ihnen wusste, dass es nur einen Weg der Befreiung aus dieser Hölle gab. Sie akzeptierten es, weil sie keine andere Wahl hatten. Viele von ihnen empfanden es sogar als Erlösung. 

			Dream lehnte sich auf ihrem Thron zurück und beobachtete mit beseelter Miene, wie das erste Blut des Abends vergossen wurde. Als die Zeremonie vorbei war, rann es in breiten Strömen vom Altar und tauchte die gesamte Umgebung in ein tiefes, leuchtendes Rot. Das Blut war überall. 

			Dream sah es.

			Und sie fand, dass es gut war.

			Es gab keine größere Herrlichkeit als jene, die man durch die Opferung unschuldiger Seelen erlangte. Sie entflammte ihre Sinne und schürte die Dunkelheit, die stets in ihrem Herzen gelauert hatte und nun endlich frei war. Frei, zu regieren. Sie hoffte, dass sie dieses Gefühl noch viele Jahrhunderte genießen konnte. Mit ihrem perfekten Geliebten an der Seite wäre sie jauchzend durch einen ganzen Ozean aus Blut gewatet. Und mit ein bisschen Glück würde sich eines Tages die ganze Welt vor ihnen verneigen.

			Sie schaute den Meister an und ihre Blicke begegneten sich.

			Er lächelte.

			Und sie las das Versprechen der Ewigkeit in seinen dunklen Augen. 

			Sie streckte ihm den Arm entgegen und er nahm sie an der Hand.

			Die Königin erschauerte unter der Berührung ihres Königs. 
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			Jessica möchte einen günstigen Gebrauchtwagen kaufen. Als sie mit dem Besitzer alleine in dessen Wohnung ist, fällt er über sie her und vergewaltigt sie. Jessica will nur noch eines: Rache. Deshalb entführt sie den Mistkerl in die einsame Wildnis. Sie will ihn erschießen, er soll sterben ...

			Aber die beiden befinden sich an einem bösen Ort. Die inzüchtigen Einwohner des Städtchens Hopkins Bend hüten seit Generationen ein grauenvolles Geheimnis – und Jessica kommt ihnen für ihre perversen Spiele gerade recht ...
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			Als Rob seinen Wagen volltankt, taucht dieses sexy Gothicgirl auf und hält ihm eine Knarre an den Kopf. Sie braucht einen Chauffeur, denn sie verfolgt vier Jugendliche, die über sie gelacht haben. Offenbar will sie die abknallen. 

			Rob kann es nicht fassen. Doch noch weniger versteht er sich selbst: Er will bei ihr bleiben, er will Sex mit ihr, er will ihr beim Morden helfen. Denn es tut gut, endlich seine Wut und Lust zu befriedigen … 

			Bryan Smith zeigt das einzig echte Monster: den Menschen. Fans von hartem Horror à la Richard Laymon, Jack Ketchum oder Brett McBean können hier bedenkenlos zugreifen. 
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			Nichts für den Buchhandel – aber für Fans.

			Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art: 

			FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!

			Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Mit Privatdrucken in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks (außer Das Schwein).

			FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?

			Die ersten drei Titel:

			Edward Lee: Das Schwein

			Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt

			Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe
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Überlege Dir gut, ob Du die Tür zu 
Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!

			Man nehme:

			– einen skrupellosen Pornoproduzenten

			– ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde

			– zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte

			– dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler

			– einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt

			– eine sexsüchtige Sektenbraut

			– einen allzeit willigen Schäferhund

			– ein Hausschwein mit besonderen Talenten

			Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.

			Horror Reader: »Ein perverses Genie.«

			VERKAUF ERST AB 18 JAHRE!

			Privatdruck, keine ISBN.

			Nur über unseren Shop erhältlich: www.Festa-Verlag.de
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			Bryan Smith hat den Zombieroman 
neu erfunden! 

			Vergewaltigung, Folter und Gehirnwäsche stehen in einer Besserungsanstalt in Southern Illinois auf dem Stundenplan. Statt Jugendliche im Auftrag bibeltreuer Eltern von ihrer Heavy-Metal-Sucht zu befreien, treiben hinter der biederen Fassade zahlreiche kranke Gestalten ihr Unwesen. Eine Direktorin etwa, deren lesbische S/M-Spielchen ständig außer Kontrolle geraten, ein Hausmeister, der sich als Totengräber verdingen muss, um hinterher die Überreste zu beseitigen, und ein Schließer, dem seine Gier nach Sex zum Verhängnis wird. 

			Und dann gibt sich nach einem Kometeneinschlag auch noch eine Horde mordlustiger Zombies die Ehre … 

			Sexploitation, Anspielungen an die Popkultur der 70er und 80er und jede Menge Rock and Roll. 

			Nur über unseren Shop erhältlich: www.Festa-Verlag.de
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